
        
            
                
            
        

    



	Ein endloser Albtraum







	Marsden, John



	. (2010)



	













Kurzbeschreibung
Solche Szenen kannten Ellie und ihre Freunde bisher nur aus dem Fernsehen: Eine feindliche Armee besetzt über Nacht das eigene Land! Nur durch einen Zufall können die Jugendlichen den Soldaten entkommen und halten sich seither in einem abgelegenen Tal versteckt. Doch wie soll es jetzt weitergehen? Um herauszufinden, was mit ihren Angehörigen passiert ist und wie sie Widerstand leisten können, verlassen die Freunde ihren Unterschlupf. Dabei passiert das Schreckliche: Eins der Mädchen wird angeschossen. Und das ist erst der Anfang ... 
Der Verlag über das Buch
Solche Szenen kannten Ellie und ihre Freunde bisher nur aus dem Fernsehen: Eine feindliche Armee besetzt über Nacht das eigene Land! Nur durch einen Zufall können die Jugendlichen den Soldaten entkommen und halten sich seither in einem abgelegenen Tal versteckt. Doch wie soll es jetzt weitergehen? Um herauszufinden, was mit ihren Angehörigen passiert ist und wie sie Widerstand leisten können, verlassen die Freunde ihren Unterschlupf. Dabei passiert das Schreckliche: Eins der Mädchen wird angeschossen. Und das ist erst der Anfang ... 


Von John Marsden sind im Carlsen Verlag erschienen:


Ein endloser Albtraum
 Winter




CARLSEN Newsletter
 Tolle neue Lesetipps kostenlos per E-Mail!

www.carlsen.de


 Alle Rechte vorbehalten.
 Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung,
 Verbreitung, Speicherung oder Übertragung,
 können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.
 
Veröffentlicht im Carlsen Verlag 2008
 Originalcopyright © 1993, 1994 John Marsden
 Originalverlag: Pan Macmillan Publishers Australia
 Originaltitel: »Tomorrow When the War began«,
»The Dead of the Night«
 Copyright © der deutschsprachigen Ausgaben:
 1997, 1998 Verlag Carl Ueberreuther, Wien
 Aus dem Englischen von Hilde Linnert und Jaqueline Csuss
 Umschlagbild: Britta Gotha
 Umschlaggestaltung: formlabor
 E-Book-Umsetzung: GGP Media GmbH, Pößneck
 ISBN 978-3-646-92026-0
 
Alle Bücher im Internet unter

www.carlsen.de






 
Den folgenden Menschen bin ich zu großem Dank
 verpflichtet: Sean McSullea, Rosalind Alexander,
 Melanie Smith, Laurie Jacob, Jessica Russell, John Welford, Rob Wingad,
 Charlotte Austin, Eric Rolls, Gabrielle Farran, Mary Edmonston, 
 Felicity Robb, Frank Austin und Rachel O’Connor; 
 verzeihen mögen mir all jene, 
 deren Namen ich vergessen oder unerwähnt gelassen habe.




Morgen war Krieg




Für meine Schwester Robin Farran,
die ich liebe und bewundere.





Erstes Kapitel
Es ist erst eine halbe Stunde her, seit jemand – ich glaube, es war Robyn – sagte, wir sollten alles aufschreiben, und es ist erst neunundzwanzig Minuten her, seit ich gewählt wurde, und während dieser neunundzwanzig Minuten drängten sich alle um mich, starrten die leere Seite an und schrien Ideen und Ratschläge. Gebt endlich Ruhe, Leute! Ich werde es nie schaffen. Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, und bei dem Geschrei kann ich mich nicht konzentrieren.
Okay, so ist es besser. Ich habe ihnen erklärt, dass sie mich in Ruhe lassen sollen, und Homer hat mich unterstützt. Jetzt sind sie endlich fort und ich kann wieder klar denken.
Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt tun kann – ich sage es lieber gleich. Ich weiß, warum sie mich gewählt haben. Weil ich angeblich am besten schreiben kann. Aber für das hier braucht es ein bisschen mehr, als einfach schreiben zu können. Kleinigkeiten können einem im Weg stehen. Kleinigkeiten wie Empfindungen, Gefühle.
Aber damit werden wir uns später befassen. Vielleicht. Wir müssen abwarten.
Ich sitze jetzt unten am Bach auf einem umgestürzten Baum. Einem schönen Baum. Kein verfaulter, alter Baum, den boshafte kleine Maden angefressen haben, sondern ein junger mit glattem, rötlichem Stamm und die Blätter sind zum Teil noch grün. Schwer zu sagen, warum er umgestürzt ist – er sieht so gesund aus –, aber vielleicht ist er zu nahe am Bach gewachsen. Es tut gut, hier zu sitzen. Der Weiher ist nur etwa zehn mal drei Meter groß, aber überraschend tief – in der Mitte reicht einem das Wasser bis zur Taille. Die Insekten erzeugen kleine, konzentrische Wellen, weil sie das Wasser berühren, wenn sie über die Oberfläche gleiten. Ich möchte wissen, wo und wann sie schlafen. Ich möchte wissen, ob sie die Augen schließen, wenn sie schlafen. Ich möchte wissen, wie sie heißen. Eifrige, schlaflose, unbekannte Insekten.
Um ehrlich zu sein: Ich schreibe nur über den Weiher, damit ich nicht tun muss, was ich tun soll. Wie Chris; der findet immer einen Weg, Dinge zu umgehen, die er nicht tun will. Ihr seht: Ich verschweige nichts. Ich habe sie gewarnt, dass ich nichts verschweigen werde.
Hoffentlich macht es Chris nichts aus, dass sie mich und nicht ihn gewählt haben, denn er kann wirklich schreiben. Er hat ein wenig verletzt, sogar ein wenig neidisch ausgesehen. Aber er war nicht von Anfang an dabei, also wäre es nicht gegangen.
Ich sollte lieber in den sauren Apfel statt mich auf die Zunge beißen. Man kann es nur auf eine einzige Art tun, und zwar, indem man alles der Reihe nach erzählt. Ich weiß, dass es für uns wichtig ist, es niederzuschreiben. Deshalb waren wir alle so aufgeregt, als Robyn diesen Vorschlag machte. Es ist schrecklich, schrecklich wichtig. Indem wir mit Worten auf Papier aufzeichnen, was wir getan haben, sagen wir uns, dass wir etwas bedeuten, dass wir wichtig sind. Dass die Dinge, die wir getan haben, einen Unterschied machen. Ich weiß nicht, wie groß dieser Unterschied ist, aber es ist ein Unterschied. Es niederzuschreiben bedeutet, dass man sich vielleicht an uns erinnern wird. Und das ist weiß Gott wichtig für uns. Keiner von uns will als ein Haufen toter, weißer Knochen enden, unbeachtet und unbekannt. Und am schlimmsten wäre es, wenn niemand wüsste, welche Risiken wir eingegangen sind, und wenn keiner es würdigte.
Dabei fällt mir ein, dass ich das hier wie ein Geschichtsbuch schreiben sollte, sehr ernsthaft und unpersönlich. Aber das kann ich nicht. Jeder hat seine eigene Art und das ist eben meine. Wenn sie meine Art nicht mögen, müssen sie sich jemand anderen suchen.
Okay, dann fange ich also an.
Das Ganze begann, als … Diese Worte sind komisch. Jeder verwendet sie, ohne darüber nachzudenken, was sie bedeuten. Wann beginnt etwas? Für jeden beginnt es, wenn er geboren wird. Oder vorher, als seine Eltern heirateten. Oder vorher, als seine Eltern geboren wurden. Oder als unsere Vorfahren die Gegend kolonisierten. Oder als die Menschen aus dem Schlamm und dem Schmutz platschten, ihre Flossen und Finnen abwarfen und zu gehen begannen. Aber abgesehen von all dem war das, was uns hier widerfuhr, ein eindeutiger Anfang.
Also: Das Ganze begann, als Corrie und ich sagten, wir wollten in den Busch und während der Weihnachtsferien einige Tage wie Wilde leben. Es war eine dieser idiotischen Ideen: »Wäre es nicht großartig, wenn …« Wir hatten schon oft im Freien gecampt, schon als Kinder, hatten die Motorräder mit der Ausrüstung beladen, waren dann zum Fluss hinuntergegangen, hatten unter den Sternen geschlafen oder in den kalten Nächten ein Stück Segeltuch zwischen zwei Bäume gespannt. Wir waren also daran gewöhnt. Manchmal kam eine andere Freundin mit, für gewöhnlich Robyn oder Fi. Niemals Jungs. In diesem Alter findet man, dass Jungen so viel Persönlichkeit wie Kleiderhaken haben, und man beachtet ihre Blicke nicht.
Dann wird man erwachsen.
Ich kann es kaum glauben, dass wir erst vor einigen Wochen vor dem Fernsehapparat herumlungerten, uns irgendeinen Schund ansahen und über die Ferien redeten. »Wir sind seit Ewigkeiten nicht mehr unten am Fluss gewesen«, sagte Corrie. »Lass uns dort hingehen.«
»Okay. Fragen wir Dad, ob wir den Landrover haben können.«
»Okay. Fragen wir Kevin und Homer, ob sie mitkommen wollen.«
»Ach ja, Jungs! Aber das wird man uns nie erlauben.«
»Vielleicht doch. Es ist einen Versuch wert.«
»Wenn wir den Landrover bekommen, könnten wir weiter fahren. Wäre es nicht großartig, wenn wir direkt bis zum Tailor und in die Hölle fahren könnten.«
»Okay, fragen wir.«
Der Tailor, Tailors Stitch, ist eine lange Linie. Ein Bergkamm, der vollkommen gerade vom Mount Martin bis zum Wombegonoo verläuft. Er ist felsig und stellenweise sehr schmal und steil, aber man kann ihn entlanggehen und er bietet auch ein wenig Deckung. Die Aussicht ist fantastisch. An einer Stelle in der Nähe des Mount Martin kann man auf einem beinahe zugewachsenen Weg für den Transport von Holzstämmen fast bis ganz hinauf fahren. Die Hölle liegt auf der anderen Seite des Tailors, ein großer Kessel mit Felsbrocken, Bäumen, Brombeerhecken, wilden Hunden, Wombats und Unterholz. Sie ist eine echte Wildnis und ich kenne niemanden, der dort gewesen ist, obwohl ich oft an ihrem Rand gestanden und hinuntergeschaut habe. Ich sah keine Möglichkeit hineinzugelangen. Die Felsen um den Kessel sind sensationell und an manchen Stellen Hunderte Meter hoch. Eine Reihe von kleineren Felsen, die Satansstufen, führen angeblich hinein, aber wenn das Stufen sind, dann ist die Chinesische Mauer unser Gartenzaun. Doch wenn es einen Zugang gab, mussten diese Felsen der Weg sein und ich wollte es immer schon versuchen. Die Einheimischen erzählen Geschichten über den Einsiedler in der Hölle, einen Ex-Mörder, der angeblich jahrelang dort gelebt hat. Er soll seine Frau und sein Kind getötet haben. Ich hätte gern an seine Existenz geglaubt, doch es fiel mir schwer. Mein Verstand stellte mir immer wieder lästige Fragen, wie: »Wieso wurde er nicht gehängt, wie man es damals mit Mördern machte?« Aber es war eine gute Geschichte und ich hoffte, dass sie wahr war; nicht der Teil mit dem Mörder, sondern der mit dem Einsiedler.
Jedenfalls war der ganze Ausflug davon ausgegangen. Wir hatten leichtfertig beschlossen ihn zu unternehmen und standen sofort vor einem Haufen Schwerarbeit. Die erste Aufgabe war, unsere Mütter und Väter zu überreden uns gehen zu lassen. Es ist nicht so, dass sie uns nicht vertrauen, aber wie Dad meinte: »Es ist eine ganz schön große Bitte.« Sie sagten lange Zeit nicht Nein, sondern versuchten stattdessen uns zu etwas anderem zu überreden. Ich glaube, dass es die meisten Eltern so machen. Sie wollen nicht streiten, deshalb schlagen sie Alternativen vor, zu denen sie Ja sagen können, und hoffen, dass auch wir Ja dazu sagen werden. »Ihr könnt doch wieder mal den Fluss hinunterfahren.« – »Ihr könnt statt der Jungs ja Robyn und Meriam mitnehmen.« – »Ihr könnt doch einfach die Fahrräder nehmen. Oder sogar Pferde. Macht doch eine richtig altmodische Campingtour. Das wäre lustig.«
Mum findet es lustig, für die Abteilung Eingekochtes der Wirrawee-Landwirtschaftsmesse Marmelade zu machen, also ist sie kaum eine Autorität auf diesem Gebiet. Ich komme mir ein wenig komisch vor, wenn ich so etwas hinschreibe und dabei daran denke, was wir alle durchgemacht haben, aber ich werde ehrlich bleiben und nicht gefühlsduselig werden.
Wir kamen schließlich zu einer Einigung, die gar nicht so schlecht war, wenn man es recht bedenkt. Wir durften den Landrover nehmen, aber ich war die Einzige, die ihn fahren durfte, obwohl Kevin bereits einen Führerschein hat und ich nicht. Dad weiß, dass ich eine gute Fahrerin bin. Wir durften auf den Tailors Stitch hinauffahren. Wir durften die Jungs einladen, aber dann musste die Gruppe größer sein: mindestens sechs und höchstens acht. Denn Mum und Dad nahmen an, dass bei einer größeren Teilnehmerzahl die Chance für eine Orgie geringer wäre. Sie gaben natürlich nicht zu, dass das der Grund war – sie behaupteten, es hinge mit der Sicherheit zusammen –, aber ich kenne sie zu gut.
Und ich habe bewusst kenne und nicht kannte geschrieben – ich möchte nicht, dass das verwechselt wird.
Wir mussten versprechen, weder Alkohol noch Zigaretten mitzunehmen, und wir mussten versprechen, dass die Jungs es auch nicht tun würden. Ich frage mich immer wieder, warum die Erwachsenen das Erwachsenwerden zu einem so komplizierten Vorgang machen. Sie erwarten, dass wir ständig eine Gelegenheit suchen, etwas Verrücktes anzustellen. Manchmal bringen sie uns sogar auf eine Idee. Wir hätten von uns aus weder Alkohol noch Zigaretten mitgenommen. Auch weil sie zu teuer sind – nach Weihnachten waren wir ohnehin alle pleite. Das Komische daran ist, dass wir nie etwas Verrücktes anstellten, wenn unsere Eltern es von uns dachten, und dass wir für gewöhnlich etwas im Schilde führten, wenn sie uns für unschuldig hielten. Sie kümmerten sich zum Beispiel nie um die Proben für die Theateraufführung der Schule, doch ich war dabei die ganze Zeit mit Steve zusammen; wir öffneten einander gegenseitig alle Knöpfe und Schnallen und schlossen sie fieberhaft wieder, wenn Mr Kassar zu brüllen anfing: »Steve, Ellie! Sind die schon wieder dabei? Ich brauche ein Brecheisen!«
Ein sehr humorvoller Mann, dieser Mr Kassar.
Schließlich hatten wir eine Liste von acht Personen zusammengestellt – uns inbegriffen. Elliot luden wir nicht ein, weil er so faul ist, und Meriam auch nicht, weil sie bei Fis Eltern Arbeitspraxis machte. Fünf Minuten nachdem wir die Liste zusammengestellt hatten, erschien Chris Lang – einer der Jungs von der Liste – mit seinem Vater bei uns. Wir fragten sofort. Mr Lang ist sehr groß und trägt immer eine Krawatte, ganz gleich, wo er ist und was er tut. Ich finde ihn schwerfällig und ernst. Chris behauptet, dass sein Vater seit seiner Geburt auf dem Pfad der Tugend wandelt, was ihn genau beschreibt. Wenn sein Vater in der Nähe ist, verhält Chris sich sehr ruhig. Wir fragten ihn, während sie an unserem Küchentisch saßen und Mums Dattel-Teegebäck verschlangen: doch gleich sein erster Satz haute uns um. Es stellte sich heraus, dass Mr und Mrs Lang eine Überseereise unternahmen, und obwohl sie einen Arbeiter hatten, musste Chris zu Hause bleiben und ein Auge auf das Ganze haben. Das war ein schlechter Anfang für unsere Pläne.
Am nächsten Tag stieg ich dennoch aufs Fahrrad und fuhr durch die Koppeln zu Homer. Normalerweise fahre ich auf der Straße, aber Mum war wegen des neuen Polizisten in Wirrawee etwas besorgt, denn er hatte überall Strafzettel verteilt. In seiner ersten Woche in der Stadt hatte er der Frau des Richters einen Strafzettel verpasst, weil sie nicht angeschnallt war. Jetzt waren alle vorsichtig, bis der Kerl gezähmt war.
Ich fand Homer unten am Bach, wo er ein Ventil musterte, das er gereinigt hatte. Als ich ankam, hielt er es gerade hoch und überprüfte optimistisch, ob es tropfte. »Sieh dir das an«, sagte er, als ich abstieg. »Dicht wie eine Trommel.«
»Was war das Problem?«
»Weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es vor drei Minuten noch leck war und es jetzt nicht mehr ist. Das genügt mir.« Ich griff nach dem Rohr und hielt es fest, während er das Ventil wieder einschraubte. »Ich hasse Pumpen«, sagte er. »Wenn Papa abkratzt, werde ich in allen Koppeln Dämme bauen.«
»Gut. Du kannst mein Erdbewegungsunternehmen dafür anheuern.«
»Ach, ist das deine neueste Idee?« Er drückte auf die Muskeln an meinem rechten Oberarm. »Wenn du so weitermachst, wirst du die Dämme händisch bauen.« Ich versetzte ihm einen plötzlichen Stoß, um ihn in den Bach zu werfen, aber er war zu stark. Ich sah zu, wie er das Rohr voll pumpte, und half ihm dann Eimer zur Pumpe hinaufzutragen, um sie anzulassen. Unterwegs erzählte ich ihm von unseren Plänen.
»Mhm«, sagte er, »da komme ich mit. Ich würde zwar lieber an einen tropischen Badeort fahren und Cocktails trinken, in denen Schirmchen stecken, aber bis dahin reicht mir das auch.«
Wir gingen zum Mittagessen zu ihm nach Hause und er fragte seine Eltern um die Erlaubnis, mit uns zu campen. »Ellie und ich fahren für einige Tage in den Busch«, verkündete er. Das war Homers Art, um Erlaubnis zu fragen. Seine Mutter reagierte überhaupt nicht; sein Vater zog eine Augenbraue hoch, während er den Kaffee trank; aber sein Bruder George stellte jede Menge Fragen. Als ich ihm die Daten sagte, meinte er: »Was ist mit der Messe?«
»Wir können nicht früher aufbrechen«, sagte ich. »Die Mackenzies scheren jetzt.«
»Und wer wird die Stiere für die Messe zurechtmachen?«
»Mit einem Föhn bist du einsame Klasse«, sagte Homer. »Ich habe dich an den Samstagabenden vor dem Spiegel beobachtet. Aber übertreib’s nicht und schütte auch noch den Stieren Öl übers Fell.« Er wandte sich an mich: »Papa hat für George und seine Samstagabende eigens ein Fass mit einer Gallone Öl im Schuppen.«
Da George nicht gerade wegen seines Sinns für Humor berühmt ist, sah ich auf meinen Teller und aß weiter.
Homer machte also mit und Corrie rief am Abend an und sagte, dass Kevin ebenfalls mitkommen würde. »Er war gar nicht so scharf drauf«, sagte sie. »Wahrscheinlich wollte er lieber auf die Messe gehen. Aber er tut es mir zuliebe.«
»Pfui Teufel, spuck und spei«, sagte ich. »Sag ihm, er soll auf die Messe gehen, wenn er unbedingt will. Es gibt jede Menge Jungs, die einen Mord begehen würden, um mitzukommen.«
»Ja, aber sie sind alle unter zwölf«, seufzte Corrie. »Kevins jüngere Brüder würden liebend gern mitkommen. Aber die sind zu jung, sogar für dich.«
»Und zu alt für dich«, antwortete ich grob.
Nach dem Gespräch mit Corrie rief ich Fiona an und erzählte ihr von unserem Vorhaben. »Möchtest du mitkommen?«, fragte ich.
»Oh!« Es klang verblüfft, als hätte ich nur zu ihrer Unterhaltung von dem Ausflug erzählt. »Donnerwetter! Willst du, dass ich mitkomme?«
Ich machte mir nicht die Mühe, darauf zu antworten.
»Donnerwetter!« Fi ist die einzige Person unter sechzig, die ich kenne, die Donnerwetter! sagt. »Wer kommt noch mit?«
»Corrie und ich. Homer und Kevin. Und wir wollen auch Robyn und Lee fragen.»
»Ich würde gern mitmachen. Warte eine Sekunde, ich werd mal fragen.«
Ich wartete lange. Schließlich kam Fi mit einer langen Reihe Fragen zurück und gab meine Antworten an ihre Eltern im Hintergrund weiter. Nach etwa zehn Minuten verschwand sie wieder zu einer langen Diskussion, dann meldete sie sich endlich.
»Sie sind schwierig«, seufzte sie. »Ich bin sicher, dass es in Ordnung gehen wird, aber meine Mutter will noch deine Mutter anrufen, um sicherzugehen. Tut mir leid.«
»Reg dich ab. Ich mach ein Fragezeichen hinter deinem Namen und ruf dich am Wochenende wieder an. Okay?«
Ich legte auf. Das Telefonieren wurde schwierig, weil mich der Fernseher anbrüllte. Mum hatte ihn voll aufgedreht, damit sie in der Küche die Nachrichten hören konnte. Ein zorniges Gesicht füllte den Bildschirm. Ich blieb stehen und sah einen Augenblick lang zu. »Wir haben einen Versager zum Außenminister«, schrie das Gesicht. »Er ist schwach, er ist feige, er ist ein neuer Neville Chamberlain. Er versteht die Menschen nicht, mit denen er es zu tun hat. Sie respektieren Stärke, nicht Schwäche!«
»Glauben Sie, dass die Landesverteidigung ein wichtiger Punkt auf der Tagesordnung der Regierung ist?«, fragte der Interviewer.
»Wichtig? Wichtig? Sie machen wohl Witze! Wissen Sie, was sie vom Verteidigungsbudget gestrichen haben?«
Gott sei Dank bin ich das für eine Woche los, dachte ich.
Ich ging in Dads Büro und rief Lee an. Es dauerte eine Weile, bis ich seiner Mutter erklärt hatte, dass ich mit ihrem Sohn sprechen wollte. Ihr Englisch ist nicht gerade umwerfend. Als Lee ans Telefon kam, wirkte er komisch, beinahe misstrauisch. Er reagierte auf alles, was ich sagte, langsam, als wäge er es ab. »Ich soll beim Gedenktags-Konzert mitspielen«, sagte er, als ich ihm das Datum nannte. Daraufhin trat Schweigen ein, das ich endlich brach.
»Willst du also mitkommen?«
Jetzt lachte er. »Es klingt lustiger als das Konzert.«
Corrie war verblüfft gewesen, als ich sagte, ich würde auch Lee fragen. Wir kümmerten uns in der Schule kaum um ihn. Er wirkt sehr ernst, geht in seiner Musik auf, aber ich finde einfach, dass er interessant ist. Mir wurde plötzlich klar, dass wir nicht mehr lange die Schulbank drücken würden, und ich wollte nicht von der Schule abgehen, ohne Menschen wie Lee näher kennengelernt zu haben. In unserem Jahrgang gibt es Leute, die noch immer nicht die Namen aller Mitschüler kennen! Und dabei ist unsere Schule so klein. Manche Kids machen mich wirklich neugierig, und je mehr sie sich von den Leuten unterscheiden, mit denen ich normalerweise zusammen bin, desto neugieriger bin ich.
»Also – wie steht’s?«, fragte ich. Eine weitere lange Pause folgte. Stillschweigen ist mir unbehaglich, deshalb sprach ich weiter. »Willst du deine Eltern fragen?«
»Nein, nein, mit denen werde ich fertig. Ja, ich komme mit.«
»Du klingst nicht so, als wärst du scharf drauf.«
»Natürlich bin ich scharf drauf! Ich habe gerade an die Probleme gedacht. Aber es ist prima, ich komme mit. Was soll ich mitbringen?«
Als Letzte rief ich Robyn an.
»Ach Ellie«, jammerte sie. »Es wäre großartig. Aber sie werden es mir nie erlauben.«
»Komm schon, Robyn, du bist zäh. Setz sie unter Druck.«
Sie seufzte. »Du weißt nicht, wie meine Eltern sind, Ellie.«
»Frag sie trotzdem. Ich bleib dran.«
»Okay.«
Nach einigen Minuten hörte ich, wie der Hörer aufgenommen wurde, deshalb fragte ich: »Also, hast du sie rumgekriegt?«
Unglücklicherweise antwortete mir Mr Mathers.
»Nein, Ellie, sie hat uns nicht rumgekriegt.«
»Ah, Mr Mathers!« Ich war verlegen, lachte aber gleichzeitig, weil ich wusste, dass ich Mr Mathers um den kleinen Finger wickeln konnte.
»Um was geht es denn, Ellie?«
»Ja also, wir finden, dass es für uns an der Zeit ist, Unabhängigkeit, Initiative und Ähnliches zu beweisen. Wir wollen einige Tage lang den Tailors Stitch entlangwandern, den Sex und die Laster von Wirrawee hinter uns lassen und reine, gesunde Bergluft atmen.«
»Hmmm. Und keine Erwachsenen?«
»Sie sind ebenfalls eingeladen, Mr Mathers, vorausgesetzt, sie sind unter dreißig, okay?«
»Das ist eine Diskriminierung, Ellie.«
Wir alberten etwa fünf Minuten lang herum, dann wurde er ernst. »Wir finden einfach, dass ihr Kids etwas zu jung seid, um allein im Busch herumzulaufen.«
»Was haben Sie getan, Mr Mathers, als Sie so alt waren wie wir?«
Er lachte. »Eins zu null für dich. Ich habe mich auf den Farmen in den Callamatta Downs herumgetrieben. Doch dann wurde ich klüger und band mir Kragen und Krawatte um.« Mr Mathers war Versicherungsagent.
»Verglichen mit dem Herumtreiben in den Callamatta Downs ist das, was wir vorhaben, eine Kleinigkeit.«
»Hmmm.«
»Was ist das Schlimmste, was uns zustoßen kann? Jäger in Landrovern? Sie müssten durch unsere Farm kommen und Dad würde sie aufhalten. Buschfeuer? Es gibt dort so viele Steine, dass wir davor sicherer wären als zu Hause. Schlangenbisse? Jeder von uns weiß, wie man Schlangenbisse behandelt. Wir können uns nicht verirren, weil der Tailors Stitch wie eine Autobahn ist. Ich bin in dem Gebiet unterwegs, seit ich gehen kann.«
»Hmmm.«
»Wie wär’s, wenn wir uns von Ihnen versichern lassen, Mr Mathers? Würden Sie dann Ja sagen? Abgemacht?«
Robyn rief am nächsten Abend an und sagte, es wäre sogar ohne Versicherung abgemacht. Sie war aufgeregt und freute sich. Sie hatte ein langes Gespräch mit ihren Eltern geführt; das beste, das es je gegeben hatte, sagte sie. Unser Abenteuer war das größte, was sie ihr je zugetraut hatten, deshalb hoffte sie, dass alles in Ordnung gehen würde. »Ich hoffe so sehr, Ellie, dass es keine Katastrophen geben wird«, sagte sie immer wieder.
Das Komische daran war: Die Mathers konnten ihrer Tochter absolut vertrauen. Aber offenbar hatten sie das noch nicht begriffen. Falls Robyn sie jemals vor ein Problem stellen sollte, würde es darin bestehen, dass sie zu spät zur Kirche kam. Und der Grund dafür würde wahrscheinlich sein, dass sie einem Pfadfinder über die Straße geholfen hatte.
Die Dinge entwickelten sich weiterhin gut. Am Samstagvormittag waren Mum und ich in der Stadt, um einzukaufen, und trafen dort unerwartet Fi und ihre Mutter. Die beiden Mütter vertieften sich in ein Gespräch, während Fi und ich Tozers Schaufenster betrachteten und zu lauschen versuchten. Mum wirkte sehr beruhigend. »Sehr vernünftig«, hörte ich sie sagen. »Sie sind alle sehr vernünftig.« Zum Glück erwähnte sie Homers neuesten Streich nicht: Man hatte ihn dabei erwischt, wie er mit einem Lösungsmittel einen Strich über die Straße zog und ihn von seinem Versteck aus anzündete, sobald ein Auto daherkam. Er hatte es bereits ein halbes Dutzend Mal gemacht, als man ihn schnappte. Ich stellte mir lieber nicht vor, was für ein Schock es für die Autofahrer gewesen sein musste.
Jedenfalls hatte Mum mit ihren Erklärungen bei Fis Mutter Erfolg und ich konnte das Fragezeichen neben Fis Namen durchstreichen. Zwar waren wir statt der vorgesehenen acht nur sieben, aber die waren endgültig dabei und darüber waren wir glücklich. Na ja, wir waren über uns beide glücklich und die übrigen fünf waren okay. Ich werde versuchen sie so zu schildern, wie sie damals waren – oder wie sie meiner Ansicht nach waren –, denn sie haben sich natürlich verändert und mein Wissen über sie hat sich geändert.
Ich hatte Robyn zum Beispiel für ruhig und ernst gehalten. Sie bekam alljährlich Belobigungen, weil sie sich besonders bemühte, und sie tat viel für die Kirche, aber ich wusste, dass da noch mehr in ihr war. Sie wollte gewinnen. Man sah es beim Sport. Wir waren im gleichen Basketball-Team und einiges an ihrer Spielweise war mir peinlich. Zum Beispiel ihre Entschlossenheit. Von dem Augenblick an, in dem das Spiel begann, war sie wie ein Helikopter auf Hochtouren, flitzte und schoss überall herum und stieß die Leute einfach zur Seite, wenn es nötig war. Wenn die Schiedsrichter schwach waren, konnte Robyn in einem Spiel genauso viel Schaden anrichten wie ein Kampfhubschrauber. Sobald das Spiel zu Ende war, schüttelte Robyn jedem Spieler die Hand, sagte »Gut gespielt« und war normal wie immer. Sehr merkwürdig. Robyn ist klein, aber kräftig, stämmig und sehr ausgeglichen. Sie gleitet leichtfüßig über den Boden, während die anderen mühsam dahinstapfen, als wäre er aus Schlamm.
Allerdings sollte ich Fi davon ausnehmen, weil sie ebenfalls leicht und graziös ist. Für mich war Fi immer etwas Besonderes; ich blickte zu ihr auf, weil sie vollkommen war. Wenn sie etwas tat, das nicht richtig war, sagte ich: »Tu das nicht, Fi! Du bist mein Vorbild!« Ich liebe ihre zarte, schöne Haut. Sie hat, was meine Mutter ein schön geschnittenes Gesicht nennt.
Sie sieht aus, als hätte sie nie in ihrem Leben schwer gearbeitet, wäre nie in die Sonne gegangen, hätte sich nie die Hände schmutzig gemacht, und all das stimmt, weil sie im Gegensatz zu uns Landbewohnern in der Stadt lebt und Klavier spielt, statt Schafen Medizin einzuflößen oder Lämmer zu kennzeichnen. Ihre Eltern sind beide Anwälte.
Kevin hingegen ist eher der typische Landbewohner. Er ist der Älteste von uns, aber er ist Corries Freund und deshalb musste er mitkommen, sonst hätte sie sofort das Interesse an der ganzen Sache verloren.
Das Erste, was einem an Kevin auffällt, ist sein breiter, breiter Mund. Das Zweite sind seine Hände. Sie sind riesig, wie Maurerkellen. Es ist allgemein bekannt, dass er ein Riesenego hat und gern den Ruhm für alles und jedes in Anspruch nimmt; ich ärgere mich oft genug darüber, aber ich halte ihn trotzdem für das Beste, was Corrie in ihrem Leben passiert ist, denn bevor sie anfing mit ihm zu gehen, war sie zu ruhig und unauffällig. Kevin und sie unterhielten sich in der Schule oft und dann erzählte sie mir, wie feinfühlig und fürsorglich er ist. Obwohl es mir nur selten auffällt, bemerke ich, dass sie um vieles selbstsicherer ist, seit sie mit ihm zusammen ist, und das gefällt mir.
Ich stellte mir immer vor, wie Kevin in zwanzig Jahren Präsident der Messe-Gesellschaft sein, an den Samstagen für den Klub Cricket spielen, über die Preise für Lämmer reden und seine drei Kinder aufziehen wird – vielleicht mit Corrie. Das war die Welt, an die wir gewöhnt waren. Wir dachten niemals ernsthaft daran, dass sie sich sehr verändern würde.
Lee lebt genau wie Fi in der Stadt. Wir pflegten Lee und Fi aus Wirrawee zu singen. Aber das ist schon alles, was sie gemein haben. Lee ist genauso dunkel, wie Fi hell ist. Er hat schwarze Haare, einen Bürstenschnitt, dunkelbraune, intelligente Augen und eine angenehme, weiche Stimme, die manchmal die Enden einiger Wörter verschluckt. Sein Vater ist aus Thailand und seine Mutter aus Vietnam und sie führen ein Restaurant, in dem asiatische Speisen angeboten werden. Es ist ein sehr gutes Restaurant; wir haben oft dort gegessen. Lee versteht viel von Musik und Kunst; eigentlich versteht er von allem sehr viel, aber wenn ihm etwas nicht gelingt, kann er sehr ärgerlich werden. Dann schmollt er tagelang und spricht mit niemandem.
Der Letzte ist Homer, der weiter unten an meiner Straße wohnt. Er ist wild und abscheulich. Es ist ihm egal, was er tut oder was andere davon halten. Ich erinnere mich noch heute daran, wie wir als kleine Kinder zum Lunch zu ihm nach Hause gingen. Mrs Yannos versuchte Homer dazu zu bringen, dass er Rosenkohl aß. Die beiden stritten lautstark und schließlich schmiss Homer den Rosenkohl nach seiner Mutter. Ein Spross traf sie sehr heftig an der Stirn. Ich sah entsetzt zu. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Wenn ich zu Hause etwas Ahnliches versucht hätte, wäre ich an den Traktor gekettet und als Erdschollenknacker verwendet worden. Im achten Schuljahr überredete Homer einige seiner verrückten Kumpel dazu, sich täglich an einem Spiel zu beteiligen, das er griechisches Roulette nannte. Sie gingen jeden Tag in der Mittagspause in einen Raum, der außer Sichtweite der Lehrer war, und dann marschierten sie nacheinander zu einem Fenster und stießen mit dem Kopf dagegen. Jeder machte es so lange, bis die Glocke zum Nachmittagsunterricht läutete oder bis das Fenster zerbrach – was auch immer zuerst geschah. Derjenige, dessen Kopf das Fenster zerbrach – oder seine Eltern –, musste die Rechnung für ein neues Fenster bezahlen. Sie zerbrachen beim griechischen Roulette eine Menge Fenster, bis die Schule endlich aufwachte und begriff, was hier los war.
Homer steckte immer in Schwierigkeiten. Ein anderer Lieblingszeitvertreib von ihm war, darauf zu warten, dass Arbeiter auf das Schuldach stiegen, um undichte Stellen zu reparieren oder Bälle aus den Regenrinnen zu holen oder Rinnen auszutauschen. Homer wartete, bis sie an der Arbeit waren, und schlug dann zu. Eine halbe Stunde später brüllten die Arbeiter vom Dach hinunter: »Holt uns runter! Irgendein Bastard hat unsere verdammte Leiter geklaut!«
Als Kind war Homer ziemlich klein, aber er wurde immer kräftiger und wuchs in den letzten Jahren unaufhaltsam, bis er einer der größten Jungen der Schule war. Man wollte ihn immer in die Footballmannschaft holen, aber er hasst die meisten Sportarten und würde um keinen Preis in eine Mannschaft eintreten. Er jagt gern und ruft oft meine Eltern an, um sie zu fragen, ob er und sein Bruder auf unsere Farm kommen können, um wieder einige Kaninchen zu erledigen. Und er schwimmt gern. Und er mag Musik, auch wenn sie manchmal seltsam ist.
Als Homer und ich klein waren, waren wir in unserer Freizeit immer zusammen und wir sind einander noch immer nahe.
Das sind also die Fünf Freunde. Mit Corrie und mir wird es die Die Schwarze 7. Ha! Aber all diese Abenteuerbücher haben nichts mit dem zu tun, was uns zugestoßen ist. Mir fällt kein Buch ein – und auch kein Film –, die mit uns verglichen werden könnten. Wir alle mussten in den letzten Wochen die Drehbücher unseres Lebens umschreiben. Wir haben sehr viel gelernt und wir mussten rauskriegen, was wichtig ist und worauf es ankommt – worauf es wirklich ankommt. Das war allerhand.




Zweites Kapitel
Wir hatten geplant, zeitig in der Früh, nämlich um acht Uhr, loszufahren. Gegen zehn Uhr waren wir beinahe fertig. Um zehn Uhr dreißig waren wir etwa vier Kilometer vom Haus entfernt und begannen auf den Tailors Stitch hinaufzufahren. Es ist eine ziemliche Schinderei, einen Weg hinaufzufahren, der im Lauf der Jahre vollkommen verwahrlost ist; Löcher, die so groß sind, dass ich dachte, der Landrover würde darin verloren gehen, Erdrutsche, Bäche, die man überqueren musste. Ich weiß nicht mehr, wie oft wir wegen umgestürzter Bäume halten mussten. Wir hatten die Kettensäge mit und nach einer Weile schlug Homer vor, wir sollten sie eingeschaltet lassen. Er würde sich darum kümmern und wir müssten sie dann nicht jedes Mal anwerfen, wenn wir wieder zu einem Baumstamm kamen. Ich glaubte nicht, dass er es ernst meinte. Ich hoffte, dass er es nicht ernst meinte.
Es war lange her, dass jemand hier oben gewesen war. Wir wissen es immer, weil sie über unsere Koppeln müssen, um zu den Ausläufern zu gelangen. Wenn Dad gewusst hätte, wie schlecht der Weg war, hätte er uns den Landrover nie gegeben. Er vertraut meinen Fahrkünsten, doch so weit auch wieder nicht. Aber wir rumpelten weiter, ich kämpfte mit dem Lenkrad und schaffte gleichmäßig fünf km/h, gelegentlich auch bis zu zehn. Auf etwa halbem Weg kam es zu einem nicht vorgesehenen Aufenthalt, weil Fi erklärte, dass ihr schlecht wäre. Ich hielt sofort an, sie verschwand bleich wie eine Leiche durch die hintere Tür und hinterließ vorbeikommenden verwilderten Hunden oder Katzen eine eklige Masse in den Büschen.
Es war kein schöner Anblick. Fi macht alles, was sie tut, sehr graziös, aber sogar ihr fiel es schwer, graziös zu kotzen. Danach ging sie lange Zeit zu Fuß, während wir Übrigen den Tailors Stitch im Landrover hinaufschlingerten. Auf eine seltsame Art war es tatsächlich lustig. Lee stellte fest, dass das besser war als eine Fahrt auf dem Karussell, weil es länger dauerte – und gratis war.
Wir hatten auf die Messe verzichtet, um diesen Ausflug zu unternehmen. Wir waren einen Tag vor dem Gedenktag aufgebrochen, an dem das ganze Land stillsteht; in unserem Distrikt stehen die Leute jedoch nicht einfach still. Sie stehen zunächst einmal still und strömen dann nach Wirrawee, weil der Gedenktag traditionell der Tag der Wirrawee-Landwirtschaftsmesse ist. Es ist ein besonderer Anlass. Trotzdem machte es uns nichts aus, dass wir ihn versäumten. Es gibt eine Grenze für die Anzahl der Bälle, mit denen ein Clown jonglieren kann, und es gibt eine Grenze dafür, zum wievielten Mal man sich darüber freuen kann, dass Mum den Preis für die am schönsten verzierte Torte gewonnen hat. Ein Jahr Urlaub von der Messe würde uns nicht schaden.
Dachten wir jedenfalls.
Es war etwa halb drei, als wir oben anlangten. Fi war die letzten Kilometer wieder mitgefahren, aber wir waren alle erleichtert, als wir aus dem Landrover steigen und unsere Beine ausstrecken konnten. Wir hielten an der Südseite einer Kuppe in der Nähe des Mount Martin. Hier endete der Weg für Fahrzeuge; von da an hieß es, zu Fuß weiter. Vorläufig schlenderten wir jedoch herum und bewunderten die Aussicht. Auf der einen Seite sah man den Ozean: die schöne Cobblers Bay, einen meiner Lieblingsplätze und laut Dad einer der großen natürlichen Häfen der Welt, die nur gelegentlich von Fischerbooten oder einer Yacht auf Kreuzfahrt angelaufen wird. Für alles andere war die Bucht zu weit von der Stadt entfernt. Diesmal sahen wir dort allerdings zwei Schiffe; eines sah aus wie ein großer Schleppnetzfischer. Das Wasser war so blau wie königliches Blut; tief, dunkel und ruhig. In der entgegengesetzten Richtung führt der Tailors Stitch zum Gipfel des Mount Martin, ein scharfer, gerader Kamm, dessen nackte schwarze Felsen eine dünne Linie bilden, als hätte ein Chirurg vor einigen Jahrhunderten einen riesigen Einschnitt vorgenommen. Wir blickten auch in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren; unter dem Dach aus Bäumen und Schlingpflanzen war der Weg unsichtbar. In der Ferne erblickte man stellenweise das ertragreiche Ackerbaugebiet des Wirrawee-Distrikts, auf dem Häuser und Baumgruppen stehen und durch das sich langsam der träge Fluss Wirrawee schlängelt.
Und auf der anderen Seite war die Hölle.
»Toll!«, sagte Kevin, nachdem er lange hinuntergeblickt hatte. »Da wollen wir also runter?«
»Wir werden es versuchen«, antwortete ich. Ich hegte bereits Zweifel, versuchte aber stark und sicher zu klingen.
»Es ist beeindruckend«, sagte Lee. »Ich bin beeindruckt.«
»Ich habe zwei Fragen«, sagte Kevin, »aber ich werde nur eine stellen. Wie?«
»Wie lautet die andere Frage?«
»Die andere lautet Warum?. Aber das werde ich nicht fragen. Sag mir nur wie und ich bin zufriedengestellt. Ich bin leicht zufriedenzustellen.«
»Das deckt sich nicht mit dem, was Corrie sagt.« Homer hatte schneller reagiert als ich.
Ein paar Steine flogen und es kam zu ein paar Ringkämpfen. Homer hätte beinahe den schnellsten Weg in die Hölle eingeschlagen. Jungen können ohne zwei Dinge nicht sein: Steine werfen und ringen. Aber mir ist aufgefallen, dass diese Jungs inzwischen keins von beidem mehr tun. Warum wohl?
»Wie werden wir also hinunterkommen?«, fragte Kevin schließlich.
Ich zeigte nach rechts. »Da ist der Weg. Das ist unsere Route.«
»Das da? Diese Ansammlung von Felsen?«
Er übertrieb ein wenig, aber nicht sehr. Die Satansstufen sind riesige Granitblöcke, die aussehen, als hätte sie in der Steinzeit ein betrunkener Riese willkürlich hinuntergeworfen. Auf ihnen gibt es keinerlei Vegetation; sie sind kompromisslos nackt. Je länger ich sie betrachtete, desto unwahrscheinlicher sah das ganze Vorhaben aus, aber das hinderte mich nicht daran, meine große, anfeuernde Rede zu halten.
»Ich weiß nicht, ob es möglich ist, Freunde, aber es gibt rund um Wirrawee genügend Leute, die behaupten, es sei möglich. Wenn ihr an Geschichten glaubt, lebte ein alter Ex-Mörder jahrelang hier – der Einsiedler in der Hölle. Wenn ein Rentner es konnte, schaffen wir es bestimmt. Wir sollten die Hemdsärmeln aufkrempeln und es unter Einsatz unserer gesamten Kräfte versuchen.«
»Mensch, Ellie«, sagte Lee respektvoll, »jetzt verstehe ich, warum du Kapitän der Basketballmannschaft bist.«
»Wie wird man zum Ex-Mörder?«, fragte Robyn.
»Was?«
»Also was ist der Unterschied zwischen einem Ex-Mörder und einem Mörder?«
Robyn traf immer ins Schwarze.
»Ich habe noch eine Frage«, sagte Kevin.
»Und zwar?«
»Kennst du wirklich jemanden, der dort unten war?«
»Räumen wir endlich den Landrover aus.«
Das taten wir, setzten uns dann hin, lehnten uns an die Rucksäcke, bewunderten die Aussicht und den blauen Himmel und kauten Huhn mit Salat. Fis Rucksack war genau in meinem Blickfeld, und je länger ich ihn ansah, desto deutlicher wurde mir bewusst, wie geschwollen er aussah.
»Fi«, fragte ich schließlich, »was hast du in deinem Rucksack?«
Sie richtete sich erschrocken auf. »Was meinst du damit? Kleidung und anderes Zeug. Das Gleiche wie alle anderen.«
»Was für Kleidung genau?«
»Was mir Corrie gesagt hat. Shirts. Pullover. Handschuhe, Socken, Unterwäsche, Handtuch.«
»Und was noch? Das kann nicht alles sein.«
Sie wurde verlegen.
»Ein Pyjama.«
»Oh, Fi!«
»Morgenmantel.«
»Morgenmantel? Fi!«
»Man kann nie wissen, wen man trifft.«
»Was noch?«
»Ich sage nichts mehr. Ihr werdet mich auslachen.«
»Wir müssen noch die Vorräte in den Rucksäcken verstauen. Und sie dann weiß Gott wie weit tragen.«
Wir bildeten ein Sechserkomitee, um Fis Rucksack zu reorganisieren. Fi war nicht Mitglied des Komitees. Danach verteilten wir die Vorräte, die Corrie und ich so sorgfältig eingekauft hatten. Anscheinend war ein ganzer Berg vorhanden, aber wir waren sieben und hatten vor, fünf Tage wegzubleiben. Sosehr wir uns auch bemühten, wir brachten nicht alles unter. Etliche der sperrigen Dinge waren ein großes Problem. Schließlich entschlossen wir uns, einige harte Entscheidungen zu treffen – zwischen den Vollkornkeksen und den Marshmallows, dem Gesundheitsbrot und den Doughnuts, dem Müsli und den Kartoffelchips. Ich schäme mich zu gestehen, wie wir bei einzelnen Posten entschieden, aber dann dachten wir vernünftig und erklärten: »Vielleicht entfernen wir uns nicht weit vom Landrover, so dass wir jederzeit zurückkommen und uns etwas holen können.«
Gegen fünf Uhr setzten wir uns in Bewegung; die Rucksäcke auf unseren Schultern sahen wie riesige Auswüchse, wie seltsame Höcker aus. Wir gingen zunächst am Kamm entlang; Robyn führte, Kevin und Corrie blieben ziemlich weit zurück, unterhielten sich leise und gingen mehr ineinander auf als in der Landschaft. Der Boden war hart und trocken; obwohl der Tailors Stitch gerade verläuft, war der Weg über ihn gewunden und verschwand zeitweise. Aber er war leicht zu begehen und die Sonne stand noch hoch am Himmel. Jeder von uns trug drei volle Wasserflaschen, wodurch die Rucksäcke viel schwerer wurden – sie würden trotzdem nicht lange reichen. Wir verließen uns darauf, dass wir in der Hölle Wasser finden würden – vorausgesetzt, wir schafften es überhaupt bis dorthin. Wenn nicht, würden wir am nächsten Morgen zum Landrover zurückkehren und uns Wasser holen. Falls unser Vorrat nicht reichte, würden wir die paar Kilometer zu der Quelle fahren, bei der ich oft mit Mum und Dad gecampt hatte.
Ich ging neben Lee und wir sprachen über Horrorfilme. Er war ein Fachmann auf dem Gebiet: Anscheinend hatte er Tausende gesehen. Das überraschte mich, weil ich vor allem sein Klavier und seine Geige schätzte, was eigentlich nicht zu Horrorfilmen passt. Er erzählte mir, dass er sich die Filme spätnachts ansah, wenn er nicht schlafen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass er ziemlich einsam war.
Von oben sahen die Satansstufen genauso wild und gefährlich aus wie aus der Entfernung. Wir blieben stehen, betrachteten alles und warteten darauf, dass uns Kevin und Corrie einholten.
»Hm«, sagte Homer. »Interessant.«
Das war der kürzeste Satz, den ich je von ihm gehört hatte.
»Es muss eine Möglichkeit geben«, sagte Corrie, die genau in diesem Augenblick eintraf.
»Als wir Kinder waren«, sagte ich, »behaupteten wir, dass das dort drüben links wie ein Weg aussieht. Wir sagten uns immer, dass es der Weg des Einsiedlers war. Wir machten einander Angst, weil wir uns einbildeten, dass er jeden Augenblick auftauchen würde.«
»Er war vermutlich ein netter, missverstandener Mann«, sagte Fi.
»Das glaube ich nicht«, sagte ich. »Angeblich hat er seine Frau und sein Kind ermordet.«
»Ich glaube jedenfalls nicht, dass es ein Weg ist«, sagte Corrie. »Nur eine Verwerfung im Felsen.«
Wir standen lange dort und betrachteten die Schlucht, als könnten unsere Blicke in dem Wirrwarr einen Weg erscheinen lassen. Homer ging ein Stück an der Böschung entlang. »Ich glaube, wir könnten den ersten Felsblock schaffen«, rief er uns zu. »Diese Felsbank auf der anderen Seite scheint beinahe bis zum Boden der Schlucht zu führen.«
Wir gingen zu ihm. Es sah tatsächlich aus, als wäre es möglich.
»Was ist, wenn wir hinunterklettern und dann nicht weiterkönnen?«, fragte Fi.
»Dann klettern wir wieder hinauf und versuchen es an einer anderen Stelle«, sagte Robyn.
»Und wenn wir nicht wieder hinaufklettern können?«
»Was hinuntergeht, muss hinaufkommen«, sagte Homer und bewies damit, wie aufmerksam er während des Unterrichts in Naturgeschichte gewesen war.
»Versuchen wir’s«, sagte Corrie überraschend entschlossen. Ich war froh. Ich wollte die anderen nicht zu sehr drängen, aber ich wusste, dass der Erfolg oder das Versagen dieser Expedition von mir – oder zumindest von Corrie und mir – abhing. Wir hatten sie dazu überredet mitzukommen, wir hatten ihnen ein tolles Erlebnis versprochen und es war unsere Idee gewesen, uns in die Hölle zu stürzen. Wenn wir kläglich versagten, würde ich mich schrecklich fühlen. Es wäre genauso, als würde ich eine Party geben und dann den ganzen Abend Mums Lieblingsschlager aus uralten Fernsehshows spielen.
Sie waren zumindest bereit, es mit der ersten Satansstufe zu versuchen. Aber sogar die war schwierig. Wir mussten in ein Gewirr von alten Baumstämmen und Brombeerhecken springen und dann die schräge, narbenbedeckte Fläche des Felsens hinaufklettern. Was uns ebenfalls etliche Narben eintrug. Es wurde reichlich geflucht und geschwitzt, wir zogen die einen hinauf und hielten uns an den Rucksäcken der anderen fest, bis wir endlich alle oben standen und auf Homers Felsbank hinuntersahen.
»Wenn alle so schwierig sind wie diese …«, keuchte Fi; sie musste den Satz nicht beenden.
»Da drüben«, sagte Homer. Er ging auf Knie und Hände, wandte sich uns zu und glitt dann rückwärts über die Kante.
»Tatsächlich?«, sagte Fi.
»Kein Grund zur Besorgnis«, rief der unsichtbare Homer.
Es gab einen Grund, besorgt zu sein, und das war die Frage, wie wir wieder hinaufkommen sollten. Aber niemand erwähnte es, also tat ich es auch nicht. Uns hatte wahrscheinlich die Abenteuerlust gepackt. Robyn folgte Homer; dann ließ sich Kevin mühsam und stöhnend vorsichtig hinuntergleiten. Die Nächste war ich; ich kratzte mir ein wenig die Hand auf. Es war nicht einfach, weil die schweren Rucksäcke uns nach hinten zogen. Als ich hinunterkam, sprangen Homer und Robyn bereits von der Felsbank hinunter und kämpften sich durch das Gebüsch, um den zweiten riesigen Granitblock zu begutachten.
»Die andere Seite sieht besser aus«, sagte Lee. Ich folgte ihm um die Kante herum und wir prüften die Möglichkeiten. Es sah sehr schwierig aus. Beide Seiten des Felsens fielen trotz der Büsche und Gräser, die aus den Spalten wuchsen, jäh ab und der Felsen selbst war steil und hoch. Unsere einzige Hoffnung war ein alter, umgestürzter Baumstamm, der in die Schatten und das Unterholz verschwand, aber wenigstens in die richtige Richtung zeigte.
»Das ist unser Weg«, sagte ich.
»Hmmm«, sagte Homer, der neben uns auftauchte.
Ich setzte mich rittlings auf den Baumstamm und begann langsam hinunterzugleiten.
»Sie mag es, was?«, sagte Kevin. Ich grinste, als ich hörte, wie Corries Hand auf irgendeinem Teil von Kevins nacktem Fleisch landete. Der Baumstamm war morsch und feucht, hielt aber. Er war überraschend lang und mir wurde klar, dass er mich unter die Vorderseite des Felsens brachte. Als ich zu dem dünneren, verfaulteren Ende des Baumes kam, begannen große schwarze Käfer, Asseln und Ohrwürmer zwischen meinen Beinen hervorzukriechen. Ich grinste wieder und hoffte, dass ich alle verjagt hatte, bevor Fi mir hierher folgte.
Als ich aufstand, stellte ich fest, dass ich mich unter einem vegetationslosen Überhang befand, jedoch vor einem Dickicht aus Bäumen stand, das den nächsten riesigen Felsblock beinahe verbarg. Wir würden uns zwar einen Weg durch das Dickicht bahnen können und dabei zweifellos neue Kratzer abbekommen, aber nichts garantierte uns, dass wir um oder unter oder über den Granitblock klettern konnten. Ich bewegte mich seitwärts, lugte durch das Dickicht und suchte nach Möglichkeiten, während die anderen allmählich nachkamen. Fi war die Vierte; sie war ein wenig atemlos, machte aber kein Theater. Seltsamerweise hatten die Insekten Kevin aus der Fassung gebracht. Er glitt die letzten Meter im Eilzugstempo hinunter und schrie dabei hysterisch: »O mein Gott, nein, Hilfe, hier sind überall scheußliche Kriechtiere. Holt sie von mir runter! Holt sie von mir runter!« Während der nächsten drei Minuten streifte er sich mit den Händen ab, drehte sich auf dem engen Raum, der uns zur Verfügung stand, um sich selbst, versuchte alles zu entdecken, was sich auf ihm befand, und schüttelte verzweifelt seine Kleidung aus. Ich fragte mich, was er mit Schafen anfing, die voller Ungeziefer waren.
Kevin beruhigte sich allmählich, aber wir hatten noch immer keinen Weg aus dem Überhang gefunden.
»Na ja«, sagte Robyn fröhlich, »sieht so aus, als würden wir hier eine Woche lang campen.«
Kurze Stille trat ein.
»Ellie«, sagte Lee freundlich, »ich glaube nicht, dass wir einen Weg hinunter finden. Und je weiter wir gehen, desto schwieriger wird es sein zurückzugehen.«
»Versuchen wir es nur noch mit einer Stufe«, bat ich, dann fügte ich etwas unlogisch hinzu: »Drei ist meine Glückszahl.«
Wir stöberten noch eine Weile herum, allerdings eher zweifelnd. Schließlich sagte Corrie: »Vielleicht haben wir eine Chance, wenn wir uns hier durchwinden. Vielleicht gelingt es uns, irgendwo um die Seite herumzukommen.«
Der Spalt, den sie entdeckt hatte, war so eng, dass wir unsere Rucksäcke abnehmen mussten, um durchkriechen zu können. Ich übernahm Corries Rucksack, während sie sich in ein stachliges, zugewachsenes Loch zwängte. Ihr Kopf verschwand, dann ihr Rücken, dann ihre Beine. Hinter mir sagte Kevin: »Das ist verrückt!«, dann sagte Corrie: »Okay, jetzt meinen Rucksack«, also schob ich ihn hinter ihr her. Dann übergab ich meinen Rucksack Robyn und folgte Corrie.
Mir wurde bald klar, dass ihre Idee richtig war, aber es war wirklich schwierig. Wenn ich keine so eigensinnige, dickschädlige Idiotin wäre, hätte ich an diesem Punkt aufgegeben. Wir krochen schließlich wie an Myxomatose erkrankte Kaninchen weiter und ich schob Corries Rucksack vor mir her. Aber ich erblickte links von mir gelegentlich eine Felswand und wir krochen eindeutig bergab, daher nahm ich an, dass wir uns wahrscheinlich um die dritte Satansstufe herumkämpften. Dann hielt Corrie vor mir an und ich war gezwungen es ihr nachzutun.
»He!«, sagte sie. »Kannst du hören, was ich höre?«
Es gibt einige Fragen, die mich wirklich ärgern, zum Beispiel: »Was weißt du?«, »Arbeitet ihr mit vollem Einsatz?« (die Lieblingsfrage unseres Klassenlehrers), »Rat mal, woran ich gerade denke«, »Was glaubst du, dass du tust, junge Dame?« (wenn Dad verärgert ist). »Kannst du hören, was ich höre?« gehört auch in diese Kategorie. Außerdem war ich müde, mir war heiß und ich war frustriert. Deshalb gab ich eine unfreundliche Antwort. Nach einer kurzen Pause bewies Corrie mehr Geduld als ich und sagte: »Vor uns ist Wasser. Fließendes Wasser.«
Ich horchte und dann hörte ich es ebenfalls. Also sagte ich es nach hinten zu den anderen durch. Es war nur eine Kleinigkeit, aber es half uns, noch ein bisschen länger durchzuhalten.
Ich kroch entschlossen weiter und lauschte, wie das Geräusch immer lauter wurde. Es musste ein sehr eifriger Bach sein und das bedeutete in dieser Höhe eine Quelle. Wir alle brauchten inzwischen einen erfrischenden Schluck aus einer dieser Gebirgsquellen. Wir würden es für den mühseligen Rückweg zum obersten Rand der Hölle brauchen. Und wir mussten uns beeilen. Es wurde spät; Zeit, ein Lager aufzuschlagen.
Plötzlich war ich am Bach und Corrie stand schon auf einem Felsen und grinste mich an.
»Wir haben wirklich etwas gefunden«, sagte ich und grinste zurück.
Der Bach war klein und hübsch. Die Sonne erreichte ihn nicht, deshalb war er dunkel, kühl und geheimnisvoll. Das Wasser sprudelte über Felsen, die vor Moos grün und glatt waren. Ich kniete nieder, tauchte mein Gesicht in den Bach, und während die anderen eintrudelten, schleckte ich das Wasser mit der Zunge, wie ein Hund. Wir hatten nicht viel Platz, aber Robyn begann in eine Richtung weiterzugehen, wobei sie vorsichtig von einem Felsen auf den nächsten trat. Lee machte das Gleiche in die entgegengesetzte Richtung. Ich bewunderte ihre Energie.
»Ein hübscher Bach«, sagte Fi, »aber es wäre wirklich besser, Ellie, wenn wir wieder hinaufgehen würden.«
»Ich weiß. Aber lasst uns zuerst fünf Minuten Pause machen. Wir haben es verdient.«
»Das hier ist schlimmer als das Überlebenscamp«, beschwerte sich Homer.
»Ich bin leider nicht dabei gewesen«, sagte Fi. »Ihr habt alle mitgemacht, nicht wahr?«
Ich war dabei gewesen und hatte es genossen. Ich hatte mit meinen Eltern sehr oft gecampt, aber das Überlebenscamp hatte in mir den Geschmack nach etwas Härterem geweckt.
Ich war gerade dabei, mich daran zu erinnern, als Robyn plötzlich wieder auftauchte. Ihr Gesichtsausdruck war beinahe erschreckend. Ich konnte in dem dichten Buschwerk nicht stehen, aber ich richtete mich sehr schnell so weit wie möglich auf.
»Was ist passiert?«
Robyn antwortete wie jemand, der seine eigene Stimme hört, aber seinen eigenen Worten nicht traut: »Ich habe gerade eine Brücke gefunden.«




Drittes Kapitel
Der Pfad war mit Blättern und kleinen Zweigen bedeckt und an manchen Stellen ein wenig überwachsen, aber im Vergleich zu dem, was wir auf dem Weg hinunter erlebt hatten, war er eine Schnellstraße. Wir staunten ihn an. Mir schwindelte beinahe vor Erleichterung, Verblüffung und Befriedigung.
»Ich werde dich nie wieder als dummen, blöden, eigensinnigen Schlackenhaufen bezeichnen, Ellie«, sagte Homer feierlich.
»Danke, Homer.«
Es war ein süßer Moment.
»Ich sage euch etwas«, meinte Kevin. »Es ist ein Glück, dass ich euch Drückeberger davon abgehalten habe, dort umzudrehen, wo ihr alle aussteigen wolltet.«
Ich ignorierte ihn.
Die Brücke war alt, aber schön gebaut. Sie überspannte den Bach an einer großen Lichtung und war etwa einen Meter breit und fünf Meter lang. Sie besaß sogar ein Geländer. Ihre Oberfläche bestand aus runden Holzstämmen statt Brettern, aber die Holzstämme waren vollkommen gleichmäßig zurechtgeschnitten. Die in jedes Ende eingesetzten Verbindungsstücke waren mit Querriegeln versehen und das erste und das letzte Verbindungsstück waren mit hölzernen Nägeln an den Querriegeln befestigt.
»Gute Arbeit«, lobte Kevin. »Erinnert mich an meine ersten.«
Plötzlich hatten wir so viel Energie, als wären wir high. Wir hätten beinahe beschlossen, auf dieser kühlen, schattigen Lichtung zu campen, aber der Forscherdrang war zu groß. Wir luden uns unsere Rucksäche wieder auf und eilten wie schnatternde Kakadus den Weg entlang.
»Die Geschichte von dem Einsiedler muss wahr sein. Kein anderer hätte sich diese Mühe gemacht.«
»Wie lange er hier wohl gelebt hat?«
»Woher willst du wissen, dass es ein Er war?«
»Die Leute in der Umgebung sprachen immer von einem Mann.«
»Die meisten Einsiedler werden als Mann bezeichnet.« Das war Lee, unser Schlaumeier.
»Er muss Jahre hier verbracht haben, wenn er sich die Mühe gemacht hat, diese Brücke zu bauen.«
»Und der Pfad ist so gut ausgetreten.«
»Wenn er jahrelang hier gelebt hat, hatte er genügend Zeit, die Brücke zu bauen und noch vieles mehr. Stellt euch einmal vor, wie ihr eure Zeit ausfüllen würdet.«
»Nahrung wäre das Wichtigste. Sobald man seine Mahlzeiten organisiert hat, gehört einem der Rest des Tages.«
»Ich möchte wissen, wovon du leben würdest.«
»Von Opossums, vielleicht auch von Kaninchen.«
»In einem solchen Gebiet gibt es wahrscheinlich nicht viele Kaninchen. Es gibt aber Wallabys, eine Menge Opossums, Wildkatzen.«
»Igitt!«
»Du könntest Gemüse anbauen.«
»Buschnahrung.«
»Ja, er hat sich wahrscheinlich diese Fernseh-Show angesehen.«
»Wombats.«
»Ja, wie wohl Wombats schmecken?«
»Es heißt ohnehin, dass die meisten Leute zu viel essen. Wenn er nur gegessen hat, wenn er wirklich hungrig war, hat er nicht viel gebraucht.«
»Man kann sich dazu erziehen, viel weniger zu essen.«
»Kennst du Andy Farrar? Er hat im Busch in der Nähe des Wombegonoo einen handgeschnitzten Spazierstock gefunden, der sehr schön verziert und einfach großartig ist. Alle haben behauptet, dass es sich nur um den Stock des Eremiten handeln könne, aber ich dachte, dass sie nur Spaß machen.«
Der Weg führte die ganze Zeit abwärts. Er wand sich ein wenig durch das Gelände und suchte die beste Route, aber die allgemeine Richtung führte bergab. Wieder hinaufzugehen würde eine Menge Schweiß kosten. Wir hatten viel an Höhe verloren. Trotzdem war es schön, ruhig, schattig, kühl und feucht. Es gab keine Blumen, aber mehr Schattierungen von Grün und Braun, als unsere Sprache kennt. Der Boden war mit abgefallenen Blättern bedeckt; gelegentlich verloren wir den Weg unter Haufen von Rinde, Blättern und Zweigen, aber wenn wir ihn unter den Bäumen suchten, fanden wir ihn jedes Mal wieder. Er führte uns immer wieder zu den Satansstufen zurück, so dass wir für ein paar Meter die hohen Granitwände streiften. Einmal verlief er zwischen zwei der Stufen und führte auf der anderen Seite weiter: Der Spalt war nur zwei Meter breit und wirkte beinahe wie ein Tunnel durch die massiven Felsbrocken.
»Für die Hölle ist es wirklich sehr hübsch«, sagte Fi zu mir, während wir uns in dem Felsspalt ausruhten.
»Hmmm. Ich möchte wissen, wann jemand zum letzten Mal hier unten war.«
»Mehr als das«, sagte Robyn, die vor Fi ging. »Ich möchte wissen, wie viele menschliche Wesen in der Geschichte des Universums jemals hier gewesen sind. Ich meine, warum hätten sich die Ureinwohner dafür interessieren sollen? Warum hätten sich die frühen Forscher oder Siedler dafür interessieren sollen? Niemand, den wir kennen, hat sich dafür interessiert. Vielleicht sind der Einsiedler und wir die einzigen Menschen, die sie je gesehen haben. Jemals!«
Zu diesem Zeitpunkt war es offensichtlich, dass wir schon in der Nähe der Talsohle waren. Der Boden wurde eben und die letzten Sonnenstrahlen drangen zu uns durch und wärmten unsere Gesichter. Die Überwucherung und das Unterholz waren jetzt zwar spärlicher, aber noch immer ziemlich dicht. Der Weg kehrte zum Bach zurück und verlief einige hundert Meter lang an seiner Seite. Dann erweiterte er sich zu unserem Lagerplatz für die Nacht.
Wir befanden uns auf einer Lichtung, die ungefähr so groß wie ein Hockeyfeld oder etwas größer war. Doch es wäre schwierig gewesen, hier Hockey zu spielen, weil sie mit Bäumen bestanden war: drei schöne alte Eukalyptusbäume sowie zahlreiche Schösslinge und junge Bäume. Der Bach befand sich am westlichen Rand; man hörte ihn, sah ihn aber nicht. Hier war er seichter und breiter und kalt, eiskalt, sogar an einem Sommertag. Zeitig am Morgen schmerzte und stach er. Aber wenn einem heiß war und man das Gesicht in ihn tauchte, war es ein wunderbar erfrischender Schock.
Da bin ich jetzt.
Allen kleinen Lebewesen der Lichtung mussten wir wie Besucher aus der Hölle vorgekommen sein, nicht wie Besucher der Hölle. Wir machten eine Menge Lärm. Und Kevin – man kann ihm nie die schlechte Angewohnheit abgewöhnen, Zweige von den Bäumen abzubrechen, statt noch ein paar Meter weiterzugehen und abgestorbene Aste einzusammeln. Das ist einer der Gründe, warum ich nie ganz überzeugt war, wenn Corrie davon sprach, wie liebevoll und feinfühlig er ist. Aber er versteht es, Feuer zu machen: Etwa fünf Minuten nach unserem Eintreffen stieg weißer Rauch auf und nach weiteren zwei Minuten brannten die Flammen lichterloh.
Wir beschlossen uns nicht mit den Zelten herumzuschlagen – wir hatten ohnehin nur zweieinhalb mitgenommen –, denn es war warm und würde bestimmt nicht regnen. Also hängten wir nur einige Zeltplanen als Schutz vor dem Tau auf. Dann widmeten Lee und ich uns dem Kochen. Fi kam herübergeschlendert.
»Was gibt es heute?«, fragte sie.
»Zuerst Zwei-Minuten-Nudeln. Wir werden später auch Fleisch kochen, aber ich bin zu hungrig, um zu warten.«
»Was sind Zwei-Minuten-Nudeln?«, fragte Fi.
Lee und ich sahen einander an und grinsten.
»Es ist ein erhabenes Gefühl zu erkennen, dass man gerade dabei ist, das Leben eines Menschen für immer zu verändern«, sagte Lee.
»Habt ihr niemals Zwei-Minuten-Nudeln gegessen?«, fragte ich Fi.
»Nein. Meine Eltern schwören auf Reformkost.«
Ich hatte bis dahin niemanden kennengelernt, der nie zuvor Zwei-Minuten-Nudeln gegessen hatte. Manchmal kam mir Fi wie ein exotischer Schmetterling vor.
Ich kann mich an keine Wanderung und an kein Zeltlager erinnern, bei dem die Leute ums Feuer herumgesessen und Geschichten erzählt oder gesungen hätten. Anscheinend kam das nie vor. Aber in dieser Nacht blieben wir lange wach und redeten und redeten. Wir waren aufgeregt, weil wir an diesem seltsamen, schönen Ort waren, den so wenige Menschen jemals gesehen hatten. Es gibt auf der Welt nur noch wenige Wildnisse, aber ein glücklicher Zufall hatte uns mitten in dieses kleine, wilde Königreich versetzt. Es war gut so. Ich war wirklich müde, aber ich war so aufgekratzt, dass ich erst schlafen gehen konnte, als die anderen zu gähnen begannen, aufstanden und sich nach ihren Schlafsäcken umsahen. Fünf Minuten später waren alle im Bett; höchstens fünf Minuten danach war ich eingeschlafen.




Viertes Kapitel
Am nächsten Tag unternahmen wir nicht sehr viel. Keiner stand vor zehn oder elf Uhr auf. Das Erste, was wir fanden, war ein Säckchen mit Keksen, das wir übersehen hatten, als wir die Lebensmittel einpackten. Es war leer. Durch uns war jetzt ein dankbares Tier wesentlich fetter.
Unser Frühstück ging in den Lunch über und dauerte bis in den Nachmittag hinein. Im Grunde genommen lagen wir einfach herum und fraßen uns dick und rund. Kevin und Corrie veranstalteten auf Kevins Schlafsack eine leidenschaftliche kleine Session; Fi und ich ließen unsere Füße in den kalten Bach hängen und machten Pläne für unser Leben, wenn wir die Schule und Wirrawee verlassen hatten. Lee las ein Buch, Im Westen nichts Neues. Robyn hatte ihren Walkman eingeschaltet. Homer probierte alles Mögliche aus: kletterte auf einen Baum, suchte im Bach nach Gold, trug einen Haufen Brennholz zusammen, versuchte ein paar Schlangen aufzuscheuchen. Als ich wieder ein bisschen Energie hatte, begleitete ich ihn, um zu sehen, ob der Weg weiterging. Aber wir fanden keine Spur von ihm. In jeder Richtung gab es nur dichtes Gebüsch. Seltsamerweise sahen wir auch keine Spur einer Hütte, einer Höhle, eines Zufluchtsortes – etwas, das der alte Kerl gehabt haben musste, falls er wirklich hier unten gelebt hatte. Als wir schließlich genug davon hatten, uns unseren Weg durch teilnahmsloses Gestrüpp zu bahnen, gaben wir auf und kehrten zur Lichtung zurück. Als wir dort eintrafen, fand Homer eine Schlange. Es war sechs Uhr und der Boden kühlte allmählich ab. Homer ging zu seinem Schlafsack, zog die Schuhe aus und streckte sich dann bequem mit einer Packung Kartoffelchips aus. »Das ist ein großartiger Ort«, sagte er. »Einfach vollkommen.« In diesem Augenblick muss sich die Schlange, die in seinen Schlafsack gekrochen war, unter ihm bewegt haben, denn Homer sprang auf und rannte mindestens zehn Meter weit weg. »Herr im Himmel!«, brüllte er. »Da ist etwas drin. In meinem Schlafsack ist eine Schlange!«
Sogar Kevin und Corrie hörten mit dem auf, was sie taten, und kamen herübergerannt. Es entwickelte sich eine wilde Debatte. Zuerst darüber, ob Homer sich das alles einbildete, und dann, als wir alle sahen, dass die Schlange sich bewegte, darüber, wie wir sie ohne Verlust an Menschenleben herausholen konnten. Kevin wollte den Schlafsack in den Bach legen und mit Steinen beschweren, bis die Schlange ertrunken war; Homer war nicht gerade begeistert. Er mochte seinen Schlafsack. Wir waren nicht allzu sicher, dass die Schlange den Sack nicht durchbeißen konnte; als ich noch ein Kind war, hatte mir ein Scherer eine entsetzliche Geschichte erzählt, in der sein Sohn durch die Decke gebissen worden war, als er schlafend im Bett lag. Ich weiß nicht, ob die Geschichte wahr war, aber ich vergaß sie nie.
Wir beschlossen allen Experten zu vertrauen, die uns seit unserer Kindheit versicherten, dass Schlangen mehr Angst vor Menschen haben als Menschen vor Schlangen. Wir nahmen an, dass wir nur an einem Ende des Schlafsacks warten mussten, bis die Schlange am anderen Ende herauskriechen würde. Dann würde sie wahrscheinlich in die entgegengesetzte Richtung, direkt in den Busch, gleiten. Also holten wir zwei kräftige Stöcke; Robyn und Kevin hielten je einen von ihnen, schoben sie unter den Schlafsack und begannen ihn langsam hochzuheben. Es war eine fesselnde Szene, besser als Fernsehen. Eine Minute lang geschah nichts, obwohl sich die Schlange deutlich unter dem gespannten Stoff abzeichnete. Sie war ziemlich groß. Robyn und Kevin versuchten den Schlafsack zu kippen, damit die Schlange durch die Öffnung herausfiel. Sie machten es sehr gut; perfektes Teamwork. Der Schlafsack war in Schienbeinhöhe, dann in Kniehöhe und stieg noch immer. Dann gerieten die Stöcke irgendwie zu weit auseinander. Corrie rief etwas; die beiden begriffen und begannen die Stöcke zu korrigieren, aber Robyn ließ einen Augenblick lang los. Dieser Augenblick genügte. Der Schlafsack glitt zu Boden, als wäre er lebendig geworden, und eine sehr wütende Schlange schoss heraus. Der einzige Gedanke, der mir in diesem Augenblick durch den Kopf schoss, war, dass Kevin vor Schlangen offensichtlich genauso viel Angst hatte wie vor Insekten. Er stand einfach da, weiß im Gesicht, zitternd, und sah aus, als würde er sofort zu weinen anfangen. Er war so gelähmt, dass er gewartet hätte, bis die Schlange an seinem Bein hinaufkroch und ihn biss. Es war komisch, wenn man bedachte, wie mutig er gewesen war, als er den Stock hielt, den Schlafsack hob und annahm, dass er in Sicherheit war. Aber in diesem Stadium meines Lebens hatte ich nicht viel Zeit oder Platz für rationale Überlegungen: Mein irrationaler Verstand hatte das Kommando übernommen. Er sagte mir, ich solle in Panik geraten; ich geriet in Panik. Er sagte mir, ich solle rennen; ich rannte. Er sagte mir, ich solle mich um niemanden kümmern; ich kümmerte mich um niemanden. Es dauerte einige Zeit, bis ich mich umsah, um festzustellen, ob die anderen okay waren … und um festzustellen, wo die Schlange war.
Kevin stand noch immer an der gleichen Stelle; Robyn war einige Meter vor mir und tat das Gleiche wie ich: stehen, schauen, keuchen, zittern. Fi stand im Bach; ich hatte keine Ahnung warum; Lee war auf einen Baum geklettert, hatte sich sechs Meter hinaufgearbeitet und stieg noch immer weiter; Corrie stand intelligenterweise am Feuer und benützte es als Schutz; Homer war nirgends zu sehen. Genau wie die Schlange.
»Wo ist sie?«, brüllte ich.
»Sie ist dorthin gekrochen.« Corrie zeigte in den Busch. »Sie hat mich verfolgt, aber als ich hierherkam, sprang ich über das Feuer und sie bog ab.«
Für jemanden, der gerade von einer wütenden Schlange verfolgt worden war, wirkte sie sehr ruhig.
»Wo ist Homer?«, fragte ich.
»Er ist dorthin gegangen.« Corrie zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Das klang sicher genug, sogar für Homer. Ich hörte allmählich auf panisch zu sein und ging zum Feuer. Lee, der verlegen grinste, begann den Baum wieder hinunterzuklettern. Sogar Homer tauchte irgendwann aus einem dichten Gestrüpp auf.
»Warum hast du im Bach gestanden?«, fragte ich Fi.
»Natürlich um der Schlange zu entkommen.«
»Aber Fi, Schlangen können schwimmen.«
»Nein, das können sie nicht … können sie? O mein Gott. O mein Gott. Ich hätte sterben können. Danke, dass ihr es mir gesagt habt.«
Damit waren die größten Aufregungen für diesen Tag vorbei, es sei denn, man zählt die Überraschungswurst mit, die Homer und Kevin zum Tee servierten. Sie war tatsächlich voller Überraschungen und wie die Schlange gehörte sie zu der Art von Unterhaltung, auf die ich verzichten kann. Wir gingen sehr zeitig schlafen. Es war einer jener Tage, an denen alle vom Nichtstun erschöpft waren. Ich kletterte gegen halb zehn in den Schlafsack, nachdem ich ihn sorgfältig kontrolliert hatte und sicher war, dass er leer war. Zu diesem Zeitpunkt waren nur noch Homer und Fi wach und sprachen am Feuer leise miteinander.
Ich schlief sehr tief, sehr fest und diese Nacht war typisch. Einmal wachte ich auf, aber ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, vielleicht drei oder vier Uhr. Es war eine kalte Nacht; ich musste aufs Klo, vergeudete aber zehn Minuten damit, es aufzuschieben. Es war einfach zu grausam, aus dem behaglichen Schlafsack zu kriechen. Ich ermahnte mich streng: »Komm schon, du weißt, dass du gehen musst, du wirst dich besser fühlen, wenn du es getan hast, hör auf, so ein Schwächling zu sein, je rascher du es tust, desto rascher bist du wieder in deinem warmen Schlafsack.« Irgendwann wirkte es; ich kämpfte mich verbissen hinaus und stolperte zehn Meter weiter zu einem geeigneten Baum.
Einige Minuten später blieb ich auf dem Rückweg stehen. Ich glaubte ein fernes Summen zu hören, war aber unsicher und wartete, bis es lauter und deutlicher wurde. Seltsam, wie sehr sich künstliche von natürlichen Geräuschen unterscheiden. Sie sind gleichmäßiger. Hier handelte es sich eindeutig um ein künstliches Geräusch; es musste ein Flugzeug sein. Ich wartete und blickte zum Himmel hinauf.
Etwas, das hier anders ist, ist der Himmel. Diese Nacht war genauso wie alle klaren Nächte in den Bergen: Am Himmel funkelte eine unglaubliche Anzahl Sterne. Manche waren stark und hell, andere winzige, schwache Nadelköpfe, manche flackerten, manche waren von einem verschwommenen Leuchten umgeben. Von den meisten derartigen Szenerien bekomme ich irgendwann genug, aber nie von dem Nachthimmel in den Bergen, nie. Ich kann mich in ihm verlieren.
Plötzlich wurde das laute Summen zu einem Dröhnen. Ich konnte nicht glauben, wie schnell es sich verändert hatte.
Wahrscheinlich entstand es durch die hohen Felswände, die unser Lager umgaben. Wie schwarze Fledermäuse, die vom Himmel herabschrien und die Sterne auslöschten, raste eine V-förmige Formation von Düsenflugzeugen über uns hinweg, sehr tief über uns hinweg. Dann kam noch eine, dann noch eine, bis insgesamt sechs Gruppen über den Himmel ober mir gestürmt waren. Ihr Lärm, ihre Geschwindigkeit, ihre Dunkelheit ängstigten mich. Ich merkte, dass ich mich duckte, als hätte man mich geschlagen. Ich stand auf. Anscheinend waren sie fort. Der Lärm verklang schnell, bis ich ihn nicht mehr hören konnte. Aber etwas blieb. Die Luft wirkte nicht mehr so klar, so rein. Es war eine neue Atmosphäre. Die Süße war fort, die süße, brennende Kälte war durch eine neue Feuchtigkeit ersetzt worden. Ich konnte den Treibstoff riechen. Wir hatten geglaubt, dass wir unter den ersten Menschen waren, die in dieses Becken eindrangen, aber die Menschen waren überall in alles eingedrungen. Sie mussten einen Ort nicht betreten, um in ihn einzudringen. Nicht einmal die Hölle war vor ihnen sicher.
Ich kehrte zu meinem Schlafsack zurück und Fi sagte schlaftrunken: »Was war das für ein Lärm?« Obwohl ich es kaum glauben konnte, war sie anscheinend die Einzige, die wach war.
»Flugzeuge«, antwortete ich.
»Mmmm, das dachte ich mir«, sagte sie. »Wahrscheinlich sind sie vom Gedenktag zurückgekehrt.«
›Natürlich‹, dachte ich. ›Das ist es.‹
Ich trieb in eine Art von Schlaf, der unruhig und voller wilder Träume war. Mir war noch nicht bewusst, dass Dutzende Flugzeuge, die nachts schnell und tief und ohne Licht fliegen, ein wenig seltsam sind. Dass sie unbeleuchtet gewesen waren, wurde mir überhaupt erst viel später klar.
Am Morgen fragte Robyn beim Frühstück: »Hat noch jemand die Flugzeuge gehört?«
»Ja«, antwortete ich. »Ich war wach. Ich war auf dem Klo.«
»Sie haben einfach nicht aufgehört«, sagte Robyn. »Es müssen Hunderte gewesen sein.«
»Es waren sechs Gruppen«, sagte ich. »Nahe nebeneinander und wirklich tief. Aber ich hatte angenommen, dass ihr es im Schlaf nicht merken würdet. Fi war die Einzige, die etwas sagte.«
Robyn starrte mich an. »Sechs Gruppen? Es waren Dutzende und Aberdutzende, die ganze Nacht lang. Fi schlief. Das dachte ich auch von dir. Lee und ich zählten sie, aber alle Übrigen schnarchten einfach weiter.«
»Du meine Güte.« Mir wurde etwas klar. »Ich muss andere Gruppen gehört haben als du.«
»Ich habe nichts gehört.« Kevin riss die Verpackung von seinem zweiten Mars auf. Er behauptete, dass er zum Frühstück immer zwei Mars hatte und bis jetzt hatte er seinen Fahrplan eingehalten.
»Wahrscheinlich ist es der Anfang des Dritten Weltkriegs«, sagte Lee. »Wahrscheinlich sind wir überfallen worden und wissen es nicht einmal.«
»Ja«, stimmte Corrie von ihrem Schlafsack aus zu. »Wir sind hier vollkommen abgeschnitten. In der Außenwelt könnte alles Mögliche passieren und wir würden nie davon erfahren.«
»Das ist meiner Ansicht nach gut«, sagte Kevin.
»Stellt euch vor, dass wir nach ein paar Tagen hinauskommen und es hat einen Atomkrieg gegeben, nichts ist übrig und wir sind die einzigen Überlebenden«, sagte Corrie. »Kann uns einer von euch einen Müsli-Riegel rüberreichen, bitte?«
»Äpfel, Erdbeeren, Aprikosen?«, fragte Kevin.
»Äpfel.«
»Wenn es einen Atomkrieg gegeben hat, würden wir ihn nicht überleben«, meinte Fi. »Der Fallout könnte jetzt langsam auf uns herabsinken. Wie sanfter Regen vom Himmel. Wir würden es nicht einmal wissen.«
»Hast du letztes Jahr in Englisch dieses Buch gelesen?«, fragte Kevin. »X oder so was?«
»Z? Z für Zacharias?«
»Ja, das. Das war gut. Das einzige anständige Buch, das ich je gelesen habe.«
»Seid jetzt mal ernst«, mischte sich Robyn ein. »Was haben diese Flugzeuge eurer Meinung nach zu bedeuten?«
»Sie sind vom Gedenktag zurückgekehrt«, antwortete Fi genau wie in der Nacht. »Ihr wisst doch, dass sie all diese Kunststücke und Gruppenflüge und das Zeug machen.«
»Wenn sie ein Land überfallen wollten, wäre dieser Tag eine gute Gelegenheit«, sagte Lee. »Alle sind fort und feiern. Das Heer, die Flotte, die Luftwaffe zeigen, was sie können, und geben an. Wer regiert das Land?«
»Ich würde es zu Weihnachten tun«, warf Kevin ein. »Mitten am Nachmittag, wenn alle schlafen.«
Es war eins unserer typischen Gespräche, aber aus irgendeinem Grund ging es mir auf die Nerven. Ich stand auf und ging zum Bach, wo ich Homer fand. Er saß auf einer Schotterbank und wühlte mit einem flachen Stein im Geröll herum.
»Was machst du da?«, fragte ich.
»Gold suchen.«
»Hast du eine Ahnung, wie man das macht?«
»Nein.«
»Hast du etwas gefunden?«
»Ja, haufenweise. Ich verstecke es hinter den Bäumen, damit die anderen es nicht sehen.«
»Du bist ganz schön egoistisch.«
»Ja, so bin ich eben. Du weißt es.«
In einem hatte er Recht. Ich kannte ihn gut. Er war wie ein Bruder. Wir waren Nachbarn und miteinander aufgewachsen. Und obwohl er eine Menge unangenehmer Angewohnheiten hatte, war er nicht egoistisch.
»He, El?«, sagte er, nachdem ich einige Minuten lang zugesehen hatte, wie er den Schotter begutachtete. »Ja?«
»Was hältst du von Fi?«
Ich fiel beinahe in den Bach. Wenn jemand diese Frage in diesem Ton stellt, kann sie nur eines bedeuten. Aber ausgerechnet Homer! Die einzigen Frauen, die Homer bewunderte, waren die aus den Zeitschrifen. Echte Frauen behandelte er wie Bohnensäcke.
Und ausgerechnet Fi!
Trotzdem wollte ich seine Frage beantworten, ohne ihn zu entmutigen.
»Ich liebe Fi, das weißt du. Sie wirkt manchmal so … vollkommen.«
»Ja, weißt du, du könntest Recht haben.«
Er wurde verlegen, weil er so weit gegangen war, und kratzte noch einige Minuten lang nach Gold.
»Wahrscheinlich hält sie mich nur für ein Großmaul, was?«, fragte er schließlich.
»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, Homer. Aber ich glaube nicht, dass sie dich hasst. Gestern Abend habt ihr miteinander geplaudert, als wärt ihr alte Freunde.«
»Ja, ich weiß.« Er räusperte sich. »Da habe ich zum ersten Mal … als mir klar wurde … Ja also, es war das erste Mal, dass ich sie wirklich beachtete. Jedenfalls seit der Zeit, als ich noch ein kleiner Junge war. Ich hielt sie immer für einen hochnäsigen Snob. Aber das ist sie nicht. Sie ist wirklich nett.«
»Das hätte ich dir sagen können.«
»Ja, aber du weißt doch, sie lebt in diesem großen Haus und sie spricht wie Mrs Hamilton und dann denk an mich und meine Familie. Ich meine, für Leute wie sie sind wir einfach griechische Bauern.«
»Fi ist nicht so. Du solltest ihr eine Chance geben.«
»Natürlich will ich ihr eine Chance geben. Das Problem ist, dass ich nicht weiß, ob sie mir eine geben wird.«
Er starrte bedrückt auf den Schotter, seufzte und stand auf. Plötzlich veränderte sich sein Gesicht. Er wurde rot und begann seinen Kopf verlegen zu winden, als hätte sein Hals nach all den Jahren genug davon, seinen Kopf mit dem Körper zu verbinden. Ich sah mich um, um festzustellen, was daran schuld war. Fi kam zum Bach herunter, um ihre vollkommenen Zähne zu putzen. Es fiel mir schwer, nicht zu lächeln. Ich hatte Menschen gesehen, die die Liebe wie ein Blitzschlag getroffen hatte, aber ich hätte nie gedacht, dass es Homer zustoßen würde. Und wenn ich daran dachte, dass es Fi war, stockte mir der Atem. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was sie denken oder wie sie reagieren würde. Am ehesten nahm ich an, dass sie es für einen großartigen Spaß halten, ihn sanft und rasch abweisen und dann zu mir kommen und mit mir darüber kichern würde. Sie würde bestimmt nicht aus Grausamkeit lachen; es war einfach so, dass niemand Homer ernst nahm. Er hatte die Leute immer in der Meinung bestärkt, dass er kein Herz hatte – er pflegte zu sagen: »Ich habe ein Radium-Herz, das fünftausend Jahre braucht, um zu schmelzen.« Er saß in der Klasse in der letzten Bank und ermutigte die Mädchen ihn zu kritisieren. »Ja, ich bin gefühllos – was noch? Sexistisch? Kommt schon, fällt euch sonst nichts ein? Das könnt ihr doch besser! Ach, Sandra, jetzt mach schon …« Sie wurden immer wütender, während er sich lächelnd zurücklehnte und sie verspottete. Sie wussten, was er tat, konnten sich aber nicht wehren.
Nach einer Weile begannen wir daher ihm zu glauben, wenn er sagte, er sei zu zäh für Gefühle. Es war komisch, dass Fi, das zierlichste Mädchen in unserem Jahrgang, anscheinend diejenige sein würde, die ihn schaffte – wenn das die richtige Art ist, es auszudrücken.
Ich ging den Weg bis zur letzten Satansstufe zurück. Die Sonne hatte die große Granitwand bereits erwärmt; ich lehnte mich mit halb geschlossenen Augen dagegen, dachte an unsere Wanderung, an den Weg und den Mann, der ihn gemacht hatte, und an diesen Ort, der Hölle genannt wurde. ›Warum haben die Menschen ihn Hölle genannt?‹, fragte ich mich. All die Wände und Felsen und die Vegetation wirkten tatsächlich wild. Aber Wildnis bedeutet nicht Hölle. Wildnis ist faszinierend, schwierig, wunderbar. Es gibt keinen Ort, der die Hölle ist, kein Ort konnte das sein. Die Menschen haben diese Schlucht als Hölle bezeichnet und nur das macht sie dazu. Die Menschen versehen Orte einfach mit Namen und deshalb sieht niemand sie mehr richtig. Jedes Mal, wenn sie die Orte sehen oder an sie denken, sehen sie ein großes Schild, auf dem Wohnungsamt oder Privatschule oder Kirche oder Moschee oder Synagoge steht. Sobald sie diese Schilder entdeckt haben, hören sie auf zu schauen.
Genauso war es mit Homer; er hatte all die Jahre ein großes Schild um den Hals hängen und wie eine Idiotin las ich es immer wieder. Tiere sind klüger. Sie können nicht lesen. Hunde, Pferde, Katzen machen sich nicht die Mühe, irgendein Schild zu lesen. Sie verwenden ihren eigenen Verstand, ihre eigene Urteilsfähigkeit.
Nein, die Hölle hat nichts mit Orten zu tun, sie hat nur mit Menschen zu tun. Vielleicht sind die Menschen die Hölle.




Fünftes Kapitel
Wir campten nach wie vor auf der Lichtung und wurden dabei fett und faul. Jeden Tag sagte jemand: »Okay, heute gehen wir endgültig hinauf und machen eine ordentliche, lange Wanderung«, und jeden Tag sagten alle: »Ja, ich komme mit«, »Ja, wir werden zu träge«, »Ja, das ist eine gute Idee.«
Doch irgendwie kamen wir nie dazu. Die Mittagszeit schlich heran, dann mussten wir erst einmal richtig schlafen oder lesen oder im Bach paddeln und dann war es Nachmittag und auf einmal Spätnachmittag. Corrie und ich waren wahrscheinlich noch am unternehmungslustigsten. Wir machten ein paar Spaziergänge, zur Brücke zurück oder zu verschiedenen Felsen, so dass wir uns lange unter vier Augen unterhalten konnten. Wir sprachen über Jungen und Freundinnen und Schule und Eltern, das Übliche eben. Wir beschlossen nach dem Schulabschluss sechs Monate lang Geld zu verdienen und dann zusammen nach Übersee zu gehen. Bei dem Gedanken wurden wir richtig aufgeregt.
»Ich möchte jahrelang fortbleiben«, sagte Corrie träumerisch.
»Corrie! Du hast im Zeltlager der achten Klasse Heimweh bekommen, und das waren nur vier Tage.«
»Das war nicht wirkliches Heimweh. Das kam daher, dass Ian und die Übrigen mir das Leben so schwer machten.«
»Sie waren richtige Schufte. Ich habe sie gehasst.«
»Weißt du noch, wie sie erwischt wurden, als sie uns mit Feuerzeugen bombardierten? Sie waren verrückt. Aber sie haben sich inzwischen gebessert.«
»Ian ist immer noch ein Scheusal.«
»Er stört mich nicht mehr. Er ist in Ordnung.«
Corrie verzeiht viel leichter als ich. Sie ist viel toleranter.
»Werden dich deine Eltern nach Übersee fahren lassen?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht, wenn ich sie lange genug bearbeite. Sie haben zugelassen, dass ich mich für diesen Austausch gemeldet habe, weißt du noch?»
»Mit deinen Eltern kann man so gut auskommen.«
»Mit deinen auch.«
»Das stimmt auch die meiste Zeit, außer wenn Dad schlechter Laune ist. Und er ist schrecklich sexistisch. Was ich mir alles anhören musste, nur um bei diesem Ausflug mitmachen zu dürfen. Wenn ich ein Junge wäre, gäbe es keine Probleme.«
»Hmm. Mein Dad ist nicht schlecht. Ich habe ihn erzogen.«
Ich lächelte. Viele Leute unterschätzen Corrie. Sie bearbeitet die Leute unauffällig, bis sie bekommt, was sie will.
Wir stellten unsere Reiseroute zusammen: Indonesien, Thailand, China, Indien, dann hinauf nach Ägypten. Von dort aus wollte Corrie nach Afrika fahren, während ich nach Europa wollte. Corrie hatte vor, sich alles anzusehen, nach Hause zurückzukommen und Krankenschwester zu werden. Dann wollte sie in das Land zurückkehren, das Krankenschwestern am dringendsten brauchte. Ich bewunderte sie dafür. Ich war eher daran interessiert, Geld zu verdienen.
So verging die Zeit. Nicht einmal an unserem letzten vollen Tag, als das Essen knapp wurde, war einer bereit zum Landrover zu gehen und Lebensmittel zu holen. Stattdessen improvisierten wir und stellten Mahlzeiten zusammen, die wir daheim in den nächsten Mülleimer gekippt hätten. Es gab keine Butter, kein Milchpulver, keine Kondensmilch, weil wir die Tuben am ersten Tag ausgesaugt hatten. Kein Obst, kein Tee, kein Käse. Keine Schokolade – das war ernst. Aber nicht so ernst, dass wir deswegen bereit gewesen wären unseren Hintern zu bewegen. »Das ist ein Engpass«, erklärte Kevin. »Wenn wir Schokolade hätten, würde sie mir die nötige Energie liefern, um zum Landrover hinaufzugehen und noch welche zu holen. Aber ohne Schokolade würde ich es nicht einmal bis zur ersten Stufe schaffen.«
Es war heiß; das war die häufigste Entschuldigung.
Homer war nach wie vor in Fi verliebt, wollte andauernd mit mir über sie reden, versuchte zufällig dort aufzutauchen, wo sie hinwollte, wurde jedes Mal rot, wenn sie etwas zu ihm sagte. Aber Fi war sehr entmutigend. Sie wollte überhaupt nicht mit mir darüber reden, sondern behauptete, sie wisse nicht, wovon ich spräche – dabei musste jeder halbwegs vernünftige Mensch merken, worum es ging.
Wir sieben hatten fünf Tage ohne einen einzigen großen Streit durchgehalten, was ein gutes Zeichen war. Ich muss aber zugeben, dass es ziemlich viele kleinere Streitigkeiten gab. Zum Beispiel damals, als Kevin auf Fi losging, weil sie weder kochte noch Geschirr spülte. Es war nach dem großen Schlangendebakel; wahrscheinlich schämte sich Kevin, weil er nicht als Held dagestanden hatte. Dann reagierte niemand auf seine Überraschungswurst und er war deshalb noch immer empfindlich. Allerdings kam Fi bald in den Ruf zu verschwinden, wenn Arbeit auftauchte, also hatte Kevin nicht ganz Unrecht.
Corrie hatte oft gerufen: »Das ist nicht komisch, Homer«, wenn er kaltes Wasser über ihren Schlafsack schüttete, grausame, widerliche Dinge mit einem Käfer anstellte, eine Spinne in ihr Shirt fallen ließ, die letzte Seite ihres Buchs herausriss und versteckte, so dass sie nicht wusste, ob die Liebenden sich versöhnten oder nicht. Corrie war eines seiner bevorzugten Opfer; er musste nur eine Andeutung machen und sie griff ihn sofort an. Glücklicherweise war sie nicht nachtragend.
Ehrlich gesagt muss ich gestehen, dass auch ich es ein – oder zweimal schaffte, jemanden zu verärgern. Kevin behauptete, ich sei ein Besserwisser, wenn ich einen Vorschlag machte, wie das Feuer besser zu schüren wäre. Das brachte mich tatsächlich einige Male in Schwierigkeiten. Wahrscheinlich befasste ich mich zu gern mit ihm. Immer, wenn es schwächer wurde oder der Rauch aus der falschen Richtung kam oder der Kessel nicht an der besten Stelle hing, tauchte ich mit einem Stock auf und brachte es in Ordnung. Jedenfalls bezeichnete ich es so. Die anderen behaupteten, ich sei verdammt lästig.
Mein schlimmster Streit war wirklich dumm. Vielleicht gilt das für jeden Streit. Wir begannen über die Farben von Autos zu reden, welche die auffallendsten und welche die unauffälligsten waren. Kevin behauptete, dass Weiß am auffallendsten und Schwarz am unauffälligsten sei; Lee sagte Gelb und Grün, ich sagte Rot und Khaki; ich weiß nicht mehr, was die Übrigen sagten, aber plötzlich wurde eine hitzige Auseinandersetzung daraus.
»Warum sind deiner Meinung nach die Krankenwagen und Polizeiautos weiß lackiert?«, brüllte Kevin. »Warum sind die Feuerwehrwagen rot lackiert?«, brüllte ich zurück. »Warum glaubt ihr, dass es so viele gelbe Taxis gibt?«, schrie Lee, aber er war nicht ganz bei der Sache. Es hörte nicht auf. Ich hatte angenommen, dass ich mit Khaki auf festem Boden stand, weil das Militär es als Tarnfarbe verwendet, aber Kevin erzählte eine lange Geschichte darüber, wie er, eine Woche nachdem er seinen Führerschein erhalten hatte, beinahe einen Auffahrunfall mit einem schwarzen Wagen gehabt hätte. »Das ist kein Beweis dafür, dass man Schwarz schlecht sieht«, sagte ich, »sondern nur, dass man dich nicht auf die Straße lassen dürfte.« Ich weiß nicht einmal mehr, wie dieser Streit ausging, was beweist, wie idiotisch er war.
Aber als wir am letzten Abend um das Feuer herumsaßen und Wahre Geständnisse spielten, sagte Robyn plötzlich: »Ich will nicht nach Hause zurück. Das hier ist der beste Ort und es war die beste Woche.«
»Ja«, sagte Lee. »Es war großartig.«
»Trotzdem freue ich mich auf eine heiße Dusche«, sagte Fi. »Und anständiges Essen.«
»Machen wir es wieder«, sagte Corrie. »Am gleichen Ort mit den gleichen Leuten.«
»Ja, okay«, sagte Homer. Offensichtlich träumte er, dass er Fi weitere fünf Tage anbeten würde können.
»Lassen wir diesen Ort ein Geheimnis bleiben«, sagte Robyn. »Sonst werden alle anfangen ihn zu benützen und er wird im Handumdrehen unbrauchbar sein.«
»Es ist ein guter Lagerplatz«, sagte ich. »Das nächste Mal sollten wir eine Suche nach der Stelle veranstalten, an der der Einsiedler gelebt hat.«
»Vielleicht hat er nur einen Unterstand gehabt, der eingestürzt ist«, sagte Lee.
»Aber er hat die Brücke so gut gebaut. Da kann man annehmen, dass er sich seinen Unterstand noch besser bauen würde.«
»Vielleicht lebte er in einer Höhle oder so was.«
Die Wahren Geständnisse gingen weiter, aber ich ging schlafen, bevor sie mich dazu bringen konnten, alles zu gestehen, was ich mit Steve getan hatte. Ich fand, dass ich bereits genug erzählt hatte. Trotzdem schlief ich nicht gut. Normalerweise hatte ich einen tiefen und festen Schlaf, doch in den letzten Nächten war ich lange wach gelegen. Ich war selbst überrascht, als mir klar wurde, dass ich es kaum erwarten konnte, nach Hause zu kommen, zu sehen, wie es dort stand, mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Eine seltsame Angst hatte mich erfasst.
Am nächsten Morgen standen alle zeitig auf. Aber es ist komisch: Man kann neunzig Prozent der Arbeit innerhalb der ersten Stunde erledigen, doch für die restlichen zehn Prozent braucht man mindestens zwei Stunden. Das ist Ellies Gesetz. Daher war es beinahe elf Uhr und es begann warm zu werden, als wir endlich abmarschbereit waren. Eine letzte Überprüfung des Feuers, ein bedauerndes Lebewohl an unsere Lichtung und wir machten uns auf den Weg.
Der Aufstieg war steil und uns wurde bald klar, warum wir nicht scharf darauf gewesen waren, Wanderungen auf den Tailors Stitch zu unternehmen. Doch nicht nur Fi mit ihrer Begeisterung für Duschen und Essen konnte es kaum erwarten herauszubekommen, wo oben der Weg begann. Wir verstanden nicht, wieso wir – und all die Leute, die im Lauf der Jahre vorbeigekommen waren – ihn übersehen hatten.
Wir plagten uns also ab, schwitzten und grunzten bei den schwierigsten Stellen und quetschten manchmal die Person vor uns durch einen Felsspalt. Homer hielt sich in Fis Nähe auf und schob sie hilfreich weiter, wenn er Gelegenheit dazu hatte. Sie lächelte ihn an und er wurde rot. Mochte sie ihn womöglich? Oder machte es ihr Spaß, ihn hinzuhalten? Es würde Homer recht geschehen, wenn ihn ein Mädchen so behandelte. Fi konnte sich für uns alle an ihm rächen.
Da wir beinahe den ganzen Proviant aufgegessen hatten, waren unsere Rucksäcke jetzt leichter, aber nach einiger Zeit kamen sie uns genauso schwer vor wie am Anfang. Als wir endlich oben ankamen, waren wir neugierig, an welcher Stelle wir herauskommen würden. Die Antwort war überraschend. Der Pfad bog plötzlich von den Satansstufen ab und führte über einen Erdrutsch aus lockerem Schotter und Steinen. Es war das erste Mal seit Verlassen des Lagerplatzes, dass wir im Freien standen. Wir brauchten einige Minuten, um den Pfad auf der anderen Seite wiederzufinden, weil er wesentlich undeutlicher und schmäler war. Es war, als wechselten wir von einer Straße auf die Fahrspur für Landrover. Der Pfad lag jetzt offen vor uns, aber er war für jeden unsichtbar, der auf dem Kamm stand. Und jeder, der über ihn stolperte, würde ihn für einen Wildwechsel halten.
Der Pfad wand sich weiterhin aufwärts und endete bei einem großen, alten Eukalyptusbaum in der Nähe des Wombegonoo. Die letzten hundert Meter verliefen durch so dichtes Unterholz, dass wir uns tief bücken mussten, um ihm überhaupt folgen zu können. Er war beinahe wie ein Tunnel, aber vollkommen versteckt. Leute, die vom Wombegonoo aus hinunterblickten, sahen nur undurchdringlichen Busch. Der Eukalyptusbaum stand am Sockel einer Steinplatte, die sich bis zur höchsten Stelle des Wombegonoo erstreckte. Es war ein ungewöhnlicher Baum, weil er mehrere Stämme hatte, die sich offenbar gleich am Anfang voneinander getrennt hatten, so dass sie jetzt wie die Blütenblätter einer Mohnpflanze aussahen. Der Pfad begann in der Höhlung in der Mitte des Baums: Er führte uns unter einem der Stämme hindurch mitten hinein. Die Höhlung war so groß, dass wir uns zu siebt in ihr zusammendrängen konnten. Unterhalb und um den Baum herum war das dschungelartige Dickicht der Hölle; oberhalb von ihm war die Steinplatte, auf der es, wie Robyn sagte, keine Spuren geben konnte. Es war perfekt.
Am Wombegonoo machten wir eine Pause, aber nicht lange, denn wir hatten praktisch kein Essen mehr und waren zu faul gewesen, vom Bach Wasser hinaufzutragen. Wir brauchten etwa vierzig Minuten bis zu unserem treuen Landrover, der noch dort stand, wo wir ihn zurückgelassen hatten, und unter den schattigen Bäumen geduldig wartete. Mit Jubelgeschrei stürzten wir uns auf ihn, tranken zuerst und aßen dann gierig, sogar das gesunde Zeug, das wir fünf Tage zuvor abgelehnt hatten. Es ist erstaunlich, wie schnell sich die Einstellung ändern kann. Ich erinnerte mich daran, dass im Radio jemand berichtet hatte, wie dankbar die Kriegsgefangenen am Ende des Zweiten Weltkriegs für jedes bisschen Essen gewesen waren, als sie befreit wurden. Zwei Tage später beschwerten sie sich darüber, dass sie statt Tomatensuppe Hühnersuppe mit Nudeln bekamen. Genauso benahmen wir uns – und tun es immer noch. Ich träumte von einem Becher Eiscreme, den ich eine Woche zuvor daheim aus dem Tiefkühlschrank geworfen hatte, weil an ihm zu viele kleine Eiskristalle klebten. Jetzt hätte ich alles dafür gegeben, ihn wieder in der Hand zu haben. Aber eine oder zwei Stunden nach unserer Rückkehr würde ich ihn wahrscheinlich wieder wegwerfen.
Nachdem wir den Landrover erreicht hatten, schienen es die anderen nicht mehr eilig zu haben, nach Hause zu kommen. Es war ein heißer, schwüler Tag und eine Menge niedriger Wolken zogen vorüber. Man konnte die Küste überhaupt nicht sehen. Diese Art Wetter untergräbt deine Energie. Auf mich traf das allerdings nicht zu. Ich war noch immer unruhig, wollte möglichst schnell nach Hause kommen, mich vergewissern, dass alles okay war. Aber ich konnte die anderen nicht zwingen sich meinem Tempo anzupassen. Robyn hatte mir heute Morgen erklärt, ich sei rechthaberisch. Das hatte mich verletzt, vor allem, weil es von Robyn kam, die normalerweise nichts Unfreundliches sagte. Also schwieg ich, während die anderen in der Sonne herumlagen, schliefen und das Essen verdauten.
Nach einiger Zeit verschwanden Kevin und Corrie die Straße hinunter. Homer lag so nahe bei Fi, wie er sich traute, aber sie beachtete ihn offenbar nicht. Ich unterhielt mich eine Weile mit Lee über das Leben im Restaurant. Es klang interessant, aber mir war nie klar gewesen, wie anstrengend es sein musste. Seine Eltern wollten weder Mikrowellenherde noch andere moderne Erfindungen benützen – sie machten alles auf traditionelle Art –, was wesentlich mehr Arbeit bedeutete. Sein Vater fuhr zweimal wöchentlich um drei Uhr dreißig auf den Markt. Was mich sofort von der Idee abbrachte, einmal ein Restaurant zu führen.
Am Nachmittag machten wir uns auf den Weg und sammelten Kevin und Corrie nach etwa einem Kilometer wieder ein. Wir schlingerten ungefähr genauso schnell hinunter, wie wir hinaufgeschlingert waren. Als wir einen besseren Überblick über die Ebene bekamen, entdeckten wir verblüfft sechs Brände in der Ferne – sie waren über die ganze Gegend verstreut. Zwei sahen groß aus. Für große Buschfeuer war es zu früh im Jahr, für das Abbrennen der Felder jedoch schon zu spät. Das war aber das einzige Ungewöhnliche, was zu bemerken war, und keiner der Brände befand sich in unserer Nähe.
Am Fluss stimmte die Mehrheit dafür, schwimmen zu gehen, also hielten wir wieder für längere Zeit an, nämlich über eine Stunde. Ich wurde immer unruhiger, aber ich konnte nichts tun, um sie anzutreiben. Ich schwamm nur fünf Minuten und Lee ging überhaupt nicht hinein, deshalb setzte ich mich zu ihm, als ich aus dem Wasser kam, und wir unterhielten uns. Nach einer Weile sagte ich: »Ich möchte, dass sie endlich herauskommen. Ich kann es nicht erwarten, nach Hause zu kommen.«
Lee sah mich an und fragte: »Warum?«
»Ich weiß es nicht. Ich bin in einer seltsamen Stimmung. Einer schlechten Stimmung.«
»Ja, du wirkst ein bisschen nervös.«
»Vielleicht sind die Brände daran schuld. Ich verstehe nicht, wie sie entstanden sind.«
»Du warst während des größten Teils dieser Wanderung angespannt.«
»Wirklich? Ja, wahrscheinlich hast du Recht. Ich weiß nicht, warum.«
»Es ist seltsam«, sagte Lee langsam, »ich fühle mich genauso.«
»Wirklich? Du zeigst es nicht.«
»Ich bemühe mich.«
»Ja, das glaube ich dir.«
»Vielleicht fühle ich mich schuldig«, fügte ich nach einer Weile hinzu. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich die Messe versäumt habe. Wir stellen dort sehr viel aus. Dad findet, dass wir sie unterstützen sollen. Es dauert ewig, bis man das Vieh gestriegelt, hingetrieben, gebürstet, gefüttert und herumgeführt hat und es dann vorführt. Dad war nicht gekränkt und ich habe ihm beim Striegeln geholfen, aber es blieb noch sehr viel Arbeit für ihn übrig.«
»Nehmt ihr die Tiere nur deshalb mit, damit die Messe weiterbesteht?«
»Nein … Es ist eine sehr wichtige Messe, vor allem für Charolais-Rinder. Es hilft den Leuten sich deinen Namen zu merken und ihnen wird klar, dass man ein ernst zu nehmender Züchter ist. Man muss heutzutage sehr auf Public Relations achten.«
»Das ist in den Restaurants genauso … Da kommen sie.«
Robyn und Fi kamen als Letzte tropfend und lachend aus dem Wasser. Fi sah fantastisch aus, warf ihr langes Haar zurück und bewegte sich mit der Grazie eines Reihers. Ich warf einen kurzen Blick auf Homer: Kevin sprach mit ihm und Homer versuchte so zu tun, als würde er zuhören, während er Fi verzweifelt aus den Augenwinkeln heraus anstarrte. Doch als ich wieder Fi ansah, war ich sicher, dass sie es wusste. Etwas an der Art, wie sie ging und wie sie im kühler werdenden Sonnenschein dastand, wirkte ein wenig befangen, obwohl sie sich wie ein Model bei Modeaufnahmen an einem Strand benahm. Sie wusste es und sie liebte es.
Vom Schwimmplatz bis nach Hause war es etwa eine halbe Stunde. Ich weiß nicht, ob ich an diesem Tag glücklich gewesen bin – die Spannung und die Unruhe wurden stärker und stärker –, aber ich weiß, dass ich seither nie mehr glücklich war.




Sechstes Kapitel
Die Hunde waren tot. Das war mein erster Gedanke. Als wir hineinfuhren, sprangen sie nicht bellend herum und jaulten auch nicht vor Freude, wie sie es immer getan hatten, wenn ich zu ihnen lief. Sie lagen neben ihren kleinen Hütten, überall von Fliegen bedeckt, und fühlten die letzte Wärme der Sonne nicht mehr. Ihre Augen waren rot und verzweifelt und ihre Schnauzen mit getrocknetem Schaum bedeckt. Ich war daran gewöhnt, dass sie ihre Ketten bis zum Außersten spannten – das taten sie bei ihren verrückten Tänzen, wenn sie mich kommen sahen –, aber jetzt waren ihre Ketten straff und bewegten sich nicht und ihre Hälse waren blutig, weil die Halsbänder gehalten hatten. Vier der fünf Hunde waren jung. Sie hatten sich einen Eimer mit Wasser geteilt, ihn aber irgendwie umgeworfen, so dass er trocken und leer neben ihnen lag. Ich untersuchte entsetzt einen nach dem anderen: Alle waren tot. Ich lief zu Millie, ihrer alten Mutter, die wir von den jungen Hunden getrennt hatten, weil sie sie ärgerten. Ihr Eimer stand noch und enthielt ein wenig Wasser; als ich nahe bei ihr war, wedelte sie plötzlich schwach und versuchte aufzustehen. Ich war entsetzt, weil sie noch lebte, nachdem ich zu dem Schluss gelangt war, dass auch sie tot sein musste.
Es wäre vernünftig gewesen, sie liegen zu lassen und ins Haus zu stürzen, denn ich wusste, dass den Hunden nur deshalb etwas so Schreckliches zugestoßen sein konnte, weil meinen Eltern etwas noch Schrecklicheres zugestoßen war. Aber ich hatte bereits aufgehört vernünftig zu denken. Ich nahm Millie die Kette ab; die alte Hündin erhob sich schwankend und brach dann zusammen. Ich entschied brutal, dass ich ihr nicht mehr Zeit opfern konnte. Ich hatte ihr genug geholfen. Ich rief Corrie zu: »Tu etwas für den Hund«, und lief zum Haus. Corrie war bereits dorthin unterwegs; ihr Gehirn arbeitete schneller als das der anderen, die noch immer entsetzt herumstanden und erst zu begreifen begannen, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie zogen jedoch nicht die gleichen Schlussfolgerungen wie ich. Ich zog sie zu schnell und das vergrößerte mein Entsetzen. Corrie zögerte, wandte sich den Hunden zu und rief Kevin zu: »Kümmere dich um die Hunde, Kev.« Dann folgte sie mir.
Im Haus war alles in Ordnung, und das war nicht in Ordnung. Es gab überhaupt kein Anzeichen von Leben. Alles war sauber und ordentlich. Zu dieser Tageszeit hätte Essen auf dem Küchentisch stehen müssen, in der Spüle hätte Geschirr sein müssen, der Fernseher hätte im Hintergrund quasseln müssen, aber alles war still. Corrie öffnete die Tür hinter mir und kam leise herein. »Mein Gott, was ist bloß geschehen«, sagte sie, nicht als Frage. Der Ton ihrer Stimme entsetzte mich noch mehr. Ich stand einfach da.
»Was ist mit den Hunden?«, fragte sie.
»Sie sind alle tot, bis auf Millie, und die ist fast tot.«
Ich sah mich nach einer Nachricht um, nach einer Nachricht für mich, aber nichts lag da.
»Rufen wir jemanden an«, sagte sie. »Rufen wir meine Eltern an.«
»Nein. Ruf Homers Eltern an, sie sind am nächsten. Sie werden Bescheid wissen.«
Sie griff nach dem Telefon und gab es mir. Ich schaltete auf Sprechen und begann die Nummer zu wählen, dann wurde mir klar, dass ich den Wählton nicht gehört hatte. Ich hielt den Hörer noch enger an mein Ohr. Ich hörte nichts. Jetzt empfand ich eine neue Art von Angst, von der ich bis jetzt nicht gewusst hatte, dass es sie gab.
»Es rührt sich nichts«, sagte ich zu Corrie.
»O Gott«, wiederholte sie. Ihre Augen wurden sehr groß und sie wurde ziemlich blass.
Robyn und Fi kamen in die Küche und die anderen folgten ihnen auf den Fersen.
»Was ist passiert?«, fragten sie. »Was ist los?«
Kevin kam mit Millie in den Armen herein.
»Gib ihr etwas aus dem Kühlraum zu fressen«, sagte ich.
»Ich gehe«, sagte Homer.
Ich versuchte alles zu erklären, aber ich geriet durcheinander, weil ich versuchte es so schnell wie möglich zu tun, und brauchte schließlich zu lange. Deshalb hörte ich auf und sagte einfach heftig: »Wir müssen etwas tun.«
In diesem Augenblick kam Homer mit einer Schüssel stinkendem Hackfleisch herein. »Im Kühlraum ist der Strom abgeschaltet«, sagte er. »Es stinkt entsetzlich.«
»Entsetzlich«, wiederholte ich abwesend und verängstigt.
Er sah mich nur an.
Robyn ging zum Fernsehapparat, während Homer und Kevin versuchten Millie zum Fressen zu überreden. Wir sahen Robyn zu, als sie den Apparat einschaltete, aber auch er war tot. »Das ist unheimlich«, sagte sie schließlich.
»Hatten sie erwähnt, dass sie fortgehen würden?«, fragte Fi.
Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu antworten.
»Falls deine Großmutter krank geworden ist …«, sagte Corrie.
»Und dazu mussten sie den Strom abschalten?«, fragte ich sarkastisch.
»Ein großes elektrisches Problem?«, schlug Kevin vor. »Vielleicht mussten sie von hier fort, wenn der Strom für etliche Tage abgeschaltet wurde.«
»Sie hätten eine Nachricht hinterlassen«, fuhr ich ihn an. »Sie hätten die Hunde nicht sterben lassen.«
Einen Augenblick lang schwiegen alle. Niemand wusste, was er sagen sollte.
»Es gibt einfach keine Erklärung, die auf alles passt«, sagte Robyn.
»Es ist wie bei dem Zeug mit den Ufos«, sagte Kevin. »Als hätten Aliens sie mitgenommen.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, fügte er rasch hinzu: »Ich versuche nicht einen Witz daraus zu machen, Ellie. Ich weiß, dass etwas Schlimmes geschehen ist. Ich kann mir bloß nicht vorstellen, was es sein könnte.«
Lee flüsterte Robyn etwas zu. Ich hatte keine Lust, sie zu fragen, was es war. Als ich die nackte Angst auf Robyns Gesicht sah, wollte ich nicht mehr fragen.
Ich gab mir einen großen Ruck, um meine Selbstbeherrschung wiederzufinden.
»Gehen wir zum Landrover zurück«, sagte ich. »Holt den Hund. Wir fahren zu Homers Haus hinunter.«
»Wartet eine Sekunde«, sagte Lee. »Habt ihr ein Transistorradio? Eins mit Batterie?«
»Ja, aber ich weiß nicht wo.« Ich sah ihn verwundert an. Ich wusste noch immer nicht, was er vorhatte, aber mir gefiel sein Gesichtsausdruck nicht, genauso wenig wie mir Robyns Gesichtsausdruck gefallen hatte. »Warum?«
Aber ich wollte nicht, dass er antwortete.
»Ich habe meinen Walkman im Landrover«, sagte Robyn.
Ich drehte mich zu ihr um. »Hast du irgendwelche Nachrichtensendungen gehört, seit wir fort waren?«
»Nein. Ich habe einige Male versucht einen Sender hereinzubekommen, aber keinen erreicht. Wahrscheinlich haben die Felswände der Hölle die Verbindung gestört.«
»Kannst du dein Radio finden?«, fragte mich Lee.
»Wahrscheinlich.« Ich lief in mein Zimmer. Ich wollte keine Zeit vergeuden; ich wollte verzweifelt zu Homers Haus und der freundlichen Mrs Yannos laufen, mich von ihr in die Arme nehmen lassen, mich an sie drücken und mir alles erklären lassen, so dass es schließlich zu einem simplen, kleinen Irrtum wurde. Aber Lee dachte an etwas Schreckliches und ich konnte es nicht ignorieren.
Ich kam mit dem Radio zurück, schaltete es ein, während ich durch den Korridor lief, suchte einen Sender. Als ich die Küche erreichte, hatte ich bereits die ganze Skala abgesucht und nur Statik bekommen. Ich muss zu schnell gedreht haben, dachte ich, wie ich es immer tue. Ich werde es nie lernen. Ich begann zum zweiten Mal zu suchen, während mir die Übrigen ängstlich und verständnislos zusahen. Diesmal tat ich es langsam und sorgfältig, aber das Ergebnis war das gleiche: nichts.
Jetzt hatten wir alle wirklich Angst. Wir sahen Lee an, als wäre er ein Zauberer, der uns alle Antworten geben konnte. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Fahren wir zu Homer.«
Ich gab so viel Gas und schaltete so heftig, dass Kevin sich den Kopf anschlug. Er ließ beinahe Millie fallen, die er noch immer fütterte. Das Landrover-Känguruh hüpfte ein paar Meter und blieb stehen. Ich hörte Großmutters Stimme, die sagte: »Je eiliger, desto langsamer.« Ich holte tief Luft und versuchte es noch einmal ruhiger. Diesmal ging es besser. Wir fuhren zum Tor hinaus und die Straße hinunter und ich sagte zu Homer: »Ich habe vergessen bei den Hühnern nachzusehen.«
»Okay, Ellie, das geht in Ordnung«, sagte er. »Wir schaffen das.«
Aber er sah mich nicht an, saß vorn auf der Sitzkante und schaute besorgt durch die Windschutzscheibe.
Homers Haus ist etwa eineinhalb Kilometer von unserem entfernt.
Das Einzige, was wir sehen wollten, als wir näher kamen, war Bewegung.
Es gab keine. Als wir über das Viehgitter rumpelten, ließ ich die Hupe dröhnen, bis Lee vom Rücksitz aus heftig rief: »Tu das nicht, Ellie.« Ich hatte wieder Angst zu fragen, warum, aber ich hörte auf. Wir kamen schleudernd in der Nähe der Vordertür zum Stehen, Homer sprang hinaus und rannte los. Er stieß die Tür auf, lief hinein und rief: »Mum, Dad!«
Noch bevor ich den Fahrersitz verlassen hatte, merkte ich an seiner verzweifelten Stimme, dass er keine Antwort bekommen hatte.
Ich ging zur Tür. Dabei hörte ich, dass hinter mir der Landrover gestartet wurde. Ich drehte mich um und schaute hin. Lee saß am Steuer. Ich beobachtete ihn. Er war ein entsetzlicher Fahrer, aber mit viel Reversieren brachte er das Fahrzeug in den Schatten unter dem alten Pfefferkorn-Baum hinter der Tankstelle. Plötzlich erinnerte ich mich an ein unbeschwertes Gespräch in der Hölle. Und plötzlich wusste ich es und ich hasste und fürchtete die Erinnerung. Lee kletterte aus dem Wagen und ging zur Vordertür. Ich schrie ihn an: »Lee! Du irrst dich! Hör auf, diese Dinge zu tun! Hör auf, diese Dinge zu denken! Du irrst dich!«
Robyn kam zu mir und packte mich am Arm.
»Wahrscheinlich irrt er sich«, sagte sie. »Aber das Radio …« Sie machte eine Pause. »Reiß dich zusammen, Ellie. Bis wir es wissen.«
Wir gingen gemeinsam ins Haus. Während wir durch die Tür in die trostlose, tote Stille traten, fügte sie hinzu: »Bete aus tiefstem Herzen, Ellie. Wirklich aus tiefstem Herzen. Ich tue es.«
Ich hörte hinter dem Haus ein Tier brüllen und ging geradewegs in den Hof hinaus. Homer bemühte sich verbissen die Kuh zu melken. Aus ihren Zitzen tropfte Milch, sie bewegte sich unruhig und brüllte jedes Mal, wenn er versuchte sie zu berühren.
»Kannst du melken, Ellie?«, fragte er leise.
»Nein, tut mir leid, Homer. Ich habe es nie gelernt. Ich werde die anderen fragen.«
Als ich wieder hineinging, rief er mir nach: »Der Wellensittich im Wintergarten, Ellie.«
»Okay«, rief ich und rannte los. Corrie hatte inzwischen den Wellensittich gefunden, der am Leben war, aber nur noch ein wenig modriges Wasser im Käfig hatte. Wir brachten ihm frisches Wasser, das er genauso trank wie Dad sein erstes Bier nach dem Scheren.
»Ihr habt doch zu Hause eine Milchpumpe, nicht wahr?«, fragte ich Corrie. »Kannst du Homer im Hof hinten ablösen?«
»Klar«, antwortete sie und ging hinaus. Wir alle begannen unnatürlich ruhig zu handeln. Ich wusste, welche Angst Corrie und die Übrigen jetzt um ihre Familien hatten, aber im Augenblick konnten wir nichts für sie tun. Ich brachte den Wellensittich in die Küche, wo Lee gerade den Telefonhörer auflegte. Ich zog die Augenbrauen hoch und er schüttelte den Kopf. Einen Augenblick später kam Homer herein.
»Im Büro steht ein LF-Sender«, sagte er, ohne jemanden anzusehen.
»Was ist ein LF-Sender?«, fragte Fi. Ich hatte sie nicht bemerkt; sie stand in der Türöffnung zur Speisekammer.
»Landfeuerwehr«, antwortete Homer kurz.
»Wäre es ungefährlich?«, fragte Robyn.
»Ich weiß es nicht«, sagte Homer. »Wer weiß überhaupt etwas?«
Ich sprach leidenschaftlich verzweifelt und drängend, um sie zu überzeugen. »Das ist lächerlich. Ich weiß, was ihr denkt, und es ist absolut vollkommen unmöglich. Absolut nicht möglich. Solche Dinge passieren einfach nicht, nicht hier, nicht in diesem Land.« Dann schöpfte ich wieder Hoffnung, weil ich mich an etwas erinnerte. »Die Brände! Sie werden draußen sein und die Brände bekämpfen. Einige müssen schlimm gewesen sein, so schlimm, dass sie nicht nach Hause gehen konnten.«
»Ellie, es war nicht diese Art von Bränden«, sagte Homer. »Das weißt du. Du weißt, wie ein schlimmes Feuer aussieht.«
»Ich weiß nicht viel über diese Dinge«, sagte Lee, »aber sollte euer LF-Sender nicht vor Stimmen übersprudeln, solange die Feuer brennen?«
»Ja!« Homer drehte sich um.
»Aber wir haben keinen Strom«, sagte Fi.
»Sie haben Reservebatterien«, sagte ich. Wir folgten Homer und drängten uns in das kleine Büro. Homer drehte den Lautstärkeregler bis zum Anschlag, aber das war nicht nötig. Endlose, eintönige statische Störungen füllten den Raum. »Hast du die Frequenz überprüft?«, fragte ich ruhig. Homer nickte unglücklich. Ich wollte ihn umarmen, sah mich nach Fi um, falls sie es auch tun wollte, aber sie hatte den Raum wieder verlassen, also machte ich weiter.
Nach einer Minute sagte Homer: »Glaubt ihr, dass wir über den Sender einen Notruf aussenden sollen?«
»Was glaubst du, Ellie?«, fragte mich Lee.
Ich wusste, dass ich alle Möglichkeiten in Erwägung ziehen musste. Ich erinnerte mich daran, wie angespannt die Situation vorher gewesen war, wie all diese Politiker schrien und immer weitermachten. Ich versuchte ruhig zu denken, als ich sprach. »Der einzige Grund, uns bemerkbar zu machen, wäre, dass wir unseren Familien helfen könnten. Falls sie in Schwierigkeiten oder in Gefahr sind. Aber wenn sie es sind, sitzen alle im gleichen Boot. Und die Behörden müssten davon wissen. Wir würden unseren Familien also nicht helfen, wenn wir einen Notruf aussenden.
Der einzige andere Grund für einen Notruf wäre, dass wir herausfinden, was los ist. Aber ich gebe zu, dass wir uns dadurch in Gefahr begeben könnten …« Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen. »… wenn etwas Schlimmes geschehen ist … wenn da draußen Leute sind …«
»Also?«, fragte Lee.
»Ich glaube, dass wir keinen Notruf aussenden sollten«, sagte ich traurig.
»Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Homer.
»Ich ebenfalls«, sagte Lee.
»Dann ist Corrie an der Reihe«, sagte Homer. »Und Kevin. Ich habe keine Ahnung, wo Robyn wohnt.«
»Am Stadtrand«, sagte ich.
»Ich nehme also an, dass geografisch gesehen Corrie und Kevin zuerst drankommen.« Homer sah Lee an, der wortlos nickte. Er hatte sich bereits ausgerechnet, wer der Letzte war.
Wir sieben kamen beinahe gleichzeitig in der Küche an. Corrie trug einen Eimer stinkender Milch, die wie blasse Rühreier aussah. Kevin war bei ihr. Ihre Hände umklammerten einander. Ich schüttete ein wenig Milch in eine Salatschüssel und gab sie Millie, die endlich etwas begeisterter wirkte. Sie schnupperte an der Milch und begann dann sie gierig aufzuschlecken.
Kevin sagte zu Homer: »Macht es dir etwas aus, wenn wir zu unseren Häusern gehen? Wir gehen auch allein, wenn wir ein Fahrzeug oder …«, er sah mich an, »… den Landrover haben können.«
»Dad sagte, dass ich die Einzige …«, begann ich, dann verstummte ich, weil mir klar wurde, wie schwach das klang. Aber ich hatte im Büro der Yannos bereits lange genug logisch gedacht.
Robyn sprang ein. »Wir müssen nachdenken, Leute. Ich weiß, dass jeder davonstürzen will, aber diesmal können wir es uns nicht leisten, unseren Gefühlen nachzugeben. Hier könnte sehr viel auf dem Spiel stehen. Sogar Leben. Wir müssen annehmen, dass etwas wirklich Schlimmes, etwas ganz Böses geschehen ist. Wenn wir uns irren, können wir später darüber lachen, aber wir müssen annehmen, dass sie weder im Pub sitzen noch auf Urlaub gefahren sind.«
»Natürlich ist es schlimm«, schrie ich sie an. »Glaubst du, mein Vater würde zulassen, dass seine Hunde so sterben? Glaubst du, dass ich morgen herzlich darüber lachen werde?« Ich schrie und weinte gleichzeitig. Eine Pause folgte und dann verloren alle die Beherrschung. Robyn begann zu weinen und rief: »Ich habe es nicht so gemeint, Ellie, das weißt du.« Corrie brüllte: »Haltet den Mund! Haltet alle den Mund!« Kevin fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und stöhnte: »O Gott, o Gott, was ist hier los?« Fi hatte ihre Hand in den Mund gesteckt und sah aus, als wolle sie sie essen. Sie war so weiß, dass ich glaubte, sie würde in Ohnmacht fallen. Plötzlich sagte Homer wild: »Fi, ich habe davon gehört, dass man an den Fingernägeln knabbert, aber das da ist lächerlich.«
Wir alle sahen Fi an und einen Augenblick später lachten wir alle. Hysterisch, aber wir lachten. Über Lees Gesicht flossen Tränen, aber er wischte sie weg und sagte rasch: »Hören wir auf Robyn. Seid alle ruhig.«
»Es tut mir leid, Robyn«, sagte ich. »Ich weiß, dass du es nicht …«
»Mir tut es auch leid«, sagte sie. »Ich habe mir vorher nicht überlegt, was ich sage.« Sie holte tief Luft und ballte die Fäuste. Man konnte zusehen, wie sie sich beruhigte, so wie sie es manchmal beim Basketball tat.
Endlich fuhr sie fort. »Hört mir zu, ich möchte nicht viel sagen. Nur, dass wir vorsichtig sein müssen. Ich halte es nicht für besonders klug, wenn wir in der Gegend herumfahren und sieben verschiedene Häuser aufsuchen. Das ist alles. Wir sollten einige Entscheidungen treffen – ob wir zusammenbleiben oder uns in kleine Gruppen aufsplittern sollen, wie Kevin und Corrie es tun wollen. Ob wir die Fahrzeuge benützen sollen. Ob wir bei Tag herumgehen sollen. Jetzt ist es beinahe finster. Zunächst schlage ich vor, dass niemand dieses Haus verlässt, bevor es dunkel ist. Und wenn einer fortgeht, darf er kein Licht benützen.«
»Was glaubst du, was geschehen ist?«, fragte ich. »Glaubst du das Gleiche wie Lee?«
»Ja also«, sagte Robyn. »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass jemand in aller Eile geflüchtet ist, wie bei einem Notfall. Sie haben die Häuser vor einigen Tagen verlassen. Und sie haben erwartet, dass sie bald wieder zurückkommen würden. Und wohin sind alle vor ein paar Tagen gegangen, in der Erwartung, bald zurückzukommen? Die Antwort auf diese Frage kennen wir alle.«
»Gedenktag«, sagte Corrie. »Die Messe.«
»Genau.«
»Homer«, sagte ich, »kannst du irgendwie herausbekommen, ob deine Eltern von der Messe zurückgekommen sind? Ich meine, wenn ich schon früher daran gedacht hätte, hätte ich mich nach einem Paar Stieren umgesehen, von denen ich weiß, dass Dad sie vorgeführt hat und dass er sie um keinen Preis verkaufen wollte. Und er wäre nie ohne diese Stiere von der Messe zurückgekommen. Wenn Mum es zugelassen hätte, hätte er diese Tiere im Schlafzimmer gehalten.«
Homer überlegte.
»O ja«, sagte er. »Mums Petit-Point-Stickereien. Sie reicht jedes Jahr ein neues Stück ein, und ob sie nun gewinnt oder nicht – sie bringt es jedes Jahr von der Messe zurück und hängt es an ihre Ehrenwand. Es ist für sie etwas ganz Besonderes. Wartet einen Augenblick.»
Er lief hinaus und wir warteten schweigend. Er war sofort wieder da. »Nichts. Es ist nichts da.«
»Okay«, sagte Robyn. »Nehmen wir an, dass eine Menge Leute zur Messe gegangen und nicht zurückgekommen ist. Und nehmen wir an, dass seit dem Gedenktag der gesamte Strom und alle Telefone abgeschaltet sind, dass kein Radiosender mehr senden kann und dass es etliche Brände gegeben hat. Und die Leute, die zur Messe gegangen sind, wollten zurückkommen, konnten es aber nicht. Was folgern wir daraus?«
»Es gibt noch etwas«, sagte Lee.
Robyn sah ihn an. »Ja«, sagte sie.
Lee fuhr fort. »Hunderte Flugzeuge, vielleicht noch mehr, kamen in der Nacht nach der Messe über die Küste herein; sie flogen niedrig und mit Höchstgeschwindigkeit.«
»Und ohne Licht«, fügte ich hinzu; mir wurde dieser entscheidende Punkt zum ersten Mal bewusst.
»Ohne Licht?«, fragte Kevin. »Das hast du uns nicht erzählt.«
»Es ist mir nicht aufgefallen«, sagte ich. »Du weißt ja, dass man sich oft etwas unbewusst merkt. So war es auch hier.«
»Nehmen wir etwas anderes an«, sagte Fi. Sie klang zornig und sah auch so aus. »Nehmen wir an, dass alles, was ihr sagt, absolut lächerlich ist.« Sie sprach so, wie ich vor einigen Minuten in diesem Raum gesprochen hatte. Hatte ich nicht absolut lächerlich gesagt? Doch jetzt begann ich mich Lees und Robyns Überlegungen anzuschließen. Die Bemerkung über die Lichter hatte für mich den Ausschlag gegeben. Kein rechtmäßiges Flugzeuggeschwader, kein Geschwader, das einen rechtmäßigen Auftrag ausführte, wäre ohne Licht geflogen. Ich hätte es damals bemerken müssen und ärgerte mich darüber, dass ich es nicht getan hatte.
Aber Fi fuhr fort. »Es gibt Dutzende wahrscheinlicherer Theorien. Dutzende! Ich verstehe nicht, warum ihr sie nicht in Betracht ziehen wollt.«
»Okay, schieß los«, sagte Kevin. »Aber schieß schnell.« In seinem Gesicht spiegelte sich die Anspannung wider.
»Also gut«, sagte Fi. »Erstens: Sie sind krank. Sie sind zur Messe gegangen und haben eine Lebensmittelvergiftung bekommen. Sie sind im Krankenhaus.«
»Dann wären die Nachbarn hier gewesen und hätten nach dem Rechten gesehen«, widersprach Homer.
»Die sind auch krank geworden«, sagte Fi.
»Das erklärt nicht, warum keine Rundfunkstation mehr sendet«, sagte Corrie.
»Dann sind eben alle krank«, sagte Fi. »Eine bestimmte Krankheit ist zu einem nationalen Problem geworden.«
»Das erklärt nicht die Flugzeuge«, wandte Robyn ein.
»Sie kamen gerade vom Gedenktag zurück.«
»Ohne Licht? Und so viele auf einmal? Ich weiß nicht, Fi, ob wir überhaupt über so viele Flugzeuge verfügen. Ich weiß nicht, ob unsere Luftwaffe so groß ist.«
»Okay«, sagte Fi. »Es herrscht ein nationaler Notstand und alle müssen gemeinsam Hilfe leisten.«
»Und die Flugzeuge?«
»Das war unsere Luftwaffe, die zu Hilfe kam. Vielleicht helfen uns auch die Luftwaffen anderer Länder.«
»Warum hätten sie dann die Lichter nicht eingeschaltet?« Robyn schrie jetzt, wie immer, wenn sie wütend ist.
»Das wissen wir nicht mit Bestimmtheit.« Jetzt schrie auch Fi. Fi schrie? Es gibt immer ein erstes Mal, dachte ich. Fi fuhr fort: »Vielleicht hat sich Ellie geirrt. Es war mitten in der Nacht. Sie muss schlaftrunken gewesen sein. Es fiel ihr erst jetzt wieder ein. Sie konnte sich nicht so sicher gewesen sein.«
»Ich habe sie gesehen, Fi«, sagte ich. »Ich bin mir sicher. Damals fiel es mir nicht auf. Meine Augen funktionierten. Aber mein Gehirn machte eine Pause. Außerdem haben Robyn und Lee sie auch gesehen. Frag sie.«
»Wir haben sie nicht gesehen«, sagte Robyn scharf. »Wir haben sie nur gehört.«
»Beruhigt euch jetzt«, unterbrach sie Homer. »Bleibt ruhig oder wir kommen nicht weiter. Mach weiter, Fi, was noch?«
»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich glaube einfach, dass sie irgendwohin gestürzt sind, um zu helfen. Vielleicht sind ein paar Wale gestrandet.«
»Also stürzt ein Haufen Eltern fort, ohne auch nur eine Nachricht zu hinterlassen?«, fragte Kevin.
»Aber wenn ihr die Flugzeuge weglasst«, sagte Fi, »habt ihr viel weniger in der Hand. Nur ein kleiner, örtlicher Notstand.«
»Vergiss die Rundfunksender nicht«, sagte Robyn.
Jetzt mischte sich Lee ein. »Das alles sind triftige Theorien, Fi. Und ich sage nicht, dass du Unrecht hast. Du hast vermutlich Recht und die Flugzeuge sind nur ein Zufall und das mit dem Radio kann auch erklärt werden und so weiter. Aber was mir schreckliche Angst macht, ist die Tatsache, dass es eine Theorie gibt, die zu allen Fakten passt und verdammt vollkommen ist. Erinnerst du dich an unser Gespräch an jenem Morgen in der Hölle? Dass der Gedenktag der ideale Zeitpunkt wäre, um es zu tun?«
Fi nickte stumm; Tränen rannen ihr übers Gesicht. Jetzt weinten wieder alle, sogar Lee, der unter Tränen weitersprach.
»Vielleicht sind die Geschichten meiner Mutter schuld daran, dass ich früher als ihr daran gedacht habe. Und wie Robyn vorher sagte« – er bemühte sich, die Worte über die Lippen zu bringen und sein Gesicht war verzerrt, als hätte er einen Schlaganfall – »wenn wir uns irren, könnt ihr so laut und so lange darüber lachen, wie ihr wollt. Aber vorläufig, nur vorläufig, wollen wir sagen, dass es wahr ist. Lasst uns sagen, dass eine Invasion stattgefunden hat. Ich glaube, es wird Krieg geben.«




Siebentes Kapitel
Es war schrecklich, darauf zu warten, dass es dunkel wurde. Wir wollten immer wieder aufbrechen, begannen stets mit: »Okay, das reicht, gehen wir«, dann widersprach jemand: »Nein, wartet, es ist noch immer zu hell.«
Das Problem mit dem Sommer ist, dass es so lange hell bleibt. Aber wir hatten beschlossen Risiken zu vermeiden und hielten uns daran.
Der Mond war schmal und ging spät auf, daher war es stockdunkel, als wir uns auf den Weg machten. Wir hatten zwei Taschenlampen, die Homer gefunden hatte, aber wir hatten uns darauf geeinigt, sie nur zu benützen, wenn es unbedingt notwendig war. Millie ließen wir auf einer Decke in Homers Küche zurück. Sie war zu schwach, um weit zu gehen. Wir gingen etwa eineinhalb Kilometer die Straße entlang, dann zweigten wir über die letzte Koppel der Yannos ab und nahmen die Abkürzung, die zu dem Weg zu Kevins Farm führt. Ich ging neben Homer, aber wir sprachen nicht viel. Dann erinnerte ich mich daran, dass ich ihn nicht nach ihren Hunden gefragt hatte. »Wir hatten nur noch zwei«, antwortete er, »und die waren nicht da. Ich weiß nicht, wohin sie gegangen sein könnten. Dad hat erwähnt, dass er mit ihnen zum Tierarzt fahren wollte. Beide hatten schlimme Ekzeme. Ich kann mich nicht erinnern, ob er das wirklich gesagt hat oder ob ich es mir nur einbilde.«
Sobald wir den Weg erreicht hatten, begann Kevin zu laufen. Wir mussten noch ungefähr zwei Kilometer gehen, aber ohne dass wir ein Wort gewechselt hätten, rannten wir alle hinter ihm her. Kevin ist groß, nicht für Kurzstrecken gebaut und trödelt normalerweise wie ein Zugpferd, aber diesmal konnte keiner mit ihm Schritt halten – bis auf Robyn, die immer fit ist. Nach einer Weile sah ich sie nicht mehr vor uns, aber ich hörte Kevins schweres Keuchen, das aus der Dunkelheit kam. Als wir uns dem Haus näherten, rief Lee: »Sei vorsichtig, wenn du hinkommst, Kev«, doch er bekam keine Antwort.
Kevin und Robyn waren zwei oder drei Minuten vor uns dort. Aber es hatte nicht viel Sinn gehabt. Sein Haus sah genauso aus wie Homers und meines. Drei tote angekettete Hunde, ein toter Kakadu in einem Käfig auf der Veranda, zwei tote Lämmer neben den Verandastufen. Nur Kevs alte Lieblingshündin Flip war im Haus eingesperrt gewesen und in der Waschküche hatte ein Eimer mit Futter und einer mit Wasser für sie gestanden. Sie war am Leben, aber sie hatte sich eines der Zimmer als Klo ausgesucht, daher stank das Haus entsetzlich. Als sie Kevin sah, geriet sie vor Freude außer sich; als wir ankamen, leckte sie ihm noch immer übers Gesicht, jaulte erbärmlich, vollführte unglaubliche Sprünge und machte sich vor Aufregung nass.
Corrie kam mit grimmigem Gesicht, einem Mopp und einer Handvoll Wischlappen daher. Ich hatte schon früher beobachtet, dass Corrie zu putzen anfing, sobald die Stimmung zu emotional wurde. Was eine sehr nützliche Angewohnheit war.
Wir hielten wieder eine Kurzkonferenz ab. Robyn kam auf die glänzende Idee, dass Fahrräder schnell und geräuschlos sind – das perfekte Transportmittel. Kevin hatte zwei jüngere Brüder, also holten wir drei Fahrräder aus dem Schuppen.
Homer fragte, ob wir jemanden kannten, der nicht auf die Messe gegangen war. Ihm war klar geworden, dass jemand, der an diesem Tag zu Hause geblieben war, das Rätsel lösen konnte. Lee nahm an, dass seine Eltern wahrscheinlich nicht daran teilgenommen hatten; seine Schwestern und Brüder besuchten für gewöhnlich die Messe, aber nicht seine Eltern. Kevin wollte Flip, die Corgi-Hündin, mitnehmen. Er konnte es nicht ertragen, sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, wieder allein zu lassen.
Es war eine schwere Entscheidung. Uns allen tat der Hund leid, der mit einer unsichtbaren Leine an Kevin gefesselt schien, aber uns wurde immer deutlicher bewusst, dass wir vor allem an unsere eigene Sicherheit denken mussten. Schließlich kamen wir überein, Flip bis zu Corries Haus mitzunehmen; auf Grund dessen, was wir dort vorfinden würden, wollten wir dann eine Entscheidung treffen.
»Aber Kevin«, warnte ihn Lee, »wir müssen vielleicht ein paar hässliche Entscheidungen treffen.«
Kevin nickte nur. Das wusste er.
Robyn, die auf die Idee mit den Fahrrädern gekommen war, joggte den größten Teil des Weges zu Corries Haus. Wir konnten bestenfalls zu zweit auf einem Fahrrad sitzen und sie sagte, sie brauche das Training. Homer transportierte Kevin, der Flip in den Armen hielt. Die kleine Corgi-Hündin leckte ihm während der Fahrt die ganze Zeit das Gesicht, um ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte und wie dankbar sie ihm war. Es war eigentlich komisch, aber wir konnten nicht mehr lachen.
Ich werde mich immer daran erinnern, wie Corrie mitten in ihrem Wohnzimmer stand und ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Dann kam Kevin herein, der in den übrigen Zimmern nachgesehen hatte, sah Corrie, ging schnell zu ihr, schloss sie in die Arme und drückte sie an sich. So standen sie einige Minuten da. Ich mochte Kevin in diesem Moment sehr.
Robyn übte heftigen Druck auf uns aus und wir entschlossen uns endlich etwas zu essen, bevor wir den nächsten Schritt unternahmen. Sie war den ganzen Abend über sehr logisch gewesen und sie war es noch immer, auch wenn das nächste Haus, das wir aufsuchen wollten, ihres war. Also machten sie, ich und Homer aus altbackenem Brot und Salami sowie Salat und Tomaten aus Mrs Mackenzies berühmtem Gemüsegarten Sandwiches. Wir kochten auch Tee und Kaffee mit Haltbarmilch und verwendeten dazu ein kleines, mit festem Brennstoff betriebenes Camping-Öfchen. Es fiel uns schwer, das Essen durch unsere ausgetrockneten und verkrampften Speiseröhren hinunterzuzwingen, aber wir würgten so lange, bis jeder wenigstens ein Sandwich gegessen hatte, und es wirkte sich positiv auf unsere Energie und unseren Kampfgeist aus.
Während wir aßen, beschlossen wir zu Robyns Haus zu fahren, aber wir wussten, dass wir damit vor einem Haufen vollkommen neuer Probleme standen. Hier draußen auf dem Land, wo die meisten von uns lebten, wo die Luft rein und die Koppeln groß und leer waren, hatten wir uns ziemlich selbstsicher bewegt. Die Gefahr schien irgendwie unwirklich. Wir wussten, dass es in der Stadt gefährlich war und wir auf Schwierigkeiten stoßen würden.
Robyn beschrieb für alle, die noch nicht dort gewesen waren, den Grundriss ihres Hauses und wo in Wirrawee es lag. Wir hielten es für ungefährlich, durch die Coachmans Lane zu gehen, die hinter Robyns Grundstück verläuft. Von dem Hügel hinter Robyns Haus konnten wir einen Blick auf die Stadt werfen, was uns vielleicht einige Hinweise geben würde.
Es war Zeit aufzubrechen. Corrie wartete an der Vordertür auf mich. Ich hatte das WC benützt und vergessen, dass die Mackenzies ihr Wasser nicht aus der Stadt bezogen und dass eine Druckpumpe mit Strom betrieben wird. Also hatte ich zu der Badewanne im Gemüsegarten gehen, einen Eimer mit Wasser füllen, wieder hineingehen und die Toilette spülen müssen. Corrie wurde schon ungeduldig, aber ich hielt sie noch kurz auf. Ich hatte den Verbindungsgang benützt, war an ihrem Telefon vorbeigekommen und hatte auf ihrem Fax eine Nachricht entdeckt. »Corrie«, rief ich, »willst du das hier sehen?« Ich hielt ihr die Nachricht hin und während sie zu mir kam, fügte ich hinzu: »Es ist wahrscheinlich alt, aber man kann nie wissen.«
Sie nahm es und las. Während sie es überflog, öffnete sie langsam den Mund. Ihr Gesicht wurde vor Schreck länger und schmäler. Sie starrte mich mit großen Augen an, drückte mir dann die Nachricht in die Hand und wartete zitternd, bis ich sie gelesen hatte.
Mr Mackenzie hatte Folgendes hingekritzelt:
»Ich bin im Messe-Büro, Corrie. Irgendwas ist los. Die Leute sagen, dass es nur Heeres-Manöver sind, aber ich schicke das hier trotzdem ab. Dann werde ich nach Hause gehen und es zerreißen, damit niemand weiß, was für ein Idiot ich gewesen bin. Aber wenn Du dieses Schreiben bekommst, dann geh in den Busch. Sei sehr vorsichtig. Komm erst heraus, wenn Du weißt, dass es nicht mehr gefährlich ist. Mit sehr viel Liebe, Dad.«
Die letzten Worte von Busch an waren dick unterstrichen.
Wir sahen uns einen Augenblick lang an, dann umarmten wir einander. Wir weinten ein bisschen, dann liefen wir hinaus und zeigten die Nachricht den anderen.
Ich glaube, dass mir an diesem Tag die Tränen ausgegangen sind, denn ich habe seither nicht mehr geweint.
Als wir das Haus der Mackenzies verließen, bewegten wir uns vorsichtig. Wir verhielten uns zum ersten Mal wie Menschen im Krieg, wie Soldaten, wie Guerillas. »Ich habe immer darüber gelacht, dass Dad so vorsichtig ist«, sagte Corrie. »Er nimmt seine Wasserwaage überallhin mit. Sein Motto lautet: ›Zeit, die man zur Erkundung verwendet, ist selten vergeudete Zeit.‹ Vielleicht sollten wir uns eine Weile daran halten.«
Wir hatten jetzt auch Corries Fahrrad, also erfanden wir eine Reisemethode, die ein Kompromiss zwischen Schnelligkeit und Sicherheit war. Wir einigten uns auf einen Orientierungspunkt – der erste war die alte Christuskirche – und das erste Paar, Robyn und Lee, sollte bis dorthin fahren und anhalten. Wenn die Luft rein war, würden sie zurückfahren und zweihundert Meter vor der Kirche ein Geschirrtuch auf die Straße legen. Das zweite Paar würde fünf Minuten nach Robyn und Lee starten und die letzten drei fünf Minuten später. Wir verabredeten vollkommene Stille und legten Flip, Kevins Corgi, bei den Mackenzies an die Kette. Unsere Angst zwang uns zum Denken.
Die Fahrt zu Robyns Haus verlief ereignislos. Langsam, aber ereignislos. Das Haus war im gleichen Zustand wie alle anderen, leer, schlecht riechend, überall Spinnweben. Ich fragte mich, wie schnell Häuser verfallen würden, wenn die Menschen sich nicht um sie kümmerten. Sie hatten immer so solid gewirkt, so dauerhaft. Mum zitierte gern ein Gedicht: »Seht auf meine Werke, Ihr Mächtigen, und verzweifelt.« Mehr hatte ich mir nicht gemerkt, aber es war das erste Mal, dass ich die Wahrheit darin erkannte.
Es war ein Uhr dreißig nachts. Wir gingen auf den Hügel hinter Robyns Haus und betrachteten Wirrawee. Ich war plötzlich sehr müde. Die Stadt war dunkel, nicht einmal die Straßenbeleuchtung war eingeschaltet. Doch irgendwo musste es Strom geben, denn am Messegelände war sehr helles Licht – die Scheinwerfer, die die Rennbahn beleuchteten – und im Stadtzentrum waren ebenfalls einige Gebäude hell erleuchtet. Wir saßen da und sprachen leise über unseren nächsten Schritt. Es stand fest, dass wir versuchen mussten Fis und Lees Häuser zu erreichen. Nicht, weil wir erwarteten, dort jemanden zu finden, sondern weil fünf von uns ihr Zuhause und die Leere darin gesehen und so die Chance gehabt hatten zu verstehen. Es war nur fair, dass die beiden das gleiche Recht bekamen.
Ein Lastwagen verließ das Messegelände und fuhr langsam zu einem der erleuchteten Gebäude, ich glaube, in der Baker Street. Wir verstummten und beobachteten ihn. Seit wir die Flugzeuge gesehen hatten, war dies das erste Zeichen von menschlichem Leben – außer unserem.
Dann machte Homer einen unpopulären Vorschlag. »Ich finde, dass wir uns trennen sollten.«
Darauf folgte geflüstertes Protestgeschrei. Das war nicht das Gleiche wie Kevins und Corries Angebot, allein nach Hause zu gehen. Sie hatten bloß vermeiden wollen uns aus Homers Haus wegzulocken. Aber Homer wollte nicht nachgeben.
»Wir müssen vor Morgengrauen aus der Stadt draußen sein. Weit draußen. Und unsere Zeit wird knapp. Wir werden uns in den Straßen nicht schnell und mühelos bewegen können. Wir sind müde und das allein wird uns langsam machen, ganz davon zu schweigen, wie vorsichtig wir sein müssen. Außerdem können sich zwei Menschen leiser bewegen als sieben. Und schließlich, um euch die Wahrheit zu sagen, falls es hier Soldaten gibt und einer von uns erwischt wird … dann sind zwei Verluste immer noch besser als sieben. Ich erwähne es ungern, aber fünf Leute in Freiheit und zwei Leute eingesperrt ist eine bessere Gleichung als niemand in Freiheit und sieben eingesperrt. Ihr wisst alle, wie gut ich in Mathe bin.«
Er hatte uns zum Schweigen gebracht. Wir wussten, dass er Recht hatte – abgesehen von Mathe vielleicht.
»Was schlägst du also vor?«, fragte Kevin.
»Ich gehe mit Fi. Ich wollte immer schon eins der reichen Häuser auf dem Hügel von innen sehen. Das ist meine große Chance.« Fis Fuß zielte müde auf Homers Schienbein und er ließ zu, dass sie ihn traf. »Was haltet ihr davon, wenn Robyn und Lee zu Lees Haus gehen? Und die restlichen drei sehen sich das Messegelände an. All diese Lichter … vielleicht ist das ihr Stützpunkt. Oder sie halten die Leute dort fest.«
Wir verdauten das alles, dann sagte Robyn: »Ja, das ist die beste Lösung. Wie wäre es, wenn jeder, der keine dunkle Kleidung trägt, ins Haus zurückgeht und sich welche holt? Und wir treffen uns wieder hier auf dem Hügel um – sagen wir, drei Uhr früh?«
»Was ist, wenn jemand nicht zurückkommt?«, fragte Fi leise. Es war ein schrecklicher Gedanke. Nach kurzem Schweigen beantwortete Fi ihre Frage selbst: »Falls jemand nicht da ist, warten wir bis drei Uhr dreißig. Dann verschwinden wir schnell, kommen jedoch morgen Nacht wieder – ich meine heute Nacht. Und diejenigen, die später zurückkommen, sollen sich ruhig verhalten.«
»Ja«, sagte Homer. »Das ist alles, was wir tun können.«
Kevin, Corrie und ich brauchten keine dunkle Kleidung, also konnten wir sofort aufbrechen. Wir umarmten die anderen und wünschten ihnen Glück. Als ich eine Minute später zurückblickte, sah ich sie nicht mehr. Wir suchten uns vorsichtig einen Weg den Hügel hinunter zur Warrigle Street, kletterten über den vorderen Zaun der Mathers und schlichen am Straßenrand entlang, wobei wir uns ganz nahe an die Bäume hielten. Kevin führte. Ich hoffte nur, dass er nicht wieder über etwas Kriechendes stolpern würde. Es wäre nicht der richtige Augenblick gewesen, um loszubrüllen.
Das Messegelände war zwar am Stadtrand, aber an dem von uns aus gesehen gegenüberliegenden, so dass wir einen ziemlich langen Weg vor uns hatten. Wir kamen jedoch relativ rasch vorwärts, weil wir weit von den Hauptstraßen entfernt waren. Was nicht heißt, dass Wirrawee viele Hauptstraßen hat. Ich war froh, dass wir uns bewegten; es war das Einzige, was mir half vernünftig zu bleiben. Es war so schwierig, sich gleichzeitig aufs Gehen zu konzentrieren, achtzugeben und sich ruhig zu verhalten. Manchmal verursachte ich ein Geräusch, dann drehten sich die beiden anderen zu mir um und sahen mich böse an. Ich zuckte die Achseln, breitete die Arme aus, verdrehte die Augen. Ich konnte noch immer nicht begreifen, dass es um Leben und Tod ging, dass dies die gefährlichste Sache war, in die ich jemals verwickelt war. Natürlich wusste ich es; nur konnte ich nicht jede Sekunde daran denken. Mein Verstand war nicht so diszipliniert. Und außerdem waren Kevin und Corrie auch nicht so leise, wie sie glaubten.
Das Ganze war schwierig, auch weil es so dunkel war. Schwierig, nicht über Steine zu stolpern, nicht auf knackende Zweige zu treten oder gegen eine Mülltonne zu rennen.
Wir gelangten in die Racecourse Road und fühlten uns ein wenig sicherer, weil es dort so wenige Häuser gibt. Bei Mrs Alexanders Garten blieb ich einen Augenblick stehen und schnupperte an den hohen, alten Rosen, die an ihrem Zaun wachsen. Ich liebte ihren Garten. Sie gab dort alljährlich eine Weihnachtsparty. Es war erst wenige Wochen her, dass ich unter einem ihrer Apfelbäume gestanden hatte, einen Teller mit Keksen in der Hand, und Steve gesagt hatte, dass ich nicht mehr mit ihm gehen wolle. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass es fünf Jahre her war. Das Gespräch war mir sehr schwergefallen, und dass Steve so nett reagiert hatte, machte es noch schwerer. Vielleicht war er deshalb so nett gewesen? Oder war ich einfach zynisch?
Wo waren Steve, Mrs Alexander, die Mathers, Mum und Dad und überhaupt alle jetzt? Konnte man uns wirklich angegriffen und besetzt haben? Ich konnte mir nicht vorstellen, was sie empfunden, wie sie reagiert hatten. Sie waren sicherlich entsetzt gewesen, wie betäubt. Einige von ihnen hatten bestimmt versucht zu kämpfen. Manche unserer Freunde gehörten kaum zu den Leuten, die sich hinlegen und damit abfinden, dass ein Haufen Soldaten einmarschiert, um ihnen ihren Besitz und ihre Häuser wegzunehmen.
Mr George zum Beispiel. Vergangenes Jahr kam ein Bauinspektor zu ihm und erklärte ihm, dass er seinen Scherschuppen nicht vergrößern dürfe. Mr George wurde vorgeladen, weil er den Inspektor mit einem Montierhebel bedroht hatte. Dad war übrigens auch ganz schön eigensinnig. Ich hoffte nur, dass es nicht zu Gewalttätigkeiten gekommen war. Ich hoffte, dass sie vernünftig gewesen waren.
Ich stolperte dahin und dachte an Mum und Dad. Die Außenwelt hatte unser Leben kaum beeinflusst. Natürlich hatten wir die Nachrichten im Fernsehen gesehen und hatten uns schlecht gefühlt, wenn man uns Bilder von Kriegen, Hungersnöten und Überschwemmungen zeigte. Gelegentlich versuchte ich mich in die Lage dieser Leute zu versetzen, aber ich konnte es nicht. Der Vorstellungskraft sind Grenzen gesetzt. Die einzige Auswirkung der Außenwelt auf uns waren die Woll- und Viehpreise. Zwei Tausende Kilometer entfernte Länder unterzeichneten auf einem anderen Erdteil einen landwirtschaftlichen Vertrag und ein Jahr danach mussten wir einen Arbeiter entlassen.
Aber trotz unserer Isolation, unseres unromantischen Daseins, liebte ich es, auf dem Land zu leben. Andere Kids konnten es nicht erwarten, in die Stadt zu ziehen. Es schien beinahe, als stünden sie in dem Augenblick, in dem sie die Schule beendet hatten, mit ihrem Gepäck an der Bushaltestelle. Sie wollten Menschenmengen, Lärm, Fast-Food-Läden und riesige Einkaufszentren. Sie wollten Adrenalin in ihren Adern spüren. Ich mochte all das in kleinen Mengen und wusste, dass ich in meinem Leben gern eine längere Zeit in der Stadt verbringen würde. Ich wusste aber auch, wo ich am liebsten war, und das war hier draußen, selbst wenn ich die Hälfte meines Lebens meinen Kopf in den Motor eines Traktors stecken oder ein Lamm aus einem Stacheldrahtzaun holen oder von einer Kuh grün und blau getreten würde, weil ich zwischen sie und ihr Kalb geraten war.
Im Augenblick war ich noch damit beschäftigt, mit dem fertig zu werden, was geschehen war. Das war kein Wunder. Wir wussten so wenig. Wir hatten nur Hinweise, Mutmaßungen, Annahmen. Ich erlaubte mir zum Beispiel die Vorstellung nicht, dass Mum oder Dad – oder irgendjemand anderer – verwundet oder getötet worden war. Mein Verstand wusste zwar, dass solche Dinge die logischen Folgen von Invasionen, Kämpfen und Kriegen sind, aber mein Verstand steckte in einer kleinen Schachtel. Meine Vorstellungskraft war in einer ganz anderen Schachtel und ich ließ die beiden nicht miteinander kommunizieren. Wahrscheinlich kann sich niemand vorstellen, dass seine Eltern einmal sterben werden. Es ist so, als denke man an seinen eigenen Tod.
Meine Gefühle waren wieder in einer ganz anderen Schachtel. Während dieses Marsches versuchte ich verzweifelt, sie dort unter Verschluss zu halten.
Was ich mir vorstellen konnte, war, dass meine Eltern irgendwo gegen ihren Willen festgehalten wurden. Ich sah sie vor mir – Dad, der entmutigt und zornig war wie ein Bulle in einem Verschlag, der sich weigerte das Geschehene zu akzeptieren, der sich weigerte die Autorität eines anderen anzuerkennen. Er würde gar nicht versuchen zu verstehen, was los war, warum diese Leute gekommen waren. Er würde nicht wissen wollen, welche Sprache sie sprachen oder was für Ideen sie hatten oder wie ihre Kultur aussah. Ich wollte trotz meines Schocks und meines Entsetzens immer noch verstehen; ich wollte noch immer Antworten auf diese Fragen.
Mum würde anders sein. Sie würde sich darauf konzentrieren, klar zu denken, um sich geistig nicht überrumpeln zu lassen. Ich stellte mir vor, wie sie über die kahlen Hügel blickte – vielleicht durch den Zaun eines Gefangenenlagers –, sich nicht um die unbedeutenden Ablenkungen, die Stimmen im Hintergrund, die vorsätzlichen Irritationen kümmerte.
Dann wurde mir klar, dass ich mir beide Eltern so vorstellte, wie sie zu Hause waren.
Wir hatten das Ende der Racecourse Road erreicht. Ich war ein wenig hinter Kevin und Corrie zurückgefallen und sie warteten auf mich. Wir bildeten einen kleinen, dunklen, dicht gedrängten Haufen zwischen einem Baum und einem Zaun. Jeder, der uns sah, würde uns für ein fremdartiges Gewächs halten, das aus dem Boden geschossen war. Es wurde ziemlich kalt und ich spürte, wie die beiden zitterten, als wir zusammen dort hockten.
»Jetzt, wo wir so nahe sind, müssen wir besonders vorsichtig sein«, flüsterte Kevin. »Versuch nicht so weit zurückzubleiben, Ellie.«
»Tut mir leid. Ich habe nachgedacht.«
»Also, wie sieht der Plan aus?«, fragte er.
»So nahe heranzukommen, dass wir etwas sehen können«, sagte Corrie. »Wir haben nicht viel Zeit. Am wichtigsten ist, dass wir vorsichtig sind. Wenn wir nichts sehen können, gehen wir einfach zu Robyns Haus zuück. Falls jemand hier ist, wäre das Dümmste, was wir tun können, uns ihnen zu zeigen, so dass sie uns folgen können.«
»Okay, einverstanden.« Kevin wollte aufstehen. Das ärgerte mich. Es war typisch für ihn, mich nicht nach meiner Meinung zu fragen. Ich zog ihn wieder hinunter.
»Was denn?«, sagte Kevin, »Wir müssen weiter, El.«
»Das bedeutet nicht, dass wir losstürmen wie Idioten. Was ist zum Beispiel, wenn man uns sieht? Oder uns jagt? Wir können nicht einfach zu Robyns Haus zurücklaufen. Das würde sie dorthin führen.«
»Wahrscheinlich müssen wir uns trennen. Es wäre für sie schwieriger, drei einzelne Personen zu jagen als eine Gruppe. Wenn wir dann sicher sind, dass uns niemand folgt, schlägt sich jeder für sich zu Robyns Haus durch.«
»Okay.«
»Ist das alles?«
»Nein! Wenn wir streng logisch wären, wie vorher Homer, sollten wir uns nicht zu dritt so nahe an das Messegelände heranschleichen. Einer von uns sollte gehen und die anderen beiden bleiben hier. Weniger wahrscheinlich, dass man uns sieht, und ein geringerer Verlust, wenn einer erwischt wird.«
Corrie schrie leise auf. »Nein! Du bist zu logisch! Ihr seid meine besten Freunde! Ich will nicht so logisch sein!«
Wenn ich richtig nachdachte, wollte ich es eigentlich auch nicht. »Dann okay!«, sagte ich. »Alle für einen und einer für alle. Gehen wir. Die drei Musketiere.«
Wir huschten wie Schatten über die Straße und bogen um die Ecke. Das Licht vom Messegelände reichte sogar bis hierher, zwar schwach, aber man merkte den Unterschied zu völliger Dunkelheit. Wir blieben nervös an seinem Rand stehen.
Es war, als würde uns ein einziger Schritt in dieses Licht für eine ganze Armee von feindlichen Beobachtern sichtbar machen. Es war erschreckend.
Das war der Augenblick, in dem mir klar wurde, was echter Mut ist. Bis dahin war alles irreal gewesen, wie ein nächtliches Anpirsch-Spiel in einem Schulcamp. Um aus der Dunkelheit hinauszutreten, musste man Mut einer Art beweisen, den ich nie zuvor hatte beweisen müssen, von dem ich nichts gewusst hatte. Ich musste meinen Verstand und meinen Körper erforschen, um festzustellen, ob es irgendwo eine neue Seite von mir gab. Ich spürte, dass es in mir einen Teil gab, der das hier tun konnte, aber es war ein Teil, von dem ich nichts gewusst hatte. Wenn ich ihn fand, konnte ich eine Verbindung mit ihm herstellen und dann konnte ich vielleicht, nur vielleicht, beginnen die Angst aufzutauen, die meinen Körper erstarren ließ. Vielleicht konnte ich dann diese gefährliche, schreckliche Sache tun.
Eine einzige, kleine Bewegung war der Schlüssel, durch den ich meinen Mut fand. Etwa vier Schritte links vor mir stand ein Baum tief in der Lichtzone vom Messegelände. Ich brachte mich plötzlich dazu, die Dunkelheit zu verlassen und zu ihm zu gehen, mit vier schnellen, leichten Schritten. Ein Tanz, der mich überraschte, durch den ich aber leicht benommen und ein wenig stolz wurde. ›Das ist es!‹, dachte ich. ›Ich hab’s getan!‹ Es war ein Tanz des Mutes. Ich fühlte damals und fühle es noch immer, dass mich diese vier Schritte verändert haben. In diesem Augenblick hörte ich auf, ein unschuldiger Teenager vom Land zu sein, und begann jemand anderer zu werden, eine kompliziertere und fähigere Person, eine Kraft, mit der man rechnen musste, nicht nur ein höfliches, gehorsames Kind. Ich hatte keine Zeit, dieses neue, interessante Ich zu erforschen, aber ich versprach mir, es später zu tun.
Ich war noch immer leicht benommen, als sich Augenblicke später Kevin und dann Corrie zu mir gesellten. Wir sahen einander an und grinsten stolz und aufgeregt und ein bisschen ungläubig. »Okay, was jetzt?«, fragte Kevin. Plötzlich wandte er sich um Anweisungen an mich. Vielleicht erkannte er, wie sehr ich mich in diesen wenigen Sekunden verändert hatte. Aber dann war es bei ihm sicher genauso?
»Geht weiter von Baum zu Baum nach links. Wir müssen zu dem großen Eukalyptusbaum gelangen, dann sind wir gegenüber dem Holzlager. Von dort aus werden wir mehr sehen.«
Ich setzte mich im selben Augenblick in Bewegung, in dem ich zu reden aufhörte, und war so aufgeputscht, dass ich nicht merkte, wie ich Kevin genau das antat, wogegen ich mich ihm gegenüber vor ein paar Augenblicken gewehrt hatte. Von meinem neuen günstigen Beobachtungspunkt aus sah ich drei Männer in Uniform, die langsam aus dem Schatten hinter der Haupttribüne auftauchten und den Kreis des Drahtzauns abgingen. Sie trugen irgendwelche Waffen, vielleicht Gewehre, aber die Entfernung war so groß, dass man es nicht klar erkennen konnte. Trotz aller Beweise, die wir bis jetzt gesammelt hatten, war dies die erste Bestätigung dafür, dass sich eine feindliche Armee in unserem Land befand und es beherrschte. Es war unglaublich, entsetzlich. Ich fühlte, wie Angst und Zorn in mir aufstiegen. Ich wollte ihnen zuschreien: »Verschwindet!«, und ich wollte davonlaufen und mich verstecken. Ich konnte meinen Blick nicht von ihnen abwenden.
Nachdem sie hinter den Ställen der Traber verschwunden waren, hörte ich das rasche Geräusch von leichten Füßen, als Kevin und Corrie mich erreichten.
»Habt ihr die Männer gesehen?«, fragte ich.
»Ja und nein«, flüsterte Corrie. »Es waren nicht lauter Männer. Es war mindestens eine Frau dabei.«
»Wirklich? Bist du sicher?«
Sie zuckte die Achseln. »Willst du wissen, was für eine Farbe ihre Knöpfe hatten?«
Ich verstand. Corrie hat sehr scharfe Augen.
Wir gingen weiter, indem wir von Baum zu Baum huschten, bis wir endlich keuchend hinter dem großen Eukalyptusbaum versammelt waren. Von dort spähten wir vorsichtig hinüber. Corrie kniete und sah von rechts um den Baum herum; Kevin hockte und blickte durch eine niedrige Gabelung; ich stand auf der anderen Seite und schaute um den Stamm herum. Wir befanden uns an einer guten Stelle, etwa sechzig Meter vom Zaun entfernt und überblickten ein Drittel des Messegeländes. Das Erste, was mir auffiel, war eine Anzahl großer Zelte im Oval. Sie hatten alle möglichen Farben und Formen, aber alle waren groß. Das Zweite waren zwei bewaffnete Soldaten, die auf der Trabrennbahn standen. Sie taten überhaupt nichts, standen einfach dort; einer sah zu den Zelten, der andere zu den Pavillons hinüber. Sie waren offensichtlich Wachposten, die vermutlich das bewachten, was sich in den Zelten befand. Einer von ihnen war eine Frau; Corrie hatte Recht gehabt.
Das Messegelände war noch immer für die Landwirtschaftsmesse eingerichtet, obwohl man alles schon vor vier Tagen hätte wegräumen müssen. Aber die Riesenräder und Schaubuden, die ausgestellten Traktoren und Wohnwagen, die Baumstämme für das Wett-Holzhacken und die Schnellimbiss-Wagen waren noch an Ort und Stelle. Links von uns befand sich ein stummer Ozean von geparkten Autos; die meisten sahen wie dunkle, reglose Tiere aus, einige glänzten im künstlichen Licht. Irgendwo dazwischen war auch unser Wagen. In manchen Wagen hatte es sicher Hunde gegeben. Ich versuchte nicht daran zu denken, was für einen entsetzlichen Tod sie gestorben waren, wie die Hunde in unserem Haus. Vielleicht hatten die Soldaten Mitleid mit ihnen gehabt und sie gerettet, als die Kämpfe vorbei waren. Vielleicht hatten sie Zeit dafür gehabt.
Wir waren acht Minuten lang auf unserem Beobachtungsposten – ich stoppte die Zeit –, bis endlich etwas geschah. Gerade als Kevin sich herüberneigte, mir »Wir müssen gehen« zuflüsterte und ich nickte, trat ein Mann aus einem der Zelte. Er hatte die Hände an den Kopf gelegt und blieb stehen. Die Posten erwachten sofort zum Leben, einer ging schnell zu dem Mann hin, der andere richtete sich auf und wandte sich ihm zu. Der Posten und der Mann sprachen kurz miteinander, dann ging der Mann – noch immer mit erhobenen Händen – zum Toilettenblock und verschwand in ihm. In der letzten Sekunde, als ihm die Lampe oberhalb der Waschraumtür ins Gesicht schien, erkannte ich ihn: Es war Mr Coles, mein Grundschullehrer im vierten Schuljahr.
Jetzt wussten wir es. Mir wurde kalt; ich bekam eine Gänsehaut. Das war die neue Realität in unserem Leben. Ich begann ein wenig zu zittern, aber dafür hatten wir keine Zeit. Wir mussten verschwinden. Wir glitten durch das Gras zurück und bewegten uns wieder von Baum zu Baum. Ich erinnerte mich daran, dass es vor zwei Jahren zu einer großen Auseinandersetzung gekommen war, weil der Stadtrat vorgeschlagen hatte, diese Bäume zu fällen, um einen größeren Parkplatz zu schaffen. Die Empörung war so groß gewesen, dass die Idee aufgegeben werden musste. Ich grinste in der Dunkelheit, aber ohne Fröhlichkeit. Zum Glück hatten die Guten gewonnen. Aber niemand hätte sich jemals vorstellen können, wie nützlich die Bäume für uns werden würden.
Ich erreichte den letzten Baum und streichelte zärtlich seinen Stamm. Ich empfand sehr viel Zuneigung für ihn. Corrie war dicht hinter mir, dann drängte sich Kevin dazu. »Beinahe in Sicherheit«, sagte ich und brach wieder auf. Ich hätte auf Holz klopfen sollen, bevor ich es tat. In dem Augenblick, in dem ich meine Nase zeigte, knatterten hinter mir Gewehrschüsse. Kugeln zischten an uns vorbei und hackten große Stücke Holz aus einem Baum zu meiner Linken. Corrie keuchte und Kevin schrie auf. Es war, als hätte ich vor Angst den Boden unter den Füßen verloren. Einen Augenblick lang hatte ich keinen Kontakt mit der Erde mehr. Es war ein seltsames Gefühl, als hätte ich aufgehört zu existieren. Dann stürzte ich zur Straßenecke, rollte durch das Gras und wand mich wie ein Ohrwurm in Sicherheit. Ich drehte mich sofort um und wollte Kevin und Corrie rufen, aber in diesem Augenblick landeten sie schon auf mir und nahmen mir den Atem.
»Gib Gas«, sagte Kevin und zog mich hoch. »Sie kommen.«
Obwohl ich keine Luft in der Lunge hatte, begann ich irgendwie zu rennen. Hundert Meter lang waren die einzigen Geräusche, die ich hörte, das Rasseln meiner Lunge und der dumpfe Aufschlag meiner Füße auf dem Fahrdamm. Obwohl wir vorher sehr logisch beschlossen hatten uns zu trennen, wenn man uns jagte, wusste ich jetzt, dass ich es nicht tun würde. In diesem Augenblick hätte mich nur eine Kugel von diesen zwei Menschen trennen können. Plötzlich waren sie zu meiner Familie geworden.
Kevin schaute die ganze Zeit zurück. »Runter von der Straße«, keuchte er, gerade als ich wieder etwas Luft bekam. Wir bogen in irgendeine Auffahrt ein. Gleichzeitig hörte ich jemanden schreien. Ein Feuerstoß ließ wie ein plötzlicher kurzer Sturm mit ungeheurer Gewalt Kugeln durch die Zweige schlagen. Mir wurde klar, dass wir Mrs Alexanders Auffahrt entlangrannten. »Ich kenne diesen Platz«, sagte ich zu den anderen. »Folgt mir.« Ich hatte zwar keinen Plan, aber ich wollte niemandem durch die Dunkelheit folgen, der nicht wusste, wo er hinging. Ich handelte noch immer in reiner Panik. Ich führte sie über den Tennisplatz und versuchte verzweifelt zu denken. Es genügte nicht, dass wir rannten. Diese Leute waren bewaffnet, sie würden schnell sein, sie konnten mühelos Unterstützung anfordern. Unser einziger Vorteil war, dass sie nicht wussten, ob wir bewaffnet waren oder nicht. Vielleicht nahmen sie sogar an, dass wir sie in einen Hinterhalt führten. Hoffentlich taten sie das. Ich hätte sie sehr gerne in einen Hinterhalt geführt.
Wir gelangten zur Hinterseite des Hauses, wo es dunkler war. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich zwar über Hinterhalte nachdachte, Kevin und Corrie aber gleichzeitig in eine Falle führte. Es gab keinen hinteren Zaun und kein hinteres Tor, nur eine Reihe alter Gebäude. Im vorigen Jahrhundert waren sie die Unterkünfte der Dienerschaft, eine Küche und eine Waschküche gewesen. Jetzt wurden sie als Garagen, Schuppen für Gartengeräte und Lagerräume verwendet. Ich hielt die beiden auf. Ich erschrak fürchterlich, weil sie so absolut geschockt aussahen – ich musste natürlich genauso aussehen. Ihre Zähne und Augen schimmerten und ihr unbeherrschtes Keuchen schien die Nacht zu erfüllen wie ein dämonischer Wind. Mein Gehirn versagte den Dienst. Mein einziger Gedanke war, dass uns meine Überheblichkeit das Leben kosten konnte, denn indem ich so sicher war, den Weg zu kennen, hatte ich den anderen keine Wahl gelassen, als mir zu folgen. Ich wusste nicht, ob den anderen meine Dummheit überhaupt bewusst war. Ich zwang mich zu sprechen, obwohl meine Zähne klapperten. Ich wusste nicht einmal, was ich ihnen sagen sollte, und meine Wut auf mich entlud sich als Zorn über sie. Ich bin nicht besonders stolz auf mein Verhalten in dieser Nacht. »Haltet den Mund! Haltet den Mund und hört mir zu«, sagte ich. »Um Himmels willen. Wir haben nur zwei Minuten. Dieser Garten ist sehr groß. Sie werden in der Dunkelheit nicht in ihm herumrennen. Sie sind uns gegenüber ein wenig unsicher.«
»Ich habe mir das Bein verletzt«, stöhnte Corrie.
»Was, du bist doch nicht angeschossen worden?«
»Nein, ich bin dahinten gegen etwas gerannt.«
»Das ist ein fahrbarer Rasenmäher«, sagte Kevin. »Ich konnte ihm gerade noch ausweichen.«
Eine Gewehrsalve unterbrach uns. Sie war erschreckend laut. Wir sahen das Aufblitzen des Mündungsfeuers. Während wir sie zitternd beobachteten, erkannten wir ihre Taktik. Sie blieben zusammen, bewegten sich durch den Garten und feuerten auf alles, wo eine Person sich verstecken konnte: ein Busch, ein Holzkohlengrill, ein Komposthaufen. Wahrscheinlich hatten sie gemerkt, dass wir keine Waffen besaßen, aber sie waren noch immer vorsichtig.
Ich bemühte mich Luft zu bekommen und zu atmen. Endlich begann ich wieder zu denken. Aber mein Gehirn arbeitete wie meine Lunge, in großen, keuchenden Ausbrüchen. »Ja, Benzin … wir könnten ihn rollen … nein, dadurch würden sie Zeit gewinnen … aber wenn er dort bleibt … Streichhölzer … ein Meißel oder etwas Ähnliches …«
»Was zum Teufel redest du da, Ellie?«
»Sucht Streichhölzer oder ein Feuerzeug. Und einen Meißel. Und einen Hammer. Rasch. Rasch. Versucht es mit den Schuppen.«
Wir trennten uns und liefen zu den dunklen Gebäuden. Corrie hinkte. Ich landete in einer Garage. Ich tastete herum, fand die glatten, kalten Linien eines Wagens und ging schnell zur Beifahrertür. Die Tür war nicht versperrt; wie die meisten Bewohner von Wirrawee machte sich Mrs Alexander nicht die Mühe, ihre Autos zu versperren. Jeder vertraute jedem. Das war etwas, was sich nun für immer ändern würde. Als ich die Tür öffnete, ging zu meinem Entsetzen die Innenbeleuchtung an. Ich fand den Schalter, drehte sie ab, blieb dann stehen und wartete darauf, dass Kugeln die Wände des Gebäudes durchschlugen. Nichts geschah. Ich öffnete das Handschuhfach, das ebenfalls beleuchtet war, aber das Licht war schwach; ich brauchte es trotzdem. Und da lag sie glücklicherweise – eine Streichholzschachtel. Gott sei Dank war Mrs Alexander Kettenraucherin. Ich schnappte die Streichhölzer, schlug das Handschuhfach zu und rannte aus der Garage. In meiner Aufregung vergaß ich, dass die Soldaten draußen auf mich warten könnten. Aber sie taten es nicht, nur Kevin stand vor mir.
»Ich habe Hammer und Meißel.«
»O Kevin, ich liebe dich.«
»Das habe ich gehört«, flüsterte Corrie aus der Dunkelheit.
»Bringt mich zu dem Rasenmäher«, sagte ich.
Vorher hatten ihn zwei Leute gefunden, als sie es nicht wollten. Jetzt wollten drei Leute ihn finden und keiner konnte es. Zwei qualvolle Minuten vergingen. Meine Haut wurde immer kälter. Es war, als würden eisige Insekten darüberkriechen. Schließlich dachte ich: »Das ist hoffnungslos. Wir müssen aufgeben.«
Aber wie eine eigensinnige Idiotin sah ich mich noch immer um.
Dann flüsterte Corrie wieder: »Hier herüber.«
Kevin und ich kamen gleichzeitig an. In diesem Augenblick leuchtete irgendwo in der Nähe der Veranda eine Taschenlampe auf. »Sie kommen«, sagte ich. »Schnell. Helft mir, ihn zu schieben. Aber leise.«
Wir schafften ihn an den Rand der Auffahrt in die Nähe der Ziegelmauer von Mrs Alexanders Atelier.
»Wozu brauchst du Hammer und Meißel?«, flüsterte Kevin eindringlich.
»Um ein Loch in den Benzintank zu machen«, sagte ich. »Aber ich glaube, es wird zu viel Lärm machen.«
»Wozu brauchst du ein Loch?«, fragte Kevin. »Warum schraubst du nicht einfach den Tankdeckel ab?«
Ich kam mir schrecklich dumm vor. Später wurde mir klar, dass ich noch viel dümmer gewesen war, denn Hammer und Meißel hätten einen Funken verursacht, der uns alle in die Luft gejagt hätte.
Kevin hatte begriffen, was ich wollte, und schraubte den Deckel ab.
»Wir müssen hinter der Mauer sein«, flüsterte ich. »Und wir brauchen eine Benzinspur zur Mauer.« Er nickte, zog sein T-Shirt aus und schob es in den Tank, damit es sich voll sog. Dann verschloss er den Tank wieder und verwendete sein Shirt, um eine flüssige Fährte bis zur Mauer zu legen. Wir hatten nur noch Sekunden. Wir hörten das Knirschen des Schotters unter leisen, drohenden Füßen und gelegentlich eine gemurmelte Bemerkung. Ich konnte eine männliche und eine weibliche Stimme unterscheiden. Die Taschenlampe leuchtete wieder auf, genau an der Ecke der Auffahrt.
Kevins Stimme atmete in mein Ohr. »Wir müssen sicher sein, dass sie alle zusammen sind.«
Ich nickte. Mir war dieses Problem auch gerade bewusst geworden. Ich konnte nur zwei dunkle Gestalten ausmachen, aber ich nahm an, dass wir von den drei patrouillierenden Posten gejagt wurden, die wir vorher gesehen hatten. Kevin bestätigte es mir, indem er in mein Ohr hauchte: »Ich habe drei auf der Straße gesehen.«
Ich nickte wieder, dann holte ich tief Luft und gab ein kurzes, schwaches Stöhnen von mir. Die Wirkung auf die beiden Soldaten war dramatisch. Sie wandten sich uns zu, als hätten sie Antennen. Ich keuchte leise und schluchzte kurz. Einer der Soldaten, der Mann, rief etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte, und einen Augenblick später kam der dritte Soldat durch die Baumreihe und schloss sich ihnen an. Sie sprachen einen Augenblick miteinander und deuteten in unsere Richtung. Inzwischen mussten sie wissen, dass wir unbewaffnet waren, sonst hätten wir mittlerweile sicherlich einige Schüsse abgefeuert. Sie verteilten sich ein wenig und kamen langsam auf uns zu. Ich wartete und wartete, bis sie etwa drei Meter vom Mäher entfernt waren. Das kleine, niedrige, dunkle Gerät schien sie förmlich aufzufordern, es zu beachten. Ich sah ihre Gesichter zum ersten Mal. Dann entzündete ich das Streichholz.
Es brannte nicht.
Meine Hand, die bis dahin sehr ruhig gewesen war, begann zu zittern. ›Wir werden gleich sterben, nur weil ich kein Streichholz anzünden konnte‹, dachte ich. Das war unfair, beinahe lächerlich. Ich versuchte es wieder, zitterte aber zu sehr. Die Soldaten waren schon fast am Mäher vorbei. Kevin packte mich am Handgelenk. »Tu es«, murmelte er wild in mein Ohr. Die Soldaten hatten Kevin offenbar gehört, denn ihre angespannten Gesichter wandten sich wieder in unsere Richtung. Ich versuchte es zum dritten Mal und war so gut wie sicher, dass nicht mehr genügend Schwefel darauf war, um es zu entzünden. Aber es flammte auf, machte ein kratzendes Geräusch und ich warf es auf den Boden. Ich warf es zu schnell; ich weiß nicht, wieso es nicht ausging. Eigentlich hätte es ausgehen müssen und tat es auch fast. Einen Augenblick lang erstarb es zu einem kleinen Lichtpunkt und wieder dachte ich: »Wir sind tot und es ist allein meine Schuld.« Dann begann das Benzin zu brennen.
Die Flammen liefen stolpernd und ruckartig die Benzinspur entlang wie eine stotternde Schlange, aber sehr schnell. Die Soldaten sahen es natürlich. Sie drehten sich um, schauten, schienen zurückzuzucken. Aber in ihrer Überraschung bewegten sie sich zu langsam, genau wie es bei mir der Fall gewesen wäre. Einer hob den Arm, als wolle er auf etwas zeigen. Der zweite beugte sich beinahe in Zeitlupe zurück. Das ist das letzte Bild, das ich von ihnen habe, denn Kevin zog mich zurück hinter die Ziegelwand und einen Augenblick später wurde der Mäher zu einer Benzinbombe. Die Nacht schien zu explodieren. Die Mauer schwankte, dann kam sie wieder zur Ruhe. Ein kleiner, orangefarbener Feuerball schoss in die Dunkelheit hinauf, während kleine, brennende Leuchtspur-Geschosse davonflogen. Der Lärm war schrill, laut und angsteinflößend. Er tat meinen Ohren weh. Ich sah Schrapnellreste, die in die Bäume rasten, und ich hörte und spürte den Aufprall kleiner Splitter auf der Mauer, hinter der wir uns versteckten. Dann zupfte Kevin an mir und sagte: »Lauf, lauf!«
Gleichzeitig begannen auf der anderen Seite der Mauer die Schreie.
Wir liefen zwischen den Obstbäumen hindurch, dann schräg über den Hang, an dem Hühnerstall vorbei und erreichten Mrs Alexanders vorderen Gartenzaun an der Ecke, wo er an den Nachbargarten stößt. Die Schreie hinter uns zerrissen die Nacht. Ich hoffte, dass die Schreie leiser werden würden, je schneller und je weiter wir rannten, aber das taten sie nicht. Ich wusste nicht, ob ich sie nur in meinen Ohren oder auch in meinem Gehirn hörte.
»Wir haben gerade noch Zeit«, keuchte Corrie hinter mir.
Ich brauchte eine Minute, um zu begreifen, was sie meinte: Zeit, um die anderen zu treffen.
»Wir können direkt hingehen«, rief Kevin.
»Wie geht es deinem Bein, Corrie?«, fragte ich und vesuchte erfolglos in die normale Welt zurückzukehren.
»Okay«, antwortete sie.
Uns kamen Scheinwerfer entgegen und wir duckten uns in einen Garten, während ein Lastwagen mit hoher Geschwindigkeit vorüberfuhr. Es war ein offener Lastwagen aus einem Geschäft in Wirrawee, aber statt Gartengeräten waren Soldaten auf ihm. Allerdings nur zwei.
Wir liefen weiter, erreichten die Warrigle Street, liefen dann die steile Auffahrt zu den Mathers hinauf und trafen überhaupt keine Vorsichtsmaßnahmen. Wir kämpften jetzt um Atem. Meine Beine fühlten sich müde und langsam an. Sie schmerzten wirklich. Ich blieb stehen und wartete auf Corrie, dann gingen wir gemeinsam weiter und hielten uns dabei an den Händen. Wir konnten nichts mehr tun, nicht schneller gehen oder gegen noch jemanden kämpfen.
Homer und Fi waren da; sie waren von sieben Fahrrädern umgeben. Die mühsamen Zeiten waren vorbei, aber ironischerweise gab es jetzt, da wir genügend Fahrräder hatten, nur fünf, die mit ihnen fahren konnten. Denn es gab kein Zeichen von Lee und Robyn. Es war drei Uhr fünfunddreißig und vom Hügel aus sahen wir, wie Fahrzeuge das Messegelände verließen; sie fuhren alle zur Racecourse Road. Eines davon war die Wirrawee-Ambulanz. Wir konnten nicht mehr warten. Mit ein paar müde gemurmelten Worten – vor allem um zu erfahren, dass auch Fis Haus leer gewesen war – stiegen wir auf die Fahrräder und strampelten den Hügel hinunter. Ich weiß nicht, wie es den anderen ging, aber ich hatte den Eindruck, dass ich nicht vom Fleck kam. Ich stand auf und zwang meine Beine zu beschleunigen. Als uns wärmer wurde, wurden alle schneller. Ich weiß nicht, woher wir die Energie nahmen, aber das einfache Bedürfnis mit den anderen Schritt zu halten, nicht zurückgelassen zu werden, zwang mich dazu, mein Tempo zu steigern. Als wir endlich an dem Schild Willkommen in Wirrawee vorüberkamen, waren wir so schnell unterwegs wie Fledermäuse aus der Hölle.




Achtes Kapitel
Wir trafen wenige Minuten vor Sonnenaufgang bei Corries Haus ein. Der Himmel begann gerade heller zu werden. Es war eine entsetzliche Fahrt gewesen. Bei jedem Baum versprach ich mir, dass wir gleich bei der Abzweigung wären, aber ich bezweifle, dass wir auch nur den halben Weg hinter uns hatten, als ich mit diesen Versprechen begann. Jede Stelle meines Körpers schmerzte; die Beine, die Brust, der Rücken, die Arme, der Hals, der Mund. Ich brannte, mir war schlecht, ich litt. Mein Kopf sank tiefer und tiefer, bis ich dem schwarzen Rad desjenigen folgte, der vor mir fuhr, vermutlich Corrie. Im Geist sang ich den müden Refrain eines sinnlosen Liedes:
»Ich sehe dein Bild an und was findet mein Blick? Das Gesicht eines Engels lächelt zurück …«
Ich muss das tausendmal gesungen haben. Es ging mir im Kopf herum wie die Räder des Fahrrads, bis ich vor Verzweiflung hätte schreien können, aber es ließ sich durch nichts vertreiben. Ich wollte nicht daran denken, was bei Mrs Alexander geschehen war, oder an das Schicksal der drei Soldaten, die uns verfolgt hatten, oder was Lee und Robyn vielleicht zugestoßen war, also hatte ich offenbar keine andere Wahl, als mir vorzusingen:
»Das Gesicht eines Engels stieg vom Himmel herab, du bist dieser Engel, den ich lieb bis ins Grab.«
Ich versuchte mich an mehr als den Refrain zu erinnern, schaffte es aber nicht.
Irgendwann fragte mich jemand: »Was hast du gesagt, Ellie?«, und mir wurde bewusst, dass ich wahrscheinlich laut gesungen hatte, aber ich war zu müde, um zu antworten – ich weiß nicht einmal, wer überhaupt gefragt hat. Vielleicht bildete ich es mir ohnehin nur ein. Ich erinnere mich nicht, dass sonst jemand gesprochen hätte. Womöglich hatten wir sogar den Entschluss, zu Corries Haus zu fahren, durch Osmose gefasst.
Wir hatten die Hälfte ihrer Auffahrt hinter uns, als ich bereit war zu glauben, dass wir angekommen waren, dass wir es geschafft hatten. Ich nehme an, dass sich alle in dem gleichen Zustand befanden. Ich hielt vor der Veranda der Mackenzies und blieb dort stehen, während ich versuchte die Energie aufzubringen, meinen Fuß zu heben und vom Fahrrad zu steigen. Ich stand lange dort. Ich wusste, dass ich diesen Fuß irgendwann würde heben müssen, aber ich wusste nicht, wann ich dazu im Stande sein würde. Schließlich sagte Homer freundlich: »Komm schon, Ellie«, und ich schämte mich meiner Schwäche und schaffte es, vom Fahrrad zu steigen und es sogar in einen Schuppen zu schieben.
Im Haus sprang Flip um Kevin herum, als wäre sie ein verliebter junger Hund, Corrie kochte am Campingöfchen Kaffee, Fi saß am Küchentisch und hatte den Kopf auf die Hände gestützt und Homer holte Teller und Besteck. Ich konnte nicht glauben, dass es einen solchen Unterschied machte, wenn Lee und Robyn nicht dabei waren; es war, als wäre die Küche fast leer. »Was soll ich tun?«, fragte ich ziemlich idiotisch, nicht mehr im Stande, selber zu denken.
»Setz dich nur hin und iss«, sagte Homer. Er hatte Getreideflocken, Zucker und weitere Haltbarmilch gefunden. Ich erstickte beinahe an den ersten Bissen, aber nach einer Weile gewöhnte ich mich wieder daran zu essen und das Essen blieb allmählich unten.
Nach und nach begannen wir zu sprechen und dann konnten wir nicht mehr aufhören. Wir waren nicht nur todmüde, sondern auch so angespannt, dass das Gespräch zu einer Schlacht zwischen plappernden Stimmen wurde, bei der keiner dem anderen zuhörte, bis wir alle schrien. Schließlich stand Homer auf, packte eine leere Kaffeetasse und schleuderte sie gegen die Rückwand des Kamins, wo sie in große, weiße Scherben zersprang. »Griechische Sitte«, erklärte er unseren erstaunten Gesichtern und setzte sich wieder. »Jetzt machen wir es der Reihe nach«, sagte er. »Du bist die Erste, Ellie. Was habt ihr erlebt?«
Ich holte tief Luft, die Mischung aus Müsli und Reisflocken, die ich gerade gegessen hatte, gab mir Energie und ich begann zu beschreiben, was wir auf dem Messegelände gesehen hatten. Kevin und Corrie mischten sich gelegentlich ein, wenn ich ein Detail vergaß, aber die Schwierigkeiten begannen für mich erst, als ich zu dem Geschehen in Mrs Alexanders Garten kam. Ich konnte niemanden ansehen, schaute nur auf den Tisch und auf das Stückchen Müslischachtel, das ich verbog, verdrehte und mit den Fingern zusammenrollte. Es fiel mir schwer zu glauben, dass ich, die gute alte Ellie, an der nichts Besonderes war, die in jeder Hinsicht neutral war, wahrscheinlich gerade drei Menschen getötet hatte. Das war so groß für mich, dass ich es nicht fassen konnte. Wenn ich nüchtern daran dachte: drei Menschen getötet, war ich von Entsetzen erfüllt. Ich hatte das Gefühl, dass mein Leben für immer Schaden genommen hatte, dass ich nie wieder normal sein konnte, dass der Rest meines Lebens nur noch eine leere Hülle sein würde. Ellie würde vielleicht gehen, reden, essen und trinken, aber die innere Ellie, ihre Gefühle, waren dazu verurteilt, zu verdorren und zu sterben. Ich dachte an die drei Soldaten eigentlich nicht wie an Menschen: Ich konnte es nicht, weil ich keinen wirklichen Eindruck von ihnen hatte. Ich hatte nicht einmal ihre Gesichter deutlich gesehen. Ich kannte weder ihre Namen noch ihr Alter noch ihre Familien noch ihr Umfeld noch wusste ich, wie sie über das Leben dachten. Ich wusste noch immer nicht, aus welchem Land sie kamen. Weil ich nichts von all den Dingen wusste, die man wissen muss, bevor man einen Menschen wirklich kennt, existierten diese Soldaten für mich kaum als wirkliche Menschen.
Deshalb versuchte ich es so zu schildern, als wäre ich ein Außenseiter, ein Zuschauer, jemand, der aus einem Buch vorliest. Ein Geschichtsbuch über andere Menschen, nicht über mich. Ich fühlte mich schuldig und schämte mich für das, was geschehen war.
Eine andere Sache, vor der ich mich fürchtete, war beinahe das Gegenteil: Wenn ich die Geschichte mit dem Rasenmäher nur mit ein wenig Dramatik erzählte, würden die Übrigen, vor allem die Jungs, dadurch ganz Macho werden und so tun, als wäre es etwas sehr Heldenhaftes.
Ich wollte nicht Rambo sein, sondern nur ich: Ellie.
Doch sie reagierten anders, als ich erwartet hatte. Als ich in der Mitte der Geschichte angelangt war, legte Homer eine seiner großen, braunen Hände auf meine Hand, was es schwerer machte, die Müslischachtel in Stücke zu zerlegen, und Corrie rückte näher an mich heran und legte mir den Arm um die Schultern. Fi hörte zu, ohne mich aus den Augen zu lassen, und ihr Mund stand offen, als könne sie nicht glauben, was sie hörte. Kevin machte ein grimmiges Gesicht. Ich weiß nicht, was er dachte, aber er stieß keineswegs kriegerische Schreie aus oder schnitt Kerben in seinen Gürtel, was ich beinahe befürchtet hatte.
Als ich fertig war, herrschte Stille, dann sagte Homer: »Ihr habt das Richtige getan. Fühlt euch deshalb nicht schlecht. Jetzt herrscht Krieg und da gelten die normalen Regeln nicht. Diese Leute haben unser Land überfallen, haben unsere Familien eingesperrt. Sie sind daran schuld, Ellie, dass unsere Hunde gestorben sind, und sie haben versucht, euch drei zu töten. Der griechische Teil in mir versteht diese Dinge. In dem Augenblick, in dem sie ihr Land verließen, um hierherzukommen, wussten sie, was sie taten. Sie sind diejenigen, die das Gesetzbuch zerrissen haben, nicht wir.«
»Danke, Homer«, sagte ich.
Er hatte mir wirklich geholfen.
»Und was ist euch beiden zugestoßen?«, fragte Kevin.
»Ja, also«, begann Homer. »Wir sind zuerst ungehindert die Honey Street hinuntergelaufen. Aber je weiter wir in die Stadt hineinkamen, desto vorsichtiger mussten wir sein und desto langsamer kamen wir voran. Erst an der Ecke von Maldon und West wurde es aufregend. Dort hatte es irgendeinen Kampf gegeben. Ich glaube, dass es eine kleine Schlacht gewesen ist – zwei Polizeiautos lagen auf der Seite und ein Stück weiter unten an der Straße war ein Lastwagen gegen einen Baum gefahren. Und überall waren Hunderte leere Patronen verstreut. Aber keine Leichen oder sonst was.«
»Aber Blut«, ergänzte Fi. »Sehr viel Blut.«
»Ja, also wir glauben, dass es Blut war. Eine Menge dunkler Flecken. Aber überall war Öl und solches Zeug – es war einfach ein großes Durcheinander. Wir gingen also sehr vorsichtig hindurch und dann durch den Jubilee Park. Wir hatten vor, die Barker Street hinunterzugehen, aber ehrlich, sie war ein Katastrophengebiet. Es sah so aus wie die amerikanischen Unruhen im Fernsehen. Alle Geschäften haben eingeschlagene Schaufenster, auf der Straße liegt Zeugs herum und dazwischen gibt es Fußpfade. Ich würde sagen, dass die Kerle eine große Party gefeiert haben.«
»Anscheinend glauben sie, dass Weihnachten ist.«
»Ich weiß nicht, ob sie auf Weihnachten scharf sind. Wir mussten trotzdem lachen: Genau uns gegenüber sahen wir in Tozers Schaufenster ein großes Schild, auf dem stand: Ladendiebe werden angezeigt. Das waren wirkliche Ladendiebe gewesen. Sie hatten den ganzen Laden gestohlen.
Wir beschlossen jedenfalls die kleine Seitenstraße neben Tozers Geschäft hinunterzugehen. Sie war dunkel und unbeleuchtet, was uns recht war. Komisch, wie schnell man sich daran gewöhnt, ein Nachtgeschöpf zu sein. Wir schlichen also weiter, über den Parkplatz und in die Glover Street. Dann glaubte Fi, die so gut hört wie eine Fledermaus, dass sie Stimmen vernommen hatte, also verschwanden wir in die öffentliche Bedürfnisanstalt. Natürlich in die für Männer, denn ich wollte auf keinen Fall riskieren in einer Damentoilette erwischt zu werden. Aber es war keine sehr schlaue Entscheidung. Ihr habt euch anscheinend sehr rasch auf die neuen Gegebenheiten eingestellt, während wir unseren Verstand erst umschulen müssen. Wenn jemand gesehen hätte, dass wir hineingingen, oder wenn sie uns drinnen überrascht hätten, wären wir tot gewesen – das Gebäude ist eine perfekte Falle. Und es kam tatsächlich jemand – inzwischen hörte ich die Stimmen ebenfalls. Ich hatte daran gedacht zu pinkeln, aber wenn man Angst hat – ich weiß nicht, wie es bei Mädchen ist, aber ein Mann kann eine halbe Stunde lang dort stehen und kein Tropfen …«
»Komm schon, Homer, mach weiter. Ich will zeitig schlafen gehen.«
»Okay, okay. Wir warteten und warteten. Wer immer sie waren, sie ließen sich reichlich Zeit.«
»Homer suchte eine Beschäftigung und malte Graffiti an die Wände«, unterbrach ihn Fi.
»Ja, das stimmt!«, gab Homer schamlos zu. »Es war das einzige Mal in meinem Leben, dass ich mit so was ungestraft davonkommen konnte. Wenn all das vorbei ist, werden sie sich um wichtigere Dinge zu kümmern haben als um meine Botschaften an den Wänden der Bedürfnisanstalt. Außerdem waren es patriotische Botschaften.«
»Ich wüsste nicht, was an Ausländergesetzen patriotisch sein soll«, unterbrach ihn Fi wieder.
»Aber ich habe auch andere Sachen geschrieben.«
»Du bist ein Idiot, Homer«, murrte Kevin. »Du nimmst niemals etwas ernst.«
Doch ich erinnerte mich an Homers Hand auf meiner, als ich von den Schreien der drei Soldaten sprach, die von meinem selbst gebastelten Schrapnell getroffen worden waren. Und ich erinnerte mich daran, was er gesagt hatte, um mich zu trösten. Ich lächelte und zwinkerte ihm zu. Ich wusste, was er erreichen wollte.
»Jedenfalls kamen die Kerle näher. Und wenn ich Kerle sage, meine ich eine Mischung. Wie in eurer Patrouille waren es Männer und Frauen. Insgesamt vielleicht sechs oder sieben. Unsere größte Sorge war, dass sie aufs Klo müssten. Eigentlich wollte ich in eine Toilette gehen und die Tür verriegeln, so dass draußen das Besetzt-Zeichen erschien, und ich bin sicher, dass sie es respektiert hätten. Aber Fi war nicht so mutig, deshalb zwängten wir uns unter der Tür in die Putzfrauen-Kabine durch. Das war einer der wenigen Orte, die sie noch nicht geplündert hatten. Dadrin war überhaupt kein Platz und der Geruch war entsetzlich, aber wir fühlten uns sicherer, obwohl wir, wie ich schon sagte, verrückt waren. Das ganze Gebäude war eine Todesfalle. Und tatsächlich kamen zwei Minuten später Stiefel knirschend herein: drei Kerle, dachten wir. Zwei von ihnen benützten das Pissoir und der dritte ging in eine Kabine. Es war also ein Glück, dass wir uns nicht dort versteckt hatten, denn es hätte mir nicht gefallen, wenn Fi solche Dinge sieht. Der Kerl in der Kabine war gleich neben uns und wenn der Gestank vorher schon schlimm gewesen war, so war er jetzt entsetzlich. Vielleicht wollten sie Munition sparen, indem sie uns vergasten. Und was die Geräuschkulisse betrifft …«
Homer machte sie nach. Flip, die kleine Hündin, die auf Kevins Schoß saß, spitzte die Ohren und bellte. Sogar Fi lachte.
»Ein Glück, dass wir Flip nicht mithatten«, bemerkte Homer und erzählte dann weiter. »Wir erfuhren nicht viel, nur dass sie eine Menge Eier und Käse essen. Sie redeten dauernd, aber in einer Sprache, die ich nicht kenne. Das hat natürlich nicht viel zu besagen. Ich weiß nur, dass sie keine Griechen sind. Aber Fi ist die Sprachen-Studentin – sie beherrscht etwa sechs Sprachen, nicht wahr, Fi? – und sie wusste auch nicht, woher sie sind.«
Mir fiel auf, dass Homer durch die Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, Fi gegenüber selbstsicherer geworden war. Er hatte den Tonfall gefunden, den er ihr gegenüber anschlagen musste. Und ihr schien es zu gefallen. Sie lachte über seine Witze und ihr Gesicht hatte mehr Farbe und war lebendiger, wenn sie ihn ansah. Sie hatte ihre bisherige kühle Haltung verloren.
»Sie waren endlich mit allem fertig, was sie zu erledigen hatten, und wir hörten, wie sie davonschlurften. Wir warteten fünf Minuten und glitten dann wieder unter der Kabinentür hinaus. Vom Eingang aus sahen wir, dass die Soldaten durch die Glover Street verschwanden. Sie sahen merkwürdig aus. Es waren insgesamt acht, von denen drei wahrscheinlich Frauen waren. Von den Männern wirkten zwei ziemlich alt und zwei sehr jung, ungefähr so alt wie wir oder jünger. Und sie trugen raue, alte Uniformen.»
»Wenn sie ein Land dieser Größe überfallen wollten, mussten sie wahrscheinlich jeden, der vier intakte Gliedmaßen besitzt, einberufen«, meinte Corrie.
»Bei uns lagen keine fahrbaren Rasenmäher herum«, fuhr Homer fort, »deshalb schlichen wir auf Zehenspitzen in die entgegengesetzte Richtung. Bis zu Fis Haus passierte nichts mehr …«
»O doch«, unterbrach ihn Fi. »Erinnerst du dich an die Schatten?«
»Ach ja«, sagte Homer. »Erzähl du das. Ich habe sie nicht gesehen.«
»Etwa zwei Blocks von unserem Haus entfernt gibt es eine Milchbar mit einem kleinen Park dahinter«, begann Fi. »Die Bar war genau wie alle anderen Geschäfte geplündert worden. Wir schlichen durch den Park, als ich sah, wie zwei Schatten aus der Milchbar kamen. Ich meine Schatten von Menschen. Ich meine auch nicht Schatten, ich habe sie nur so genannt, weil es so dunkel war, dass sie so wirkten. Zuerst nahmen wir an, dass es Soldaten waren, ich packte Homer und wir versteckten uns hinter einem Baum. Als ich hervorlugte, verschwanden sie Richtung Sherlock Road, aber ich merkte, dass sie keine Soldaten waren, einfach durch die Art, wie sie sich verhielten. Ich rief ihnen etwas zu und sie blieben stehen und sahen sich um; dann sprachen sie eine Minute lang miteinander und dann liefen sie davon. Das ist alles.«
»Ich habe sie überhaupt nicht gesehen«, erklärte Homer. »Ich bin beinahe gestorben, als Fi zu rufen begann. Ich nahm an, dass sie in der Putzfrauen-Kabine zu viel Lysoform inhaliert hatte. Aber wenn man darüber nachdenkt, ist es logisch, dass es noch Leute gibt, die frei herumlaufen. Sie können innerhalb so kurzer Zeit nicht sämtliche Leute im Distrikt geschnappt haben.
Wir plagten uns jedenfalls weiter den Hügel hinauf und kamen zu Fis Haus. Es war versperrt, aber Fi wusste, wo der Reserveschlüssel war. Jetzt weiß ich es auch und das könnte eines Tages nützlich sein. Fi schickte mich mit einem Auftrag hinein: die Vorhänge zurückschieben und die Jalousien hochziehen. Die Hauptfenster waren etwa hundert Meter von der Eingangstür entfernt auf der gegenüberliegenden Seite der riesigen Halle, also setzte sich Fi draußen auf die Stufen, während ich durch den stockfinsteren Raum schlich. Das war vielleicht gruselig. Ihr wisst, wie telepathisch ich veranlagt bin, und ich fühlte eine Anwesenheit, die Nähe eines anderen Wesens. Ich wusste, dass ich nicht allein war. Ich hatte ungefähr die Hälfte des Wegs hinter mir, als plötzlich von oben dieser schauerliche Schrei ertönte und ich angegriffen wurde. Teuflische Krallen zerrten an mir und eine gespenstische Stimme heulte in mein Ohr. Auf diese Weise stellten wir fest, dass Fis Katze am Leben und gesund war und auf den Dachbalken lebte. Fis Eltern hatten die Decke renovieren lassen.»
»Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall, Homer«, gähnte Kevin. »Mach weiter.«
»Ich werde nicht auf die deprimierenden Einzelheiten eingehen. Wie wir euch schon bei Robyns Haus erzählt haben, war niemand zu Hause. Aber alles war in Ordnung. Ich bin sicher, dass es ihnen gut geht, dass es allen gut geht. Es sieht so aus, als würden alle auf dem Messegelände festgehalten, und sobald diese Leute sich eingerichtet haben, werden sie sie vielleicht allmählich freilassen. Sie haben jedenfalls eine Menge Lebensmittel zur Verfügung. Die verzierte Torte meiner Mutter steht noch dort und die ist bestimmt einen Preis wert.«
Eine kurze Pause trat ein, dann fragte Corrie: »Hattet ihr auf dem Rückweg zu Robyns Haus irgendwelche Schwierigkeiten?»
Homer wurde ernst und seine Stimme wurde weicher. »Kennst du die Andersens?«
»Ist das der Mr Andersen, der das Footballteam trainiert?«
»Ja. Kennst du ihr Haus? Wir schlugen einen anderen Weg ein, um das Einkaufszentrum zu umgehen, und kamen am Haus der Andersens vorbei. Oder an dem, was von ihm übrig ist. Meine Mutter sagt immer, dass mein Zimmer aussieht, als hätte dort eine Bombe eingeschlagen. Jetzt weiß ich, was sie damit meint. Ich glaube, dass das Haus der Andersens von einer Bombe getroffen wurde. Und weitere zwei Häuser zwischen diesem Haus und der Eisenbahn. In diesem Teil der Stadt sind Schäden angerichtet worden.« Er starrte den Tisch an, als sähe er noch immer die zerstörten Häuser vor sich. Dann hob er den Kopf, richtete sich auf und sprach weiter. »Das war’s so ziemlich. Wir kamen gegen Viertel vor drei zu Robyns Haus. Wir hatten gehofft, dass wir unterwegs Lee und Robyn treffen würden, sahen aber keine Spur von ihnen. Wir hatten schreckliche Angst, dass keiner von euch auftauchen würde, dass man euch alle erwischt hatte. Dann hörten wir die Schüsse vom Messegelände. Wir erschraken zu Tode. Dann weitere Schüsse und schließlich die Explosion in der Racecourse Road. Es war, als flögen Feuer und Schwefel durch die Luft. Mindestens eine Fünf auf der Richter-Skala. Es war dramatisch. Ihr versteht es wirklich, ein Feuerwerk zu veranstalten. Aber weil wir nicht wussten, was los war, und nur zusehen konnten, war es für uns weniger lustig. Ich möchte das nicht noch einmal erleben.«
Er gähnte jetzt auch. »Wir sollten schlafen gehen. Es hat keinen Sinn, hier herumzusitzen und zu grübeln, was aus Lee und Robyn geworden ist. Wir würden nur furchtbar deprimiert werden. Wir können unsere Taktik später besprechen. Im Augenblick müssen wir dafür sorgen, dass unser Energiepegel hoch bleibt. Wenn wir uns beim Wachestehen ablösen, sollten wir heute hier in Sicherheit sein. Ich glaube nicht, dass diese Leute genügend Soldaten haben, um den ganzen Distrikt innerhalb eines Tages zu durchkämmen.»
»Klingt gut«, stimmte ich zu. »Aber wir sollten für den Fall, dass sie doch kommen, einen Fluchtweg haben. Was dir und Fi im Abstellraum der Putzfrau klar wurde, gilt auch hier.«
»Diese kleinen gelben Kugeln.« Fi runzelte die Nase. »Dort drin müssen tausend davon gewesen sein. Warum gibt es in den Jungentoiletten immer diese kleinen, gelben Kugeln?«
»Woher weißt du, was es immer in den Jungentoiletten gibt?«, fragte Homer.
»Und was ist, wenn wir in den Quartieren der Schafscherer schlafen?«, sagte Corrie. »Der, der Wache hält, kann oben im Baumhaus sitzen. Wenn wir ein Fahrzeug hinter die Quartiere der Scherer stellen, können wir auf und davon und im Busch sein, bevor uns irgendwer zu nahe kommt.«
»Würden sie das Fahrzeug sehen oder hören?«, fragte Homer.
Corrie überlegte. »Das wäre möglich. Aber dazu sollte es nicht kommen, wenn die Wache sie früh genug entdeckt und wenn wir alle schnell sind.«
»Dann nehmen wir auch die Fahrräder mit hinauf, damit wir die lautlose Alternative haben, wenn wir sie brauchen. Und bringen wir die Küche in Ordnung, damit niemand merkt, dass wir hier gewesen sind.«
Mit jeder Stunde, die verging, wurde Homer überraschender. Es fiel uns immer schwerer, uns zu erinnern, dass man diesen schnell schaltenden Jungen, der uns innerhalb von fünfzehn Minuten zum Lachen und zum Sprechen gebracht und es geschafft hatte, dass wir uns wieder gut fühlten, in der Schule nicht einmal die Bücher austeilen ließ.




Neuntes Kapitel
Fi weckte mich gegen elf. Darauf hatten wir uns geeinigt, aber es war wesentlich einfacher, eine Übereinkunft zu treffen, als sich daran zu halten. Ich fühlte mich schwer, dumm und langsam. Es war eine Qual, auf den Baum zu klettern. Ich stand vor dem Stamm und sah fünf Minuten lang zu ihm hinauf, bevor ich die nötige Energie aufbrachte.
Manche Leute wachen schnell auf und manche langsam. Ich wache tot auf. Aber ich weiß aus Erfahrung, dass die Energie nach und nach wiederkommt, wenn ich eine halbe Stunde durchhalte. Deshalb hockte ich lethargisch im Baumhaus, beobachtete die ferne Straße und wartete geduldig darauf, dass ich wieder zu funktionieren begann.
Sobald ich mich daran gewöhnt hatte, dort zu sitzen, war alles okay. Ich konnte kaum glauben, dass es erst zwanzig Stunden her war, seit wir aus dem Busch in diese neue Welt getreten waren. So schnell kann sich ein Leben ändern. Eigentlich hätten wir an Veränderungen gewöhnt sein müssen. Wir hatten selbst ein paar erlebt. Dieses Baumhaus zum Beispiel. Corrie und ich hatten viele Stunden unter seinem schattigen Dach verbracht, Teepartys abgehalten, das gesellschaftliche Leben unserer Puppen organisiert, Schule gespielt, die Scherer beobachtet und getan, als wären wir festgehaltene Gefangene. Alle unsere Spiele waren Nachahmungen der Rituale und des Lebens der Erwachsenen gewesen, obwohl uns das damals natürlich nicht klar war. Dann kam der Tag, an dem wir aufhörten zu spielen. Wir hatten zwei Monate lang nicht gespielt, aber nach den ersten Ferientagen holte ich meine Puppen heraus und versuchte wieder anzufangen. Doch es war vorbei. Der Zauber wirkte nicht mehr. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie wir es gemacht hatten, aber ich versuchte die Stimmung, die Geschichten, die Art, wie die Puppen sich bewegt, gedacht, gesprochen hatten, wieder einzufangen. Es war, als läse ich ein sinnloses Buch. Ich war entsetzt, weil alles so schnell vorbei gewesen war, traurig, weil ich so viel verloren hatte, und ein wenig ängstlich, weil ich nicht darauf gefasst gewesen war und nicht wusste, wie ich meine Stunden jetzt ausfüllen sollte.
Von unten kam plötzlich ein Geräusch, ich sah hinunter und erblickte Corries roten Kopf; sie begann den Baum hinaufzuklettern. Ich rutschte nach links, um Platz für sie zu machen, und einen Augenblick später schwang sie sich neben mich.
»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte sie. »Ich musste über zu viel nachdenken.«
»Ich habe geschlafen, aber ich weiß nicht, wie.«
»Hast du schreckliche Träume gehabt?«
»Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nie an meine Träume.«
»Da war ein gewisser Theo in der Schule ganz anders. Jeden Morgen erzählte er uns detailliert, was er in der Nacht geträumt hatte. Es war schrecklich langweilig.«
»Er ist einfach langweilig. Punkt.«
»Wo jetzt wohl alle sein mögen«, sagte Corrie. »Hoffentlich sind sie auf dem Messegelände. Hoffentlich geht es ihnen gut. Das ist alles, woran ich denken kann. Ich erinnere mich an all die Erzählungen, die wir in Geschichte über den Zweiten Weltkrieg und Kambodscha und so gelesen haben, und mein Kopf ist einfach mit Entsetzen überlastet. Und dann denke ich daran, wie diese Soldaten auf uns geschossen haben und wie sie schrien, als der Mäher in die Luft flog.«
Sie zupfte unglücklich an einem Stückchen Rinde. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles geschieht, Ellie. Invasionen finden nur in anderen Ländern und im Fernsehen statt. Auch wenn wir das hier überleben sollten, werde ich mich nie mehr sicher fühlen.«
»Ich habe an die Spiele gedacht, die wir hier spielten.«
»Ja, ja. Die Teepartys. Und wie wir die Puppen aufgeputzt haben. Erinnerst du dich, wie wir alle mit Lippenstift bemalt haben?»
»Dann haben wir das Interesse daran verloren.«
»Mmh, es verging einfach, nicht wahr. Wir wurden eben älter, denke ich. Und hatten andere Interessen, Jungs zum Beispiel.«
»Es war eine so unschuldige Zeit. Als wir in die Highschool gingen, blickte ich manchmal zurück und dachte: ›Gott, war ich damals naiv.‹ Der Weihnachtsmann und die Zahnfee und wie Mum unsere Malereien auf den Kühlschrank klebte, weil es Meisterwerke waren. Aber ich habe jetzt etwas gelernt, Corrie. Wir waren noch immer naiv. Genau bis gestern. Wir glaubten zwar nicht mehr an den Weihnachtsmann, aber wir glaubten an andere Hirngespinste. Du hast es gesagt. Du hast den Finger draufgelegt. Wir glaubten, dass wir sicher waren. Das war das Riesenhirngespinst. Jetzt wissen wir, dass wir es nicht sind, dass wir uns nie mehr sicher fühlen werden, also sagen wir der Naivität Lebewohl. Es war schön, sie zu kennen, aber jetzt ist es vorbei.«
Wir blickten von unserem Platz aus über die Koppeln zu dem dunklen Stück Straße in der Ferne, das wie eine dünne, schwarze Schlange in der Landschaft lag. Dort würden Leute auftauchen, wenn sie auf der Suche nach uns hierherkamen. Aber nichts bewegte sich, nur die Vögel gingen ihrem immer gleichen Trott nach.
»Glaubst du, dass sie kommen werden?«, fragte Corrie.
»Wer? Die Soldaten? Ich weiß nicht, aber Homer hat etwas gesagt … dass sie nicht über genügend Menschenpotenzial verfügen, um den ganzen Distrikt zu durchsuchen. Darin liegt sehr viel Wahrheit. Nach meiner Theorie benutzen sie dieses Tal als Korridor zu den großen Städten. Ich nehme an, dass sie in Cobblers Bay gelandet sind und Wirrawee vor allem ruhig halten wollen, damit sie ungehindert in den Rest des Landes vordringen können. Cobblers Bay ist ein großer Hafen, und erinnere dich, als wir aus der Hölle herauskamen, konnten wir die Bucht wegen der Wolkendecke nicht sehen. Sie ist bestimmt voller Schiffe und der Verkehr strömt jetzt über den Highway dort hinunter. Ich glaube aber nicht, dass Wirrawee für jemanden ein wichtiges Ziel ist. Wir haben keine geheimen Raketenbasen und keine Atomkraftwerke. Zumindest hatten wir sie nicht, als ich das letzte Mal nachgeschaut habe.«
»Ich weiß nicht«, sagte Corrie zweifelnd. »Man kann nie wissen, was Mrs Norris im Chemielabor in der Schule ausbrütet.«
»Ihr Kinder kommt jetzt sofort vom Baum herunter!«, sagte eine Stimme von unten. Wir mussten nicht nachsehen, wer es war. »Ihr seid verdammt schlechte Wachposten«, sagte Homer und kletterte zu uns herauf. »Und ich habe gehört, was ihr über Mrs Norris, meine Lieblingslehrerin, gesagt habt. Das erzähle ich ihr, wenn wir wieder in die Schule gehen.«
»Ja, in zwanzig Jahren.«
»Du bist einmal zum Fenster hinaus und die Regenrinne hinuntergeklettert – war das nicht während Mrs Norris’ Stunde?«, fragte ich.
»Könnte gewesen sein«, gab Homer zu.
»Was?«, sagte Corrie lachend.
»Na ja, es wurde ein wenig langweilig«, erklärte Homer. »Sogar noch langweiliger als sonst. Deshalb beschloss ich zu verschwinden. Das Fenster war näher als die Tür, und als sie sich umdrehte und etwas an die Tafel schrieb, kletterte ich über das Fensterbrett und die Regenrinne hinunter.«
»Und dann kam Miss Maxwell daher«, mischte ich mich ein.
»Und fragte: ›Was tust du hier?‹«
»Eine berechtigte Frage«, sagte ich.
»Worauf ich ihr erzählte, dass ich die Rohrleitungen überprüfe«, schloss Homer und senkte den Kopf, als erinnere er sich an den Sturm, der darauf folgte. Wir lachten so sehr, dass es uns schwerfiel, uns an den Ästen festzuhalten.
»Du hast wirklich nicht alle beisammen«, sagte Corrie.
Ein vertrautes Geräusch unterbrach uns. Wir hörten zu reden auf, verrenkten uns den Hals und suchten den Himmel ab. »Da ist er.« Corrie deutete hin. Ein Jet kreischte so niedrig über die Hügel, dass wir sein Hoheitszeichen sehen konnten. »Einer von uns«, brüllte Homer aufgeregt. »Wir sind noch im Geschäft!«
Der Jet stieg ein wenig, um die Berge zu überfliegen, bog nach links ab und raste in Richtung Stratton weiter. »Dort!«, rief Corrie. Drei weitere Jets, dunkel und bedrohlich, verfolgten den ersten. Sie flogen etwas höher, jedoch auf gleichem Kurs. Der Lärm war durchdringend, zerriss den friedlichen Himmel und das stille Land. Homer sank in seinen Sitz in der Gabelung des Stammes zurück. »Drei gegen einen«, sagte er. »Ich hoffe, dass er es schafft.«
»Er oder sie«, murmelte ich geistesabwesend.
Der lange Tag ging weiter. Als alle wach waren, aßen wir spät zu Mittag und sprachen endlos über Lee und Robyn, wo sie sein mochten, was geschehen sein konnte. Nach einer Weile wurde uns klar, dass wir uns im Kreis bewegten. Homer hatte seit etwa zehn Minuten geschwiegen, und als unsere Stimmen verstummten, merkten wir, dass wir ihn ansahen. Vielleicht geschieht das immer, wenn jemand eine Zeit lang still ist. Vielleicht geschah es, weil wir dabei waren, Homers Führung anzuerkennen. Er schien es nicht zu bemerken, sondern fing von selbst zu sprechen an, als hätte er sich alles zurechtgelegt.
»Was sagt ihr zu Folgendem?«, begann er. »Ihr wisst, was ich davon halte, dass wir alle aneinanderkleben. Das ist vielleicht nett für unsere Gefühle, aber letzten Endes idiotisch. Wir müssen zäher werden, und zwar schnell. Wir sind gern zusammen, aber das ist überhaupt nicht mehr wichtig. Versteht ihr, was ich meine? Deshalb schlage ich vor, dass zwei von uns nach Wirrawee fahren und Lee und Robyn suchen. Wenn bis Mitternacht keiner von beiden auftaucht, schlagen sie sich bis zu Lees Haus durch und sehen nach, ob die zwei sich dort verkrochen haben und vielleicht verwundet sind.«
»Ich dachte, du glaubst nicht mehr an Freundschaft«, sagte Kevin. »Kommt mir verdammt gefährlich vor, Lees Haus aufzusuchen, wenn wir uns unbedingt selbst retten wollen.«
Homer sah ihn kalt an und sogar Corrie verdrehte die Augen.
»Ich tue es nicht nur aus Freundschaft«, sagte Homer. »Es ist ein kalkulierbares Risiko. Sieben Leute sind besser als fünf, deshalb gehen wir ein Risiko ein, um unsere Zahl wieder auf sieben aufzustocken.«
»Und es könnte damit enden, dass wir nur noch drei sind.«
»Es könnte damit enden, dass es keinen mehr gibt. Von nun an ist alles ein Risiko, Kev. Solange diese Geschichte nicht vorbei ist, werden wir nirgends und nie in Sicherheit sein. Wir können uns nur weiterhin unsere Chancen ausrechnen. Und wenn es lange genug so weitergeht, werden sie uns kriegen. Aber wenn wir nichts unternehmen, kriegen sie uns umso früher. Das größte Risiko ist, kein Risiko einzugehen. Oder verrückte Risiken einzugehen. Wir müssen uns irgendwo zwischen diesen beiden Extremen bewegen. Selbstverständlich müssen die beiden, die Lee und Robyn suchen, unglaublich vorsichtig sein. Aber ich bin sicher, dass sie mit dem Problem selbst fertig werden können.«
»Und was tun die übrigen drei?«, fragte Kevin. »Sich zurücklehnen, essen und schlafen? Eine Schande, dass nichts im Fernsehen ist.«
»Nein«, sagte Homer. Er beugte sich vor. »Ich schlage Folgendes vor: Die drei beladen Corries Toyota mit allem Nützlichen, das sie finden können. Dann fahren sie zu Kevins Haus und tun dort dasselbe. Und zu mir und Ellie, falls sie noch Zeit dazu haben. Sie nehmen bei Kevins Haus den Landrover und laden ihn ebenfalls voll. Ich spreche von Lebensmitteln, Kleidung, Benzin, Gewehren, Werkzeug, allem. Im Morgengrauen wollen wir zwei voll getankte, bis zum Dach beladene, abfahrbereite Fahrzeuge hier haben.«
»Abfahrbereit wohin?«, fragte Kevin.
»In die Hölle«, antwortete Homer.
Das war Homers Talent. Er verband Handeln mit Denken und plante im Voraus. Er spürte wahrscheinlich, dass Untätigkeit unser Feind war. Jemand, der uns in diesem Augenblick sah, hätte nie geglaubt, dass wir uns in der verzweifeltsten Lage unseres Lebens befanden. Alle hatten sich gespannt aufgerichtet, gerötete Gesichter und leuchtende Augen. Wir hatten etwas zu tun, etwas Sinnvolles, klar Umrissenes. Es schien plötzlich so selbstverständlich, dass, wenn wir eine Zukunft hatten, sie in der Hölle wäre. Und wir begannen zu begreifen, dass es vielleicht noch immer ein Leben für uns gab.
»Wir machen Listen«, sagte Fi. »Wir brauchen Kugelschreiber und Papier, Corrie.«
Wir brauchten beinahe eine Stunde, um unsere Listen aufzustellen. Sie enthielten alle möglichen Dinge, zum Beispiel, wo die Schlüssel zu den Benzintanks aufbewahrt wurden, wie wir eine Fußpumpe für Autoreifen finden konnten, welches Öl wir für den Landrover verwendeten und welchen meiner Teddys ich mitnehmen wollte – Alvin. Als Verpflegung nahmen wir hauptsächlich Reis, Nudeln, Konserven, Tee, Kaffee, Marmelade, Brotaufstrich, Kekse und Käse mit. Kevin wirkte etwas deprimiert, als ihm klar wurde, dass er im Begriff war, Vegetarier zu werden. Aber es gab in Küchen und Hühnerställen sicherlich Berge von Eiern. Als Bekleidung wählten wir das übliche Zeug, aber mit einem Augenmerk auf Wärme, für den Fall, dass das Wetter umschlug oder wir lange Zeit im Busch bleiben mussten – und einem Augenmerk auf dumpfen Farben, die einen gut tarnten. Die meiste Zeit brauchten wir für die Extras. Eine Menge von dem Zeug war seit unseren fünf Tagen in der Hölle noch im Landrover, es musste aber überprüft werden. Und uns fielen immer wieder neue Dinge ein oder Dinge, die ergänzt werden mussten. Seife, Bürsten und Spülmittel, Feueranzünder, Kugelschreiber, Papier, Landkarten des Distrikts, Kompasse, Bücher, ein Transistorradio – falls eine Station wieder auf Sendung ging – und Batterien, Taschenlampen, Insektenschutzmittel, Verbandskästen, Rasierapparate, Tampons, Kartenspiele, ein Schachspiel, Streichhölzer, Kerzen, Sonnencreme, Feldstecher, Kevins Gitarre, Klopapier, Wecker, Kameras und Filme, Familienfotos. Homer machte zu den Familienfotos keine Bemerkung, aber als auch andere Familienschätze in die Liste aufgenommen wurden, mischte er sich ein.
»Solche Sachen können wir nicht mitnehmen«, sagte er, als Corrie die Tagebücher ihrer Mutter nannte.
»Warum nicht? Sie sind so wichtig für sie. Sie hat immer gesagt, dass sie als Erstes die Tagebücher retten würde, wenn das Haus brennt.«
»Wir wollen kein Picknick veranstalten, Corrie. Wir müssen anfangen uns als Guerillas zu sehen. Wir nehmen bereits Teddybären und Gitarren mit. Das reicht.«
»Wenn wir Familienfotos mitnehmen können, können wir auch die Tagebücher meiner Mutter mitnehmen«, sagte Corrie eigensinnig.
»Genau so wird es schließlich enden«, sagte Homer. »Du wirst sagen: ›Wenn die Fotos mitkommen, dann auch die Tagebücher‹, und ein anderer wird sagen: ›Wenn ihre Tagebücher mitkommen, dann auch die Footballtrophäen meines Vaters‹, und dann brauchen wir bald zwei Anhänger.«
Das war nur eine der vielen Auseinandersetzungen an diesem Nachmittag. Wir waren müde und nervös und hatten Angst um Lee und Robyn und unsere Familien. Diesen Streitpunkt löste Fi, die einen jener Vorschläge machte, die so einfach sind, dass sich jeder fragt, warum es so lange gedauert hat, bis jemand draufgekommen ist.
»Du kannst doch alle Wertsachen einpacken«, sagte sie zu Corrie. »Den Schmuck deiner Mutter und alles andere. Dann versteck es irgendwo. Vergrab es im Gemüsegarten.«
Die Idee war so gut, dass ich hoffte, ich würde später Zeit haben, das Gleiche zu tun.
Inzwischen versuchte Kevin zusätzliche Dinge auf die Liste zu schmuggeln, vor allem Kondome. Corrie strich sie genauso schnell durch, wie er sie aufschrieb, bis es auf der Liste ebenso viele Streichungen wie Einzelposten gab. Doch als es zu den Waffen kam, wurde er ernst. »Wir haben zwei Gewehre und eine Schrotflinte. Ein Gewehr hat nur Kaliber .22, aber das andere hat .222. Die Flinte ist ein Prunkstück, Kaliber zwölf. Ein Haufen Munition für die Gewehre, weniger für die Flinte. Es sei denn, Dad hätte welche gekauft, während wir fort waren, was ich bezweifle. Er sprach davon, aber ich glaube, dass er nur am Feiertag in die Stadt fuhr, und da waren die Sportgeschäfte geschlossen.« Davon abgesehen gab es nur noch zwei Pistolen.
Ich erklärte den anderen gerade, wo wir unsere Munition aufbewahrten, und hatte mir bereits vorgenommen eine der beiden zu sein, die in die Stadt fuhren. Plötzlich hörten wir ein fernes, beunruhigendes Geräusch. Es klang wie ein Flugzeug, aber lauter und holpriger, und es kam sehr rasch näher. »Es ist ein Hubschrauber«, sagte Corrie erschrocken. Wir rannten zu den Fenstern. »Weg von den verdammten Fenstern«, brüllte Homer, dann sagte er zu mir: »Wir haben vergessen eine Wache aufzustellen.« Er rasselte eine Reihe von Befehlen herunter. »Geh ins Wohnzimmer, Kevin; Fi ins Badezimmer; Corrie in dein Schlafzimmer; Ellie in den Wintergarten. Schaut vorsichtig zu den Fenstern hinaus, um zu sehen, ob jemand die Straße herauf oder über die Koppeln kommt. Berichtet mir im Büro darüber. Ich hole das .22er.«
Wir machten, was er sagte. Er hatte vier Räume gewählt, die uns zusammen einen Überblick von 360 Grad boten. Ich krabbelte wie eine große, erschrockene Küchenschabe über den Boden des Wintergartens, stellte mich dann hinter die Vorhänge, wickelte mich in sie ein und lugte hinaus. Ich konnte den Helikopter nicht sehen, aber ich hörte ihn, laut und grob und drohend. Ich musterte sorgfältig die Umgebung, entdeckte aber nichts. Dann geriet etwas in mein Blickfeld. Es war Flip, die kleine Corgi-Hündin, die über den Hof watschelte. Mir wurde schlecht. Sie mussten den Hund aus der Luft gesehen haben und was würden sie daraus schließen? Ein gesunder, glücklicher Hund, der um ein Haus herumlief, das angeblich seit einer Woche verlassen war? Sollte ich sie rufen, falls die Leute im Hubschrauber sie noch nicht entdeckt hatten? Aber wenn sie zu begeistert auf meinen Ruf reagierte, würden sie noch misstrauischer werden. Ich beschloss nichts zu tun und in diesem Augenblick kam der Hubschrauber um die Ecke auf meine Seite des Hauses. Er war groß, hässlich, dunkel, wie eine mächtige Wespe, die summte und starrte und hungrig darauf war zu töten. Ich verkroch mich wieder im Vorhang und hatte Angst, den Leuten in der Maschine ins Gesicht zu schauen. Ich hatte das Gefühl, dass sie durch die Wände des Hauses sehen konnten. Ich hockte mich hin, dann zog ich mich entlang der Zimmerwand zurück, um die nächste Wand und floh durch den Korridor hinunter ins Büro, wo die anderen warteten.
»Also?«, fragte Homer.
»Keine Soldaten«, sagte ich, »aber Flip wandert draußen herum. Sie müssen sie gesehen haben.«
»Das könnte genügen, um sie misstrauisch zu machen«, sagte Homer. »Sie sind bestimmt darin geschult, alles Ungewöhnliche zu bemerken.« Er fluchte. »Wir haben eine Menge zu lernen, vorausgesetzt, wir kommen hier lebend heraus. Wie viele Soldaten sind im Hubschrauber?«
Er bekam verschiedene Antworten. »Schwer zu sagen«, »Vielleicht drei«, »Das habe ich nicht gesehen«, »Drei oder vier, vielleicht sitzen hinten noch welche.«
»Wenn sie tatsächlich landen, werden sie sich vermutlich zerstreuen.« Homer dachte laut nach. »Ein .22er wird uns nicht viel nützen. Der Toyota steht noch immer oben beim Scherschuppen. Ich kann es nicht glauben, dass wir so dumm gewesen sind. Es ist sinnlos, wenn wir versuchen dorthin zu gelangen. Geht in die gleichen Räume zurück und beobachtet, was sie tun. Und versucht die Soldaten zu zählen. Aber gebt ihnen nicht die geringste Chance, euch zu entdecken.«
Ich lief in den Wintergarten zurück, aber der Hubschrauber war nicht zu sehen. Sein hässliches, zorniges Geräusch schien meinen Kopf, das ganze Haus zu erfüllen. Es war in jedem Raum. Ich lief ins Büro zurück. »Er ist jetzt auf der Westseite«, sagte Kevin. »Er schwebt dort, ohne zu landen.«
»Hört zu, Leute«, sagte Homer. »Wenn er landet, haben wir nur zwei Möglichkeiten. Wir können uns auf der dem Landeplatz gegenüberliegenden Seite hinausschleichen und die Bäume benutzen, um in den Busch zu flüchten. Die Fahrräder nützen uns nichts und der Toyota ist außer Reichweite. Wir würden zu Fuß unterwegs sein und müssten uns auf unseren Verstand und unsere Fitness verlassen. Die zweite Möglichkeit wäre, uns zu ergeben.«
Grimmige, angsterfüllte Stille folgte. Wir hatten in Wirklichkeit nur eine Möglichkeit, wie Homer wusste.
»Ich will keine tote Heldin sein«, sagte ich. »Wir müssen uns ergeben.«
»Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Homer rasch, als wolle er unbedingt eingreifen, bevor jemand anderer Ansicht war.
Der Einzige, der sich wahrscheinlich anders entscheiden würde, war Kevin. Wir vier sahen ihn an. Er zögerte, dann schluckte er und nickte: »In Ordnung.«
»Gehen wir ins Wohnzimmer zurück«, sagte Homer. »Sehen wir nach, ob er noch immer dort ist.«
Wir liefen durch den Korridor, dann manövrierte sich Kevin in den Raum und schob sich zum Fenster. »Noch immer hier«, berichtete er. »Sie tun nichts, beobachten nur. Nein, wartet … er bewegt sich … geht etwas tiefer …« Fi stieß einen Schrei aus. Ich sah sie an. Sie war den ganzen Nachmittag über sehr ruhig gewesen und sah jetzt aus, als würde sie sofort ohnmächtig werden. Ich packte ihre Hand und sie drückte meine so stark, dass ich dachte, ich würde vielleicht diejenige sein, die das Bewusstsein verlor. Kevin berichtete weiter. »Sie starren genau auf mich. Aber ich kann nicht glauben, dass sie mich sehen.«
»Beweg dich nicht«, sagte Homer. »Bewegungen verraten einen.«
»Das weiß ich«, maulte Kevin. »Glaubst du, ich führe einen Stepptanz auf?«
Wir standen weitere zwei Minuten lang wie Schaufensterpuppen da. Der Raum schien immer dunkler zu werden. Als Kevin wieder sprach, flüsterte er, als wären die Soldaten im Korridor.
»Er bewegt sich … kann es nicht sagen … ein wenig seitlich, ein wenig höher, noch höher. Vielleicht will er das Haus überfliegen und sich die andere Seite ansehen.«
»Das wird die Entscheidung sein, so oder so«, sagte Homer. »Sie werden nicht mehr lange hier herumlungern.« Fi packte meine Hand noch fester, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Es war schlimmer, als einen Haufen Plastik-Einkaufstaschen mit Hundefutter zu schleppen. Kevin redete weiter, als hätte er Homer nicht gehört.
»Bewegt sich noch immer zur Seite … noch ein bisschen hinauf … nein, er fliegt ein Stück weg. Komm schon, zieh dich schön zurück. Ja, er zieht sich jetzt zurück und beschleunigt auch. O ja, mach es wie ein Eishockey-Spieler, Süßer, bring den Puck weg von hier. Ja! Ja! Flieg weg, flieg nach Hause.« Er drehte sich zu uns um und zuckte lässig die Achseln.
»Na also! Ich musste nur meinen Charme einsetzen.« Corrie griff nach dem nächstbesten Gegenstand und warf ihn nach Kevin, während der Hubschrauber immer mehr wie eine ferne Kettensäge klang. Der Gegenstand war eine kleine Marienstatue, die Kevin zu Corries Glück fing. Fi brach in Tränen aus. Homer lächelte unsicher, dann wurde er wieder aktiv.
»Verschwinden wir!«, sagte er. »Wir haben Glück gehabt. Wir können es uns nicht leisten, noch einmal so viele Fehler zu machen.« Er trieb uns alle ins Wohnzimmer und durch die Vordertür hinaus. »Diese Besprechung halten wir im Freien ab, wo wir die Straße beobachten können. Ich werde euch jetzt sagen, was ich denke. Wenn größere Schwachpunkte drin sind, sagt es mir. Wenn nicht, tun wir es einfach, okay? Wir haben keine Zeit für lange Debatten.
Also, fangen wir mit den Hunden an. Flip und der andere in meinem Haus, wie heißt er noch?»
»Millie«, warf ich ein.
»Ja. Millie. Wir müssen sie im Stich lassen. Legt das gesamte Trockenfutter für Hunde hinaus, aber das ist alles, was ihr tun könnt. Zweitens: die Milchkuh. Ich habe sie mir angesehen, Corrie. Sie hat nicht nur eine Euterentzündung, sondern das Euter ist brandig geworden. Wir müssen sie erschießen. Es wäre zu grausam, sie leiden zu lassen.« Ich warf Corrie einen Blick zu. Sie nahm es ohne eine Träne zur Kenntnis. Homer fuhr fort. »Drittens: der Toyota. Wir können ihn jetzt nicht benützen. Sie haben ihn bestimmt aus der Luft gesehen, und wenn er nicht mehr da ist, wird es ihnen vielleicht auffallen. Die drei Leute, die die Fahrzeuge beladen, müssen alles, was sie mitnehmen können, auf den Fahrrädern verstauen, zu Kevs Haus fahren und dort als Ergänzung zum Landrover einen Wagen mit Vierradantrieb nehmen.« Er sah Kevin an, um festzustellen, ob das möglich war.
Kevin nickte. »Der Ford ist noch da.«
»Gut. Ich hatte gehofft, dass wir aus dem Garten von Corries Mutter eine Menge Gemüse mitnehmen können, aber ich glaube jetzt, dass wir dafür keine Zeit haben werden, es sei denn, wir machen es bei Dunkelheit. Wir sollten uns jetzt bis zum Abend in den Busch zurückziehen. Nehmt die Fahrräder und alles, was absolut lebensnotwendig ist, und macht euch auf die Beine, für den Fall, dass sie Truppen aus der Stadt schicken. Ich bin sicher, dass sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht hierherkommen werden, aber bis dahin ist es riskant.
Schließlich zu heute Abend.« Er sprach sehr schnell, aber wir bekamen alles mit. »Ich glaube, dass Ellie und ich in die Stadt fahren sollten. Ein Fahrer muss hierbleiben und Kevin und Ellie sind unsere besten Fahrer. Und es wäre nicht fair, eine reine Mädchen- und eine reine Jungengruppe zu bilden. Wenn ihr es bis Morgengrauen zu Ellies Haus schafft, treffen wir euch dort. Wenn wir nicht kommen, wartet morgen bis Mitternacht dort auf uns und macht euch dann auf den Weg zur Hölle. Versteckt den einen Wagen bei Ellies Haus und den anderen irgendwo oben, in der Nähe von Tailors Stitch, und geht hinunter ins Lager. Wenn wir können, schlagen wir uns zu euch durch.«
Während Homer sprach, hatte er nervös die Straße beobachtet. Jetzt wandte er sich uns ganz zu. »Ich habe wegen des Hubschraubers wirklich Angst. Gehen wir sofort los und heben wir uns das Plündern bis heute Abend auf. Ich treffe euch beim Scherschuppen. Wir werden alle Fahrräder mitnehmen müssen. Wir brauchen sie.«
Er griff nach dem Gewehr, zog die dichten braunen Augenbrauen hoch und sah Corrie an. Sie zögerte, dann murmelte sie: »Tu du es.« Sie kam mit uns mit, während Homer allein zu den Bäumen am Ende der Hauskoppel ging, wo die Kuh unruhig dastand. Der Schuss folgte einige Minuten später, während wir zu den Quartieren der Schafscherer liefen. Corrie wischte sich die Augen mit der linken Hand. Mit der anderen hielt sie Kevin an der Hand. Ich klopfte ihr auf den Rücken und fühlte mich unzulänglich. Ich wusste, was sie empfand. Man hängt an seinen Milchkühen. Ich hatte gesehen, wie Dad Arbeitshunde erschoss, die zu alt waren, Kängurus, die sich in den Zäunen verheddert hatten und zu schwach waren, um aufzustehen, Schafe, die auf dem Markt nicht anzubringen waren. Ich wusste, dass Millies Tage gezählt waren. Aber wir hatten nie eine Milchkuh erschossen.
»Hoffentlich nehmen uns Mum und Dad nicht übel, dass wir so etwas getan haben«, schniefte Corrie.
»Sie hätten es dir übel genommen, wenn du die Statue zerbrochen hättest«, versuchte ich sie aufzuheitern.
»Ein Glück, dass ich ein guter Fänger bin«, sagte Kevin.
Wir gelangten zu den Quartieren der Scherer und Homer kam wenige Minuten später nach. Gerade rechtzeitig. Vielleicht neunzig Sekunden später kam ein schwarzer Jet, schnell und tödlich, niedrig von Westen her. Er klang wie alle Zahnarztbohrer, die ich je gehört hatte, aber tausendfach verstärkt. Wir beobachteten ihn durch das kleine Fenster im Schlafraum der Scherer; wir waren zu fasziniert und hatten zu viel Angst, um uns zu bewegen. Er hatte etwas Diabolisches, Bedrohliches an sich. Er flog zielstrebig, überlegt und kaltblütig. Als er die Straße überquerte, schien er kurz anzuhalten und erschauerte leicht. Unter jedem Flügel kam ein kleiner Pfeil hervor, zwei schreckliche, schwarze Dinge, die größer wurden, während sie näher kamen. Sie kamen entsetzlich schnell. Corrie stieß einen Schrei aus, den ich nie vergessen werde – wie ein verwundeter Vogel. Eine Rakete traf das Haus und mehr brauchte es nicht. Das Haus löste sich in Zeitlupe auf. Es schien in der Luft zu hängen, als wäre es der Bastelsatz eines Hauses, ein Legosatz, der im Begriff war, zusammengebaut zu werden. Dann begann eine riesige orangefarbene Blume im Haus zu erblühen. Sie wuchs sehr schnell, bis sie keinen Platz mehr hatte und die Teile des Hauses aus dem Weg schieben musste, um sich entfalten zu können. Und plötzlich explodierte alles. Ziegel, Holz, verzinktes Blech, Glas, Möbel, die scharfen, orangefarbenen Blütenblätter der Blume, alles brach in sämtliche Richtungen auseinander, bis das Haus über die ganze Koppel verstreut war, in Bäumen hing, sich an Zäune klammerte, auf dem Boden lag. Wo das Haus gestanden hatte, war jetzt nur Schwarz: keine Flammen, nur Rauch, der langsam aus dem Fundament emporstieg. Der Lärm rollte wie Donner über die Koppeln und hallte in den Hügeln wider. Kleine Trümmer prasselten wie Hagel auf das Dach des Scherschuppens. Ich konnte es nicht glauben, wie lange sie fielen und, nachdem das Rattern der schweren Bruchstücke leiser wurde, wie lange die weichen Schneeflocken brauchten, um herunterzuschweben: die Papierstücke, die Materialstückchen, die Bruchstücke von Hartfaserplatten, die sich sanft und friedlich über die Gegend verstreuten.
Die zweite Rakete schlug in den Berghang hinter dem Haus ein. Ich weiß nicht, ob sie für die Scherschuppen bestimmt war oder nicht. Sie verfehlte uns nur knapp. Sie schlug so heftig in den Hügel ein, dass alles rundherum zu erbeben schien; es folgte eine Pause, dann kam die Explosion und einen Augenblick später brach ein ganzer Teil des Hügels einfach weg.
Der Jet wendete steil und flog über der Koppel am Fluss einen Kreis, wahrscheinlich damit sie die Show beobachten und genießen konnten. Dann wendete er wieder und beschleunigte in die Ferne, zurück zu seinem abscheulichen Lager.
Corrie lag auf dem Boden, hatte Schluckauf und wand sich wie ein Fisch an der Angel. Ihre Augen waren so verdreht, dass man die Pupillen nicht mehr sah. Nichts konnte sie beruhigen. Wir bekamen Angst. Homer rannte davon und kam mit einem Eimer Wasser zurück. Wir spritzten ihr welches ins Gesicht. Es schien sie ein wenig zu beruhigen. Ich ergriff den Eimer und schüttete ihr das Wasser über den Kopf. Der Schluckauf hörte auf und sie schluchzte nur noch, den Kopf auf die Knie gelegt, die Knöchel mit den Händen umfasst und triefend vor Nässe. Wir ribbelten sie trocken und schlossen sie in die Arme, aber es dauerte Stunden, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie uns wenigstens ansehen konnte. Wir mussten einfach hierbleiben und warten, hoffen, dass die Flugzeuge nicht zurückkommen würden, hoffen, dass sie keine Soldaten in Lastwagen schicken würden. Corrie wollte nicht weg und wir konnten nicht weg, bis sie so weit war.




Zehntes Kapitel
Bei Einbruch der Nacht wurde Corrie etwas vernünftiger, konnte uns verstehen und uns flüsternd antworten. Doch ihre Stimme war leblos, und als wir sie auf die Beine stellten und mit ihr herumgingen, bewegte sie sich wie eine alte Frau. Wir hatten Decken von den Betten der Scherer geholt und sie eingewickelt und wir wussten, dass wir sie nie auf ein Fahrrad bringen würden. Daher nahmen Homer und Kevin bei Einbruch der Dunkelheit den Toyota, fuhren zu Kevin und brachten den Ford und den Toyota zurück. Homer hielt es noch immer für wichtig, den Toyota bei Corrie zu lassen, damit es so aussah, als hätten wir ihn nicht benützt. Er hoffte, dass sie dachten, wir wären mit dem Haus in die Luft geflogen. »Schließlich können sie nur vermuten, dass jemand hier war«, argumentierte er. »Vielleicht haben sie eine Bewegung im Haus gesehen oder Flip hat sie misstrauisch gemacht.«
Homer besaß die Fähigkeit, sich in die Soldaten hineinzuversetzen, ihre Gedanken zu lesen und mit ihren Augen zu sehen. Ich glaube, man nennt das Vorstellungskraft.
Ich suchte Flip, aber es gab keine Spur von ihr. Falls sie die Explosion überlebt hatte, rannte sie vermutlich immer noch. ›Jetzt wäre sie schon in Stratton‹, dachte ich. Trotzdem versprach ich Kevin, dass ich sie suchen würde, während er den Ford holte.
Die beiden Jungs kamen gegen zehn Uhr zurück. Wir waren während ihrer Abwesenheit nervös gewesen; wir waren so sehr aufeinander angewiesen. Doch die Wagen schwankten endlich langsam die Auffahrt herauf und wichen dabei den Trümmern aus. Es war offensichtlich, dass Homer den Toyota fuhr. Er war kein besonders guter Fahrer.
Dann kam es wieder zu einem Streit, als Homer sagte, wir müssten die ursprünglichen Pläne beibehalten, einschließlich der Aufteilung in zwei Gruppen. Als die Jungs die Autos holten, hatte sich Corrie schon schlimm genug aufgeführt. Doch als sie jetzt damit konfrontiert wurde, dass Homer und ich nach Wirrawee fahren würden, in – wie sie wusste – gefährliches Territorium, klammerte sie sich schluchzend an mich und flehte Homer an hierzubleiben. Aber er wollte nicht nachgeben.
»Wir können nicht einfach unters Bett kriechen und dort bleiben, bis alles vorbei ist«, sagte er zu ihr. »Wir haben heute eine Menge Fehler gemacht und das hat uns verdammt viel gekostet. Aber wir lernen. Und wir müssen Lee und Robyn zurückholen. Du willst sie doch wiederhaben, nicht wahr?«
Das war das einzige Argument, das bei ihr ankam. Während sie darüber nachdachte, schob Kevin sie in den Ford. Dann sprangen er und Fi rechts und links von ihr ins Auto; wir verabschiedeten uns schnell und bestiegen unsere Fahrräder für die Fahrt nach Wirrawee.
Ich kann nicht behaupten, dass ich scharf darauf war zu fahren. Aber ich wusste, dass wir beide es richtig machen würden. Und ich wollte mehr Zeit mit dem neuen Homer verbringen, diesem interessanten, klugen Jungen, den ich so viele Jahre lang gekannt und doch nicht gekannt hatte. Seit unserem Ausflug in die Hölle interessierte ich mich ziemlich für Lee, aber ein paar Stunden weg von ihm und stattdessen in Homers Gesellschaft machten einen Unterschied.
Ich weiß noch, dass ich einmal aus irgendeinem Grund mit Dad in die Schlachthäuser gegangen bin; während er mit dem Geschäftsführer verhandelte, sah ich zu, wie die Tiere über die Rampe zur Schlachtbank getrieben wurden. Ich habe nie den Anblick von zwei jungen Stiere vergessen, von denen einer auf halbem Weg in den Tod noch versuchte den anderen zu besteigen. Ich weiß, dass es ein roher Vergleich ist, aber ein bisschen waren wir genauso. »Inmitten des Todes stehen wir im Leben.« Wir waren mitten in einem verzweifelten Kampf, um am Leben zu bleiben, aber ich dachte noch immer an Jungs und Liebe.
Nachdem wir einige Minuten lang schweigend gefahren waren, rückte Homer neben mir auf. »Halt meine Hand, Ellie«, sagte er. »Kannst du mit einer Hand fahren?«
»Klar.«
Wir fuhren einen oder zwei Kilometer so, stießen ein halbes Dutzend Mal beinahe zusammen, mussten dann aber loslassen, damit wir schneller vorwärtskamen. Aber wir unterhielten uns ein wenig, nicht über Bomben, Tod und Vernichtung, sondern über dumme kleine Dinge. Dann spielten wir zum Zeitvertreib Gruppen finden.
»Nenne bis zu dem Moment, in dem wir abbiegen, vier Länder, deren Name mit B beginnt.«
»Hilfe! Brasilien, Belgien, Britannien, nehme ich an. Hm. Bali? Ah, Bolivien. Okay, du bist an der Reihe, fünf grüne Gemüsesorten, bevor wir am Telegrafenmast vorbei sind.«
»Kohl, Brokkoli, Spinat. Fahr langsamer. Ah, Erbsen und Bohnen natürlich. Jetzt bis zum Wegweiser fünf Hunderassen.«
»Leicht. Corgis, Labradors, Deutsche Schäferhunde, Collies, Windhunde. Jetzt was Griechisches. 
Nenne drei Olivenarten.«
»Oliven! Ich kenne keine einzige.«
»Es gibt drei Arten. Grüne, schwarze und gefüllte.« Er lachte so laut, dass er beinahe von der Straße abkam.
Beim Fünf-Kilometer-Schild wurden wir wieder ernst, hielten uns am Rand, schwiegen. Homer fuhr zweihundert Meter hinter mir. Ich übernehme gern Verantwortung – das ist kein Geheimnis – und Homer hatte offenbar für eine Weile genug. Vor jeder Kurve stieg ich ab, ging ein Stück vor und winkte dann Homer zu, wenn die Straße frei war. Wir kamen am Willkommen – Schild vorbei, dann an der alten Kirche und waren in den Vororten von Wirrawee, wie Homer es ausdrückte. Da die Bevölkerung von Wirrawee kaum einen Häuserblock in der Innenstadt füllt, war die Bezeichnung »Vororte« ein weiterer Witz von Homer. Je näher wir zu Robyns Haus kamen, desto angespannter wurde ich. Ich machte mir große Sorgen um sie und Lee. Sie fehlten mir so sehr und ich hatte solche Angst vor weiteren Zusammenstößen mit Soldaten. Während des Tages war so viel geschehen, dass ich kaum Zeit gehabt hatte, an Robyn und Lee zu denken; mir fielen nur banale Dinge ein wie: »Wo sie jetzt wohl sind. Hoffentlich sind sie heute Abend da. Hoffentlich geht es ihnen gut.«
Aber obwohl sie abgedroschen klangen, waren es wahre Gedanken.
Auf dem letzten Kilometer bis zu Robyns Haus bewegten wir uns sehr, sehr vorsichtig, schoben die Räder und waren bereit, uns auf alles zu stürzen – einen Ast, der sich bewegte, ein klapperndes Rindenstück, das auf den Boden fiel, einen schreienden Nachtvogel. Wir erreichten das vordere Tor und betrachteten die Auffahrt. Das Haus war stumm und finster.
»Ich weiß es nicht mehr«, flüsterte Homer. »Haben wir gesagt, dass wir einander im Haus treffen würden oder auf dem Hügel dahinter?«
»Ich glaube, auf dem Hügel.«
»Das glaube ich auch. Sehen wir zuerst dort nach.«
Wir ließen die Fahrräder hinter einem Busch in der Nähe des vorderen Tors und gingen durch das hohe Gras um das Haus herum. Ich war noch immer vorn und bewegte mich so leise wie möglich, abgesehen von einigen Ausrutschern wie gegen einen Schubkarren stoßen oder schmerzhaft über einen hohen Rasensprenger stolpern. Nach dem fahrbaren Rasenmäher in Mrs Alexanders Garten, der Corrie erledigt hatte, begann ich mich langsam zu fragen, ob irgendwer jemals irgendwas wegräumte. Aber ich sah keine Möglichkeit, den Schubkarren oder den Rasensprenger in Waffen zu verwandeln. Vielleicht konnten wir den Rasensprenger einschalten und den Feind nass spritzen? Ich kicherte bei dieser Idee und erntete einen erschrockenen Blick von Homer.
»Genießt du das?«, flüsterte er.
Ich schüttelte den Kopf, aber ehrlich gesagt fühlte ich mich selbstsicherer und entspannter als vorher. Mir ist Handeln immer lieber; ich bin glücklicher, wenn ich etwas tun kann. Fernsehen zum Beispiel hat mich immer gelangweilt; ich ziehe es vor, die Rinder zu füttern oder zu kochen oder sogar Zäune zu reparieren.
Auf der Spitze des Hügels hatte sich nichts verändert. Der Blick auf Wirrawee war der gleiche, die Lichter auf dem Messegelände und an einigen weiteren Stellen waren eingeschaltet. Einer dieser Orte war, wie Homer bemerkte, das Krankenhaus. Es sah aus, als wäre es in Betrieb. Aber es gab kein Zeichen von Robyn oder Lee. Wir warteten etwa zwanzig Minuten. Dann wurde uns kalt und wir begannen zu gähnen, so dass wir beschlossen Plan B, das Haus, auszuführen.
Wir gingen den Hügel hinunter. Etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt packte mich Homer am Arm. »Dadrinnen ist jemand«, sagte er.
»Woher weißt du das?«
»Ich habe an einem der Fenster eine Bewegung gesehen.«
Wir beobachteten das Haus eine Weile, sahen jedoch nichts.
»Könnte es eine Katze gewesen sein?«, schlug ich vor.
»Es könnte ein Schnabeltier gewesen sein, aber das glaube ich nicht.«
Ich begann mich vorwärtszubewegen, aus keinem bestimmten Grund, nur weil ich fühlte, dass wir nicht ewig hier stehen bleiben konnten. Homer folgte mir. Ich blieb erst dicht vor der Hintertür stehen; hätte ich den Arm ausgestreckt, hätte ich sie berühren können. Ich wusste noch immer nicht genau, warum wir das taten. Meine größte Angst war, dass wir in einen Hinterhalt gerieten. Aber es war denkbar, dass Robyn und Lee im Haus waren, und solange das möglich war, konnten wir kaum fortgehen. Ich wollte die Tür öffnen, wusste aber nicht, wie ich es tun konnte, ohne dabei ein Geräusch zu machen. Ich versuchte mir einige Szenen aus Filmen ins Gedächtnis zu rufen, in denen die Helden sich in solchen Situationen befanden, aber mir fielen keine ein. Meist traten sie in den Filmen die Tür ein und stürzten mit gezogener Pistole in den Raum. Das konnten wir aus mindestens zwei Gründen nicht tun. Erstens machte es Lärm; zweitens hatten wir keine Pistolen.
Ich schob mich näher an die Tür heran und nahm eine unbequeme Stellung ein: Rücklings an die Wand gedrückt, versuchte ich mit der linken Hand die Tür zu öffnen. Doch ich konnte nicht genügend Hebelkraft einsetzen, also drehte ich mich um, hockte mich hin und griff mit der rechten Hand nach oben, um den Knauf zu packen. Er drehte sich geräuschlos, aber meine Nerven versagten für einen Augenblick und ich wartete, wobei ich den Knauf in seiner Stellung festhielt.
Dann zog ich die Tür zu mir, etwas zu kräftig, weil ich halb erwartet hatte, dass sie versperrt war. Sie ging etwa dreißig Zentimeter auf und kreischte dabei wie eine gequälte Seele. Homer stand hinter mir. Ich konnte ihn nicht mehr sehen, aber ich hörte und fühlte seinen Atem und sein Körper richtete sich ein wenig auf. Wie sehr ich mich nach einer Ölkanne sehnte! Ich wartete, dann fand ich, dass es keinen Sinn mehr hatte, und zog die Tür einen weiteren Meter auf. Sie krächzte über jeden Zentimeter. Mir war schlecht, aber ich erhob mich und machte drei langsame, vorsichtige Schritte in die Dunkelheit hinein. Dann wartete ich, weil ich hoffte, dass sich meine Augen anpassen und ich im Stande sein würde, die dunklen Formen zu erkennen, die sich vor mir befanden. Hinter mir bewegte sich die Luft, weil Homer hereinkam; ich hoffte jedenfalls, dass es Homer war. Bei der Vorstellung, es wäre jemand anderer, ergriff mich solche Panik, dass ich mir einen ernsten Vortrag über Selbstbeherrschung halten musste. Aber meine Nerven trieben mich noch einige Schritte vorwärts, bis mein Knie gegen einen weich gepolsterten Stuhl stieß. In diesem Augenblick hörte ich aus dem nächsten Zimmer ein scharrendes Geräusch, als hätte jemand einen Holzstuhl auf einem Holzboden zurückgeschoben. Ich versuchte verzweifelt mich daran zu erinnern, was es im nächsten Zimmer gab und wie es aussah, aber mein Gehirn war für diese Arbeit zu müde. Stattdessen versuchte ich mir einzureden, dass da kein scharrender Stuhl gewesen war, dass niemand dort war, dass ich mir das nur eingebildet hatte. Aber dann kam die schreckliche Bestätigung, das Geräusch eines knarrenden Bretts und ein leiser Schritt.
Ich ging instinktiv zu Boden, glitt leise nach rechts und schlängelte mich an dem weich gepolsterten Stuhl vorbei, den ich gerade berührt hatte. Ich spürte, wie Homer hinter mir das Gleiche tat. Ich lag auf dem Teppich. Er roch wie Stroh, sauberes, trockenes Stroh. Ich hörte Homer scharren wie einen alten Hund, der es sich bequem macht. Ich war entsetzt darüber, wie viel Lärm er machte. Begriff er denn nicht? Aber vor mir war ein weiteres Geräusch: das unverkennbare Geräusch, wenn ein Bolzen in den Verschluss gezogen wird und dann vorwärtsgleitet, so dass der Gewehrhahn gespannt ist.
»Robyn!«, kreischte ich.
Nachher behauptete Homer, ich sei verrückt. Und sogar als ich es ihm erklärte, behauptete er, dass ich all das unmöglich in einem Sekundenbruchteil hatte berechnen können. Aber ich konnte es und ich hatte es getan. Ich wusste, dass die Soldaten, die uns gejagt hatten, moderne automatische Waffen besaßen. Und die Waffe, die da gespannt wurde, war ein typisches einschüssiges Gewehr. Ich erinnerte mich auch daran, dass Mr Mathers oft mit Dad auf die Jagd gegangen war und dass sein Gewehr ein .243er war. Daher wusste ich, dass es Robyn oder Lee sein musste, und ich hielt es für besser, etwas zu sagen, bevor die Kugeln zu fliegen begannen.
Später wurde mir klar, dass es jemand ganz anderer hätte sein können, ein Plünderer, ein Deserteur, ein Squatter oder jemand, der vor den Soldaten flüchtete. Zum Glück war das nicht der Fall, aber ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn mir das alles damals eingefallen wäre.
»Ellie«, sagte Robyn und wurde ohnmächtig. Sie neigt seit jeher dazu, in Ohnmacht zu fallen. Ich erinnere mich daran, wie der Medizinische Schuldienst eintraf und Mr Kassar bekannt gab, dass die Mädchen jetzt Injektionen gegen Röteln bekommen würden. Sobald er das Wort Injektionen ausgesprochen hatte, lag Robyn auf dem Fußboden. Und als wir in Geografie einen Film über Gesichtsschnitzereien auf den Solomon-Inseln sahen, verloren wir sie wieder.
Homer hatte eine Taschenlampe und wir holten ein wenig Wasser aus dem Badezimmer und spritzten es ihr ins Gesicht, bis sie wieder zu sich kam. An diesem Tag schienen wir uns hauptsächlich mit Gesichtswäsche zu befassen. Interessanterweise funktionierte die Wasserversorgung noch. Strom gab es in Robyns Haus keinen, obwohl in anderen Teilen der Stadt die Straßenbeleuchtung eingeschaltet war.
Ich war noch ziemlich ruhig, doch uns stand einer der schlimmsten Augenblicke bevor. Als Robyn sich aufsetzte, fragte ich als Erstes: »Wo ist Lee?«
»Sie haben auf ihn geschossen«, antwortete sie und ich hatte das Gefühl, dass man auf mich geschossen hatte und alles auf der Welt tot war.
Homer stöhnte abgrundtief auf; im Licht der Taschenlampe sah ich, wie sein Gesicht sich verzerrte und er plötzlich alt und schrecklich aussah. Er packte Robyn; zuerst nahm ich an, dass er weitere Informationen von ihr haben wollte, aber ich glaube, dass er sich an jemandem festhalten musste. Er war verzweifelt.
»Er ist nicht tot«, sagte Robyn. »Es ist eine saubere Wunde, aber sie ist ziemlich groß. In der Wade.«
Robyn sah ebenfalls gespenstisch aus; ihr Gesicht war mehr ein Schädel als ein Gesicht, hohe Wangenknochen, hohle Wangen und eingesunkene Augen. Und wir rochen alle furchtbar. Es war lange her, dass wir im Fluss geschwommen waren, und inzwischen hatten wir oft und viel geschwitzt.
»Wie finden wir ihn?«, fragte Homer drängend. »Ist er frei? Wo ist er?«
»Bleib ruhig«, sagte Robyn. »Er ist im Restaurant. Aber es ist zu früh, um dorthin zu gehen. In der Barker Street geht es zu wie während der Stoßzeit in einer Stadt. Ich bin die ärgsten Risiken eingegangen, um hierherzukommen.«
Sie erzählte uns, was passiert war. Sie hatten bei jeder Straßenecke Schwierigkeiten gehabt, waren fast in eine Patrouille gerannt, mussten sich vor einem Lastwagen verstecken, hörten Schritte hinter sich. Das Restaurant von Lees Eltern lag in der Mitte des Einkaufzentrums und ihre Wohnung befand sich oberhalb des Restaurants. Wie schon Homer und Fi festgestellt hatten, war die Barker Street, die wichtigste Einkaufsstraße, in schlimmem Zustand. Robyn und Lee waren vom entgegengesetzten Ende dorthin gelangt, aber ihre Probleme waren die gleichen gewesen. Sie hatten eine Stunde gebraucht, um einen Häuserblock weiterzukommen, weil dort zwei Gruppen von Soldaten plünderten; eine Gruppe in der Apotheke und eine in Ernies Milchbar.
Während sie im Treppenhaus einer Versicherung warteten, hörten sie am oberen Ende der Treppe ein Geräusch. Sie drehten sich um und standen Mr Clement, dem Zahnarzt, gegenüber, der verstohlen oben hockte und zu ihnen hinunterblickte.
Lee und Robyn waren ganz aus dem Häuschen, als sie ihn sahen, und uns ging es beim Zuhören nicht anders. Er war allerdings nicht so erfreut, sie zu sehen. Es stellte sich heraus, dass er die ganze Zeit da gewesen war und sie stumm beobachtet hatte. Erst als er einen Krampf bekam, machte er ein Geräusch. Als sie ihn fragten warum, sagte er etwas wie: »Je weniger geredet wird, desto rascher wird alles wieder gut.«
Er gab ihnen wertvolle Informationen, wenn auch widerwillig und ungeduldig. Er sagte, dass alle, die erwischt worden waren, auf dem Messegelände festgehalten wurden. Es gab zwei Arten von Soldaten: Berufssoldaten und jene, die nur dabei waren, um die Zahlen aufzufüllen. Zwangsweise eingezogene Soldaten wahrscheinlich. Die Berufssoldaten waren überaus fähig, aber die anderen waren schlecht ausgebildet und ausgerüstet und einige von ihnen waren richtig bösartig. Seltsamerweise behandelten die Berufssoldaten die Bevölkerung besser.
Die Soldaten waren nicht zahlreich genug, um die Stadt gründlich Haus für Haus zu durchsuchen. Ihnen ging es darum, um jeden Preis am Leben zu bleiben. Wenn sie den Verdacht hatten, dass ihnen in einem Haus Gefahr drohte, stellten sie einen Raketenwerfer auf und zerstörten es, um ja nicht in einen Hinterhalt zu geraten. Es gab einige Dutzend Leute, die sich genauso versteckten wie Mr Clement, aber nachdem sie gesehen hatten, was mit Leuten geschah, die »Helden sein wollten«, wie er es ausdrückte, hielten sie sich alle außer Sichtweite. Robyn hatte den Eindruck gehabt, dass Mr Clement seine Familie irgendwo in der Nähe versteckt hatte, aber er wollte keine persönlichen Fragen beantworten und sie hörten auf zu fragen. Dann ging eine Patrouille am Gebäude vorbei und Mr Clement wurde ganz aufgeregt und sagte ihnen, sie sollten gehen.
Sie schlichen die Straße entlang, aber es gab nur wenig Deckung und kaum Dunkelheit, da in einigen Geschäften das Licht an war. Sie wichen zur Tür der Nachrichtenagentur aus, als sie Schüsse hörten. Robyn sagte, sie klangen so laut, als würden sie zehn Meter hinter ihnen abgefeuert, doch in Wirklichkeit wussten sie nicht, woher die Schüsse kamen und wer schoss. Die Ziele waren eindeutig Robyn und Lee.
»Wir waren zwei Schritte von dem verglasten Eingang entfernt, durch den man zur Tür der Agentur gelangt«, erklärte Robyn. »Das war das Einzige, was uns rettete. Es war, als hätten wir bereits den Impuls, um diese beiden Stufen hinaufzugehen. Selbst wenn uns ein Dutzend Kugeln getroffen hätte, wären wir noch immer die beiden Stufen hinaufgegangen.«
Die beiden erreichten das bisschen Deckung und gingen durch die zerschmetterte Tür der Agentur weiter. Robyn übernahm die Führung. Ihr war nicht klar, dass Lee getroffen worden war. In der Nachrichtenagentur war es dunkel, aber von der Straße fiel so viel Licht herein, dass sie deutlich sahen, wohin sie gehen mussten. Das Problem war, dass das Licht auch ausreichte, um sie zu leichten Zielen zu machen.
Beide wussten natürlich, dass die Agentur sich bis zum Parkplatz und zur Glover Street erstreckte. Sie hatten vor, durch die Hintertür zu verschwinden und dann jene Richtung einzuschlagen, die sie für die beste hielten. Doch als Robyn die Hintertür erreichte, bemerkte sie zwei Dinge: Die Tür war versperrt und Lee war weit hinter ihr. »Ich nahm an, dass er stehen geblieben war, um sich die Pornos anzusehen«, sagte sie. Als sie sich umdrehte, erkannte sie jedoch an Lees blassem Gesicht, dass er verletzt war. Er hinkte schwerfällig, starrte sie an und biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Sie hoffte, dass er sich nur einen Muskel gezerrt hatte, fragte aber: »Bist du getroffen?«, und er nickte.
Robyn überflog den nächsten Teil rasch, aber einer der Gründe, warum ich all das aufschreibe, ist, dass ich den Menschen zeigen will, was alles passiert ist und wie tapfer Robyn in dieser Nacht war. Ich will keine Medaillen für sie und sie würde sie auch nicht wollen – na ja, ich weiß es nicht, ich habe sie nicht gefragt, wahrscheinlich würde sie sich sehr darüber freuen –, aber ich halte sie für eine verdammte Heldin. Sie packte den Fotokopierer, der neben dem Lotteriepult stand und schleuderte ihn durch die Tür. Dann lief sie zu Lee, hob ihn auf Rücken und Schultern und trug ihn durch die zertrümmerte Tür, wobei sie die Glasscherben wegschob. Ich weiß zwar, dass Robyn fit und stark ist, aber dass sie so stark ist, wusste ich nicht. Verlangt nicht, dass ich es erkläre.
Wahrscheinlich ist es so wie bei den Geschichten über Mütter, die Autos hochstemmen, um darunterliegende Babys herauszuholen. Wenn man sie am nächsten Tag auffordert es wieder zu tun, ist es nicht mehr nötig und sie können das Auto nicht einmal bewegen. Robyn ist religiös und hat eine andere Erklärung dafür – und wer weiß? Ich bin nicht so dumm zu sagen, dass sie nicht Recht hat.
Sie trug also Lee und stolperte die fünf Gebäude entlang, um zum Restaurant zu gelangen. Die Hintertür gegenüber vom Parkplatz war aufgebrochen worden, also gelangte sie ohne weiteres hinein. Sie ließ Lee auf die Laderampe fallen, zog den Rollladen hoch und schleppte ihn in die Dunkelheit. Dann rannte sie zur Vorderseite und warf einen Blick in die Barker Street. Drei Soldaten schauten in das Gebäude der Nachrichtenagentur hinein. Zwei Minuten später kamen zwei weitere Soldaten heraus und die fünf gingen gemeinsam am Restaurant vorbei, zündeten sich Zigaretten an, redeten und lachten. Sie gingen einfach davon, ohne viel Interesse zu zeigen, also rechnete sie sich aus, dass sie eine Zeit lang keine Probleme mehr mit ihnen haben würde.
»Sie nahmen wahrscheinlich an, dass ihr Plünderer seid«, sagte Homer. »Mr Clement sagte ja, dass hier etliche unterwegs sind, also sehen die Patrouillen sie relativ oft. Ihretwegen werden sie keine große Operation starten. Und sie werden die Barker Street bestimmt nicht unnötigerweise in die Luft jagen.«
»Aber sie haben Corries Haus in die Luft gejagt«, sagte ich.
»Mhmmm«, machte Homer zustimmend. »Aber die Geschäfte in der Barker Street sind noch voller Waren. Und vielleicht haben sie irgendwie eine Verbindung zwischen Corries Haus und der Rasenmäher-Bombe hergestellt. Oder vielleicht war es nur ein leichtes, risikoloses Ziel für sie. Vielleicht radieren sie alle Farmhäuser aus.«
Robyn sah uns entsetzt an und wir mussten ihr erklären, was mit Corries Haus geschehen war. Aber dann erzählte sie ihre Geschichte zu Ende. Sie hatte Lees Hose weggeschnitten, während er unanständige Witze riss, aber er war kalt und blass und sie nahm an, dass er einen Schock hatte. Sie hatte die Blutung mit einem Druckverband gestoppt und ihn warm eingepackt. Dann hatte sie irgendwie den Mut aufgebracht, zu der Versicherung zurückzugehen, und beinahe eine Stunde lang auf Mr Clement gewartet. Als er mit einigen Säcken Lebensmitteln zurückkehrte, bearbeitete sie ihn so lange, bis er mit ihr zu Lee ging.
»Er hatte keine Lust dazu«, gab sie zu, »aber letztlich war er in Ordnung. Er ging in sein Sprechzimmer und kam mit allen möglichen Dingen zurück, einschließlich schmerzstillender Injektionen. Er gab Lee eine Injektion und untersuchte dann die Wunde. Er stellte fest, dass sie sauber und die Kugel direkt hindurchgegangen war, und wenn wir sie weiter sauber hielten, würde Lee wahrscheinlich okay sein, aber es würde eine Weile dauern, bis sie heilte. Er nähte die Wunde, dann zeigte er mir, wie man Injektionen gibt, und unter der Bedingung, dass ich ihn nicht mehr belästige, gab er mir etliches Zeug – schmerzstillende Mittel, Desinfektionsmittel, eine Spritze sowie Injektionsnadeln. Ich habe Lee heute zwei Injektionen gegeben. Es war nicht gerade lustig.»
»Robyn!« Ich fiel vor Verblüffung fast in Ohnmacht. »Du verlierst das Bewusstsein, wenn jemand eine Injektion auch nur erwähnt.«
»Ja, ich weiß.« Sie legte den Kopf schief, als wäre sie ein Botaniker, der sich selbst studiert. »Es ist komisch, nicht wahr?«
»Wie geht es ihm jetzt?«, fragte Homer. »Kann er gehen?«
»Nicht sehr weit. Mr Clement hat gesagt, dass er Ruhe haben muss, bis die Nähte entfernt werden, frühestens nach einer Woche. Er hat mir gezeigt, wie man das macht.«
Ich verdrehte nur die Augen. Robyn sollte Nähte entfernen! Es hatte keinen Sinn, auch nur einen Kommentar abzugeben.
»War jemand von Lees Familie zu sehen?«
»Nein. Und das Restaurant war ein einziges Durcheinander. Zerbrochene Fenster, zerschmetterte Tische und Stühle. Die Wohnung im oberen Stockwerk war geplündert worden. Man kann kaum feststellen, ob es einen Kampf gegeben hat oder ob die Soldaten es zu ihrem Vergnügen gemacht haben.«
»Wie reagiert Lee auf all das?«
»Er konnte wegen seines Beins nicht hinaufgehen, deshalb musste ich es ihm beschreiben. Dann fiel ihm etwas anderes ein, über das er etwas wissen wollte, und ich musste hinauflaufen und es suchen. Ich bin die Treppe sehr oft hinauf – und hinuntergegangen. Er war natürlich wegen allem sehr aufgeregt: seine Familie, die Wohnung, das Restaurant, sein Bein. Aber heute Nacht ging es ihm etwas besser. Sein Gesicht bekam langsam Farbe. Das war vor etwa drei Stunden. Ich habe hier lange gesessen und auf euch gewartet. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«
»Du hättest auf dem Hügel hinter dem Haus warten sollen«, sagte ich.
»Nein, das stimmt nicht. Wir sollten hierherkommen. Das haben wir ausgemacht!«
»Nein! Es war der Hügel!«
»Hör zu, wir haben uns darauf geeinigt …«
Es war verrückt. Wir stritten. Homer sagte müde: »Schnauze! Nächstes Mal müssen wir eben bessere Vorbereitungen treffen. Als wir vorher darüber sprachen, Ellie, konntest du dich übrigens nicht erinnern, ob es das Haus oder der Hügel war.«
Es folgte eine Pause. Dann fuhr Homer fort: »Wir müssen ihn herausholen. Sie werden ihn dort sehr schnell finden. Je besser sich diese Leute auskennen, desto besser werden sie sich organisieren und dadurch werden sie eine bessere Kontrolle über alles bekommen. Eine Zeit lang werden sie Leute wie Mr Clement dulden, aber das wird nicht lang dauern. Diese Leute haben bei Corrie gezeigt, wie ernst es ihnen ist.«
Wir saßen schweigend beieinander und drei Gehirne beschäftigten sich mit einem Thema: Wie können wir Lee trotz seines verwundeten Beins aus der Barker Street fortschaffen?
»Eines der größten Probleme ist, dass es in der Barker Street vor Soldaten wimmelt – jedenfalls im Vergleich zum Rest der Stadt«, fügte Homer hinzu.
»Wir brauchen ein Fahrzeug«, sagte Robyn hilfsbereit.
»Na wunderbar«, sagte ich nicht hilfsbereit.
»Wie wär’s mit einem geräuschlosen Fahrzeug?«, fragte Homer. »Es wäre schwierig, hier einen Wagen zu fahren, ohne dass wir alle erschossen werden.«
»Lasst uns überlegen«, sagte Robyn.
»Großartig«, sagte ich. »Ich beschaffe die Filzstifte und das Papier.«
»Ellie!«, sagte Robyn.
»Seitenhieb Nummer zwei«, sagte Homer zu mir. »Drei Seitenhiebe und du bist draußen.«
Ich weiß nicht, was mit mir los war. Wahrscheinlich war ich nur müde. Und wenn ich müde bin, neige ich dazu, sarkastisch zu werden.
»Entschuldigt«, sagte ich. »Bin schon wieder ernst. Was war der letzte Vorschlag? Geräuschlose Fahrzeuge. Okay. Golfwägelchen. Einkaufswagen. Schubkarren.«
Ich war von mir selbst beeindruckt und die anderen waren es auch.
»Ellie!«, sagte Robyn wieder, aber in einem ganz anderen Ton.
»Kinderwagen. Kinderbuggys.«
Die Ideen kamen geflogen.
»Möbel mit Rädern.«
»Fahrradtaxis.«
»Pferdefuhrwerke.«
»Toboggans. Skier. Schlitten. Gabelstapler.«
»Die Dinger auf Rädern, wie heißen sie noch, auf denen die Leute früher den Nachmittagstee servierten.«
»Ja, ich weiß, was du meinst.«
»Betten auf Rädern. Krankenhausbetten.«
»Tragbahren.«
»Rollstühle.«
Wie bei dem Verschluss des Benzintanks hatten wir das Naheliegendste einfach übersehen. Homer und ich sahen Robyn an. »Könnte er in einem Rollstuhl fahren?«
Sie dachte nach. »Vermutlich. Ich glaube, dass es ihm wehtun würde. Aber wenn wir sein Bein hoch lagern und achtgeben, dass er damit nirgends anstößt … Und«, fügte sie mit leuchtenden Augen hinzu, »ich könnte ihm noch eine Injektion geben.«
»Robyn! Du bist gefährlich!«
»Welches der Dinge, die wir erwähnt haben, ist noch brauchbar?«
»Ein Schubkarren ist brauchbar, aber auch der würde ihm wehtun. Von unserem Standpunkt aus wäre er viel einfacher als alles andere. Eine Tragbahre wäre gut für Lee, aber wir sind alle sehr müde. Ich weiß nicht, wie weit wir ihn tragen könnten.«
»Ein Gabelstapler wäre am witzigsten. Ich glaube, sie sind leicht zu fahren. Und die Kugeln würden einfach abprallen.«
Etwas in Homers letztem Satz legte in meinem Gehirn einen Schalter um.
»Vielleicht haben wir den falschen Weg eingeschlagen.«
»Ja?«
»Wir denken an kleine, ruhige, schleichende Dinge. Wir könnten das andere Extrem wählen. Uns in etwas so Unzerstörbarem einschließen, dass es uns gleichgültig wäre, ob man uns sieht oder hört.«
Robyn setzte sich auf. »Zum Beispiel?«
»Ich weiß nicht, ein Bulldozer?«
»Oh!«, sagte Robyn. »Einer dieser großen Lastwagen mit der Schaufel vorn. Wir könnten die Schaufel als Schild benützen.«
Plötzlich wurden wir alle sehr aufgeregt.
»Also gut«, sagte Homer. »Schauen wir uns das genau an. Problem eins: Fahrer. Ellie?«
»Ja, ich glaube schon. Wir haben zu Hause den alten Dodge, mit dem wir Heu und anderes Zeug in den Koppeln verteilen. Es ist so, als fahre man einen großen Wagen. Er hat ein Zwei-Geschwindigkeiten-Differenzial, aber das ist egal. Ich kann nicht genau sagen, ob es geht, bevor ich ihn gesehen habe, aber es sollte okay sein.«
»Problem zwei: Wo kriegen wir einen her?«
Robyn unterbrach uns. Ich hatte vergessen, dass sie Homer bei Corries Haus nicht in Aktion gesehen hatte.
»Bist du high, Homer?«
»Wie bitte?«
»Wenn du so weitermachst, wirst du deinen Ruf verlieren. Solltest du nicht bloß ein wilder, verrückter Kerl sein?«
Er lachte, wurde aber sofort wieder ernst. Robyn blinzelte mir zu und ich blinzelte zurück.
»Also Problem zwei?«
»Das Depot des Gemeinderats wäre das Vernünftigste. Es ist drei Blocks vom Restaurant entfernt. Es ist wahrscheinlich aufgebrochen worden, aber wir sollten sicherheitshalber Bolzenschneider mitnehmen. Die Schlüssel zu dem Fahrzeug sollten in einem Büro in der Nähe sein, wieder vorausgesetzt, dass sie nicht geplündert worden sind.«
»In Ordnung. Klingt logisch. Problem drei: Angenommen, wir holen Lee ab. Wir können mit dem Laster logischerweise nicht bis zu Ellies Haus fahren und Lee kann kein Fahrrad benutzen. Wie schaffen wir ihn zu Ellie?«
Das war das Schwierigste. Niemand hatte eine einfache Antwort darauf. Wir starrten einander an und wälzten Ideen. Schließlich meldete sich Homer.
»Wir werden später darauf zurückkommen. Schauen wir uns andere Details an. Im Wesentlichen ist der Plan gut. Er hat den großen Vorteil des Überraschungsmoments, außerdem verschafft er uns eine Position der Stärke. Wenn wir Lee in einen Rollstuhl oder einen Schubkarren setzen, ihn die Straße hinunterschieben und es taucht eine Patrouille auf – was können wir dann tun? Schneller schieben? Lee abladen? Wir wären in einer sehr schwachen Position. Aber wenn Robyn ins Restaurant zurückkehrt, Lee fertig macht, ihn auf die Straße bringt, ihn akupunktiert und seinen Blinddarm entfernt und alles andere, worauf sie Lust hat, um die Zeit auszufüllen, können Ellie und ich den Lastwagen holen, die Straße hinunterbrausen, anhalten, euch hineinwerfen, Gas geben und in einem Höllentempo verschwinden. Wenn wir es zwischen drei und vier Uhr morgens machen, wären sie gerade am schwächsten.«
»Um diese Zeit sind Menschen immer am schwächsten«, ergänzte ich. »Das hatten wir in Entwicklung des Menschen. Drei bis vier Uhr morgens ist die Zeit, zu der in den Krankenhäusern die meisten Todesfälle eintreten.«
»Danke für diesen tröstlichen Gedanken«, sagte Robyn.
»Wir müssen eben am stärksten sein«, sagte Homer.
»Wo bringen wir Lee wirklich unter?«, fragte ich. »Es muss blitzschnell gehen. In der Kabine ist nicht genug Platz, also müssen wir ihn irgendwo anders verstauen.«
Homer sah mich an; seine Augen leuchteten vor Vergnügen. Ich begriff, dass der wilde, verrückte Kerl nicht so weit weg war. »Wir nehmen ihn in der Schaufel mit«, sagte er und wartete auf unsere Reaktion.
Unsere erste Reaktion enttäuschte ihn nicht, aber je länger ich darüber nachdachte, desto vernünftiger erschien es mir. Alles hing davon ab, den Teil mit der Schaufel schnell und genau auszuführen. Wenn wir das schafften, war es die beste Lösung. Wenn wir es nicht schafften, gab es eine Katastrophe.
Nachdem wir alle Vorschläge durchgeackert hatten, schlug Robyn einige Ergänzungen zum Plan vor. »Wenn wir einen Wagen an einer Stelle warten lassen, an die zu folgen oder ihre Waffen zu verwenden für sie schwierig wäre, wechseln wir in dieses Auto über … Und fahren entweder zu Ellie hinaus oder verkriechen uns noch eine Nacht lang in der Stadt.«
Ich dachte über einen ungewöhnlichen Ort nach, an dem wir die Fahrzeuge wechseln konnten. An einen besonderen Ort … einen außergewöhnlichen Ort … meine Augen fielen mir zu und ich fuhr mit einem Ruck hoch und rüttelte mich selber wach.
»Der Friedhof?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Vielleicht sind sie abergläubisch?«
Ich glaube nicht, dass die beiden wussten, wovon ich sprach.
Homer sah auf die Uhr. »Wir müssen uns rasch entscheiden.«
»Okay«, sagte Robyn, »wie wär’s damit? Ellie erwähnte den Friedhof. Ihr kennt die Three Pigs Lane? Hinter dem Friedhof? Der lange, schmale Weg zur Meldon Marsh Road? So stelle ich es mir vor.«
Zehn Minuten später war sie fertig. Für mich klang es okay. Nicht großartig, aber okay.




Elftes Kapitel
Es war drei Uhr fünf morgens. Ich erschauerte; ich zitterte nicht, sondern erschauerte. Es ist schwierig, den Unterschied zu erklären. Es war auch schwierig festzustellen, wann ein Schauer aufhörte und der nächste begann.
Kälte, Angst, Aufregung. Sie alle leisteten ihren großzügigen Beitrag. Doch das Schlimmste war die Angst. Dabei fiel mir ein Zitat ein – richtig, aus der Bibel. »Aber die Liebe ist die Größte unter ihnen.« Meine Angst entstand aus Liebe. Liebe zu meinen Freunden. Ich wollte sie nicht im Stich lassen. Wenn ich es tat, würden sie sterben.
Ich sah wieder auf die Uhr. Drei Uhr acht. Wir hatten unsere Uhren tatsächlich koordiniert, wie im Film. Ich zog meinen Kinnriemen etwas fester. Ich sah sicherlich albern aus, aber das einzig Nützliche, was ich außer den Zündschlüsseln im Depot gefunden hatte, waren diese Sicherheitshelme. Ich hatte einen aufgesetzt und zusätzlich sechs in den Lastwagen geworfen. Sie würden wahrscheinlich eine Kugel nicht stoppen, aber sie konnten den Unterschied zwischen Tod und bleibendem Gehirnschaden bedeuten. Der Schauer wurde zum Schauder. Es war drei Uhr zehn. Ich drehte den Zündschlüssel.
Der Lastwagen polterte und rüttelte. Ich reversierte vorsichtig, versuchte weder unter jedem Baum noch hinter jedem Fahrzeug Soldaten zu sehen. »Reversiere nie einen Zoll mehr, als du musst.« Das war Dads Stimme. Bei ihm galt das auch fürs Vorwärtsfahren. Ich grinste, schaltete noch einmal und wählte den zweiten Gang. Kuppeln – und ich würgte den Motor ab. Plötzlich war mir heiß und ich schwitzte, statt zu frieren. Das war einer der Schwachpunkte dieses Plans: Ich hatte keine Zeit gehabt, mich an das Fahrzeug zu gewöhnen, zu üben.
Als ich zum Tor hinausfuhr, schaltete ich die Scheinwerfer ein und bog in die Sherlock Road ein. Das war einer der Punkte, über den wir am längsten gestritten hatten. Ich fand noch immer nicht, dass Homer und Robyn Recht hatten, aber wir hatten uns geeinigt und ich hielt mich daran. Homer hatte gesagt: »Es wird sie verwirren. Sie werden glauben, dass es einer ihrer Wagen ist. Das könnte uns einige Sekunden verschaffen.« – »Es wird sie anlocken«, widersprach ich. »Sie werden den Lärm erst in einer Entfernung von ein bis zwei Häuserblocks hören, aber die Lichter werden sie aus einem Kilometer Entfernung sehen.« Der Streit hatte lange gedauert.
Ich kam zur Barker Street und begann einzubiegen. Es war sehr schwierig, das große, schwere, träge Ding um die Ecke zu manövrieren. Ich hatte hundert Meter vor der Ecke damit begonnen, aber nicht einmal das reichte, denn ich machte den Bogen viel zu groß und geriet beinahe in den Rinnstein auf der gegenüberliegenden Seite. Als ich es endlich ausgeglichen hatte und auf die rechte Seite der Straße gelangt war, war ich beinahe bei Robyn und Lee.
Und da waren sie. Lee lehnte mit bleichem Gesicht an einem Telegrafenmast und starrte mich an, als wäre ich ein Geist. Oder war er der Geist? Er hatte einen dicken, weißen Verband um die Wade gewickelt und das verletzte Bein auf eine Mülltonne gestützt. Robyn stand neben ihm, sah mich aber nicht an, sondern spähte scharf in alle Richtungen.
Während ich weiterfuhr, hatte ich die Schaufel bereits so tief hinuntergesenkt wie möglich. Jetzt senkte ich sie noch tiefer und stieg auf die Bremse. Ich hätte es umgekehrt machen sollen, zuerst die Bremse und dann die Schaufel, weil die Schaufel Funken sprühend auf den Boden prallte und den Asphalt etwa zwanzig Meter weit aufpflügte, bis der Lastwagen schwankend zum Stillstand kam und der Motor wieder abstarb. Ich hätte die Schaufel gar nicht so tief senken müssen, denn Lee hätte ohne weiteres hineinsteigen können, aber ich versuchte forsch zu sein, mein Können und meine Geschicklichkeit zur Schau zu stellen. Jetzt musste ich den Motor wieder starten, den Rückwärtsgang einlegen und, als Lee mühsam zur Schaufel hüpfte, diese wieder ein wenig heben und ihm entgegenkommen.
Robyn half ihm in die Schaufel. Sie war so ruhig. Ich beobachtete sie durch die Windschutzscheibe und konzentrierte mich so sehr auf ihre stummen Bemühungen, dass ich alles andere vergaß. Ein Pfeifton war das Erste, was mich darauf aufmerksam machte, dass etwas nicht stimmte. Ich blickte erschrocken auf. Lee war gerade in die Schaufel gestiegen und legte sich hin. Robyn hörte den Pfiff, sah nicht einmal nach, woher er kam, sondern rannte zur Beifahrertür. Ich sah am Ende der Straße einige Soldaten, die auf uns zeigten und uns anstarrten. Ein paar von ihnen ließen sich auf ein Knie nieder und hoben ihre Gewehre. Vielleicht hatten die Scheinwerfer uns einige Sekunden gebracht, denn sie hatten noch nicht geschossen. Obwohl wir uns eine Route zurechtgelegt und uns darauf geeinigt hatten, fand ich, dass ich mich nicht mehr an den Mehrheitsbeschluss halten musste: Die Umstände hatten sich geändert. Ich hob die Schaufel höher und griff dann nach dem Schalthebel. Der Lastwagen knirschte widerwillig in den Rückwärtsgang. »Halt den Schalthebel fest«, bat ich mich selbst. »Stirb nicht ab«, bat ich den Lastwagen. Wir begannen rückwärts zu fahren. »Setz einen Helm auf«, rief ich Robyn zu.
Sie lachte tatsächlich, tat es aber. Die ersten Kugeln prallten auf. Auf dem Stahl des Lastwagens klang das so, als würde ihn ein Riese mit einem Vorschlaghammer bearbeiten. Einige summten wieder fort, in die Dunkelheit hinaus, gewalttätige blinde Moskitos, Querschläger. Ich hoffte, dass sie keinen Unschuldigen treffen würden. Die Windschutzscheibe brach in einem Wasserfall aus Glas zusammen. »Reversiere nie einen Zoll mehr, als du musst.« Wir verwenden jetzt metrische Maße, Dad, falls du es noch nicht bemerkt hast. Der Zoll verschwand zusammen mit den Schaufelraddampfern und dem Schwarzweißfernsehen. Jedenfalls muss man manchmal rückwärts fahren, bevor man vorwärts fahren kann. Bevor man irgendwohin fahren kann. Dennoch fuhren wir viel zu schnell rückwärts. Ich wollte die Ecke im Rückwärtsgang nehmen, da wir keine Zeit haben würden, anzuhalten, den Gang zu wechseln und vorwärts um die Ecke zu biegen. Ich wirbelte das Lenkrad herum und hoffte, dass Lee sich festhielt. Meine geringen Fahrkünste machten es den Soldaten schwer – wir waren ein unberechenbares Ziel. Wir rumpelten über irgendetwas, dann duckte ich mich instinktiv, als irgendetwas anderes über den Lastwagen strich. Es war ein Baum. Ich drehte das Lenkrad noch schneller und die Räder auf der linken Seite verloren die Bodenhaftung.
Robyn verlor ihre Selbstbeherrschung und schrie, dann sagte sie: »Entschuldigung.« Ich konnte nicht glauben, dass sie es gesagt hatte. Irgendwie fiel der Lastwagen nicht um; die Räder kamen wieder auf den Boden und wir torkelten einen Fußweg entlang und legten dabei Zäune und Büsche um. Ich benutzte vor allem die Außenspiegel; die Laderampe blockierte den Blick durch das Hinterfenster oder den hinteren Spiegel. Ich drehte wieder scharf das Lenkrad, so scharf ich es wagte. Entweder wir kippten um oder wir schafften die Ecke.
Während wir die Kurve nahmen, traf uns eine weitere Kugel; sie flog so nahe an mir vorbei, dass mich ein Lufthauch streifte, und zerschmetterte dann das Seitenfenster. Wir plumpsten außer Sichtweite der Patrouille auf die Straße zurück. Im Außenspiegel auf meiner Seite sah ich kurz ein kleines Fahrzeug mit Fernlicht. Ich nehme an, dass es ein Jeep war. Es gab keine Möglichkeit ihn zu verfehlen und wir taten es nicht. Wir prallten mit voller Wucht gegen ihn und fuhren direkt über ihn hinweg. Robyn und ich schlugen mit den Köpfen gegen das Dach des Lastwagens und rechtfertigten damit die Sicherheitshelme. Ich grinste böse bei diesem Gedanken.
Über den Jeep zu fahren fühlte sich genauso an, als würde man mit hoher Geschwindigkeit über einen kleinen Hügel brausen. Ich riss das Lenkrad herum und der Lastwagen beschrieb eine Wendung um 180 Grad. Jetzt fuhren wir endlich in die richtige Richtung. Vor uns war der Wagen, den wir überrollt hatten. Ich sah Körper in ihm, aber der Wagen sah aus, als wäre ein riesiger Felsbrocken auf ihn gefallen. Zwei oder drei Soldaten krochen wie Asseln in die Dunkelheit davon. Ich gab Gas und wir griffen an. Wir wichen dem Jeep aus, versetzten ihm aber trotzdem einen harten Schlag, zuerst mit der Schaufel, dann mit der linken Vorderseite des Lastwagens. Lee tat mir leid: Ich hatte vergessen die Schaufel zu heben. Wir rasten die Sherlock Road hinunter. Man konnte nicht viel sehen. Ich versuchte das Fernlicht einzuschalten, aber nichts passierte: Offenbar hatten wir nur noch das Standlicht. Dann sagte Robyn: »Über dein Gesicht rinnt Blut«, und jetzt begriff ich, dass ich auch aus einem anderen Grund nicht gut sah. Ich hatte angenommen, dass es Schweiß war. »Leg den Sicherheitsgurt an«, sagte ich. Sie lachte wieder, aber sie tat es.
»Glaubst du, dass es Lee gut geht?«
»Ich bete wie wahnsinnig darum.«
In diesem Augenblick bot sich mir der schönste Anblick, den ich je gesehen hatte. Eine magere Hand tauchte aus der Schaufel auf, machte das Siegeszeichen oder ein Friedenszeichen – in der Dunkelheit war es nur schwer zu erkennen – und verschwand wieder. Diesmal lachten wir beide.
»Geht es dir gut?«, fragte Robyn besorgt. »Dein Gesicht?«
»Ich glaube schon. Ich weiß nicht einmal, was passiert ist. Es tut nicht weh, sondern sticht nur.«
Als ich beschleunigte, blies uns der kalte Wind ins Gesicht. Wir waren an der Hochschule vorbei, als Robyn, die zu ihrem Seitenfenster hinaussah, »Sie kommen« sagte.
Ich blickte in den Außenspiegel und sah die Scheinwerfer. Es waren anscheinend zwei Fahrzeuge.
»Wie weit ist es noch?«
»Zwei, vielleicht drei Kilometer.«
»Fang wieder an zu beten.«
»Glaubst du, ich hätte jemals damit aufgehört?«
Ich stieg mit aller Kraft aufs Gas, so dass mein ganzer Rist schmerzte. Aber sie kamen so rasch näher, dass wir genauso gut hätten stillstehen können. Einen Block später waren sie fünfzig Meter hinter uns.
»Sie schießen«, sagte Robyn. »Ich sehe das Aufblitzen.«
Wir donnerten mit 95 km/h an einem Stoppschild vorbei. Einer der Wagen war jetzt dicht hinter uns und seine Scheinwerfer blendeten mich im Seitenspiegel. Dann verschwand der Spiegel. Obwohl ich ihn ansah, hatte ich nicht gemerkt, wie er davonflog. Aber er war eindeutig weg.
Das Stoppschild brachte mich nicht auf die Idee; ich hatte sie bereits als mögliche Taktik in Betracht gezogen. Aber als das Schild gerade in diesem Augenblick auftauchte, erschien es mir wie ein Omen. Ich beschloss seinen Rat zu befolgen und hoffte nur, dass Lee überleben würde.
»Halt dich so gut fest wie möglich!«, rief ich Robyn zu, dann stieg ich mit allem, was ich hatte, auf die Bremsen – die Fuß- und die Handbremse. Der Lastwagen schleuderte, fuhr zur Seite, überschlug sich beinahe. Er schleuderte noch immer, als ich das befriedigende Knirschen vernahm, als der Wagen rechts hinten auf uns prallte und dann unkontrolliert in die Dunkelheit davonwirbelte. Dann überschlug er sich. Wir blieben heftig schwankend stehen. Der Motor starb wieder ab und eine Minute lang waren wir ein ideales Ziel. Ich drehte den Schlüssel so wütend, dass sich das weiche Metall unter meinem Griff tatsächlich verbog. Der zweite Wagen bremste und blieb beinahe stehen, aber etwa hundert Meter hinter uns. Der Lastwagen startete. Ich kuppelte ein. Vom zweiten Wagen blitzten weitere Schüsse auf und plötzlich spürte ich unter mir zwei heftige Schläge. Ich lenkte den Laster auf die Straße und stieg aufs Gas, aber der Wagen neigte sich, bewegte sich schwerfällig hin und her und holperte über die Straße. »Was ist los?«, fragte Robyn. Sie sah erschrocken aus, was bei ihr ungewöhnlich war.
»Sie haben ein paar Reifen erledigt.« Robyns Spiegel war noch vorhanden und ich schaute in ihn. Der zweite Wagen war wieder losgefahren und kam rasch näher. Robyn blickte durch das kleine Rückfenster.
»Was ist dahinten drin?«
»Weiß ich nicht. Hab nicht nachgesehen.«
»Jedenfalls ist etwas drin. Wie betätigt man den Kipper?«
»Ich glaube, mit dem blauen Hebel.« Robyn packte ihn und zog ihn hinunter. Der zweite Wagen versuchte jetzt uns zu überholen. Ich riss den Laster von einer Straßenseite zur anderen, um ihn daran zu hindern, wobei mich die zerschossenen Reifen unterstützten. Dann begann etwas mit einem leise gleitenden Geräusch von der Laderampe zu rutschen. Ich weiß noch immer nicht, was es war, Schotter oder Schlamm oder sonst was. In Robyns Spiegel sah ich, dass der Wagen so scharf bremste, dass er beinahe einen Kopfstand machte. Eine Minute später waren wir auf der Three Pigs Lane.
Ich drehte das Lenkrad herum und blockierte wie vereinbart die Straße mit dem Lastwagen. Einen Augenblick lang sah ich Homer nicht. Mir wurde schlecht. Ich wollte nur noch auf Knien in den Straßenschmutz fallen und kotzen. Doch Robyn besaß den vollkommenen Glauben. Sie sprang aus dem Laster, lief zur Schaufel und half Lee aufzustehen. Dann sah ich Homer, der gefährlich schnell ohne Licht im Rückwärtsgang auf uns zuschoss. Ich sprang aus dem Laster und lief zu ihm, während er einige Meter von mir entfernt den Wagen schwankend im Rinnstein zum Stehen brachte. In dieser Nacht schienen alle zu reversieren, und zwar schlecht. Ich hörte einen Knall und eine weitere Kugel surrte in der Dunkelheit an mir vorüber. Homer war aus dem Wagen gesprungen. Es war ein BMW-Kombiwagen und Homer öffnete Lee die Hintertür und half ihm hinein. Robyn überließ die beiden einander, lief zur Beifahrertür, öffnete sie und die rückwärtige Tür für Homer. Eine Kugel traf den Wagen und riss ein Loch in die hintere Tür. Anscheinend schoss nur eine einzige Person mit einer Handfeuerwaffe auf uns. Homer hatte die Fahrertür offen gelassen und den Motor nicht abgestellt. Ich kletterte aus dem Rinnstein in den Wagen und sah mich um. Lee war drin, Homer stieg gerade ein, Robyn war drin. Das reichte. Ich schaltete, konnte mich nach dem Laster nicht sofort umstellen und gab zu viel Gas. Wir hüpften wie ein Känguru aus dem Rinnstein. Aus dem hinteren Teil des BMW kam ein Schmerzensschrei. Ich schaltete wieder und versuchte es noch einmal, diesmal sanfter, dann verlor ich wieder das Seitenfenster und die Windschutzscheibe an eine Kugel, die offenbar an mir vorübergeflogen war.
Wir hatten Glück gehabt, aber wenn jemand in der Dunkelheit auf ein sich wild bewegendes Ziel schießt, würde das Glück auf Seiten des Ziels sein. Das wusste ich von Jagdausflügen her. Manchmal hatte ich auf einen Hasen oder ein Kaninchen geschossen, das die Hunde jagten. Es war eine Vergeudung von Munition und gefährlich für die Hunde, aber es machte Spaß. Ich hatte ein einziges Mal einen Hasen erlegt und das war ein glücklicher Zufall gewesen. Die Kerle hinter uns hatten sich bei ihren Angriffen auf uns sehr gut gehalten. Wir durften sie nicht unterschätzen. Einige von ihnen waren vielleicht schlecht ausgebildet, wie Mr Clement gesagt hatte, aber sie hatten uns das Leben nicht gerade leicht gemacht.
Der BMW flog. Es war eine Erdstraße, aber sie verlief gerade und war besser als die meisten anderen. »Hübscher Wagen«, sagte ich zu Homer und sah ihn im Rückspiegel an.
Er grinste böse. »Ich habe mir gedacht, dass ich gleich einen guten nehmen kann.«
»Wem gehört er?«
»Ich weiß nicht. Jemandem in einem der großen Häuser beim Golfplatz.«
Robyn, die neben mir saß, drehte sich um und blickte zum Rücksitz.
»Alles okay, Lee?«
Es folgte eine Pause, dann sagte Lees ruhige Stimme, die ich seit Ewigkeiten nicht mehr gehört hatte: »Besser als in dem verdammten Lastwagen.« Alle lachten laut, als hätten wir jede Menge nervöser Energie.
Robyn wandte sich zu mir, nahm mir den Helm ab und untersuchte meine Stirn, während ich fuhr. »Lass es bleiben«, sagte ich. »Lenkt mich zu sehr ab.«
»Aber auf deinem Gesicht und den Schultern ist jede Menge Blut.«
»Ich glaube nicht, dass es schlimm ist.« Ich hatte jedenfalls nichts gespürt. »Wahrscheinlich nur ein Glasstückchen. Kopfwunden bluten immer stark.«
Wir näherten uns bereits der Meldon Marsh Road. Ich wurde langsamer, schaltete die Lichter ab und beugte mich vor, um mich zu konzentrieren. Nachts ohne Licht zu fahren ist entsetzlich schwierig und gefährlich, aber ich nahm an, dass wir das Überraschungsmoment mit dem Lastwagen verloren hatten. Diese Kerle würden Funkgeräte haben. Jetzt mussten wir uns verstecken.
Es hätte vierzig bis fünfzig Minuten gedauert, bis wir bei meinem Haus waren, aber uns blieben noch zwei Stunden Dunkelheit. Als wir bei Robyn unsere Pläne festgelegt hatten, hatten wir uns darauf geeinigt, dass wir diese Zeit ausnützen wollten. Wir konnten nur zwischen zwei Übeln wählen. Wenn wir direkt nach Hause fuhren, machten wir es ihnen zu leicht, uns zu verfolgen. Wenn wir auf der Straße blieben, bedrohten uns die feindlichen Patrouillen. Wir konnten uns irgendwo verstecken und erst in der folgenden Nacht in mein Haus zurückkehren, aber mit jedem Tag, der verging, bekamen diese Leute den Distrikt besser in den Griff. Und nach dem Schaden, den wir ihnen gerade zugefügt hatten, konnten sie sehr wohl in der darauffolgenden Nacht weitere Truppen herbeischaffen.
Außerdem sehnten wir uns verzweifelt danach, zu Fi, Corrie und Kevin und dem Zufluchtsort in der Hölle zurückzukehren. Wir ertrugen den Gedanken nicht, einen weiteren Tag so weit entfernt von ihr zu verbringen. Wir wollten ihr so nahe wie möglich kommen. Es kostete all unsere Selbstbeherrschung, jetzt einen Umweg zu machen.
Während Homer schweigend in dem im Schatten der Three Pigs Lane geparkten BMW gewartet hatte, hatte er eine Route ausgearbeitet und jetzt begann er aufgrund von Bleistiftmarkierungen, die er auf einer Karte gemacht hatte, Anweisungen zu rufen. »So kommen wir an Chris Langs Haus vorbei«, sagte er, als wir die Meldon Marsh Road, so schnell ich es wagte, entlangfuhren. »Wir werden dort die Wagen wechseln. Wenn die Schlüssel nicht in den Wagen sind, weiß ich, wo ich sie finde.«
»Warum wechseln wir die Wagen?«, fragte Lees müde Stimme von hinten. Wahrscheinlich hatte er Angst vor einer weiteren schmerzhaften Übersiedlung.
Homer erklärte es. »Wir haben vor, mit Vierradantrieb zur Hölle hinaufzufahren und uns dort eine Zeit lang zu verstecken. Der beladene Landrover steht bei Ellies Haus bereit. Das bedeutet, dass wir jeden Wagen, den wir benützt haben, um hierherzukommen, loswerden müssen. Wenn nun nach einem oder zwei Tagen eine Patrouille bei Ellies Haus auftaucht und einen zerschossenen BMW findet, nach dem sie den ganzen Distrikt abgesucht hat … dann könnten Ellies Eltern einige sehr unangenehme Dinge zustoßen.«
Es folgte eine Pause, dann sagte Lee: »Chris’ Eltern haben einen Mercedes.«
»Das ist mir auch eingefallen«, gab Homer zu. »Und sie sind in Übersee, so dass der Mercedes vermutlich nicht auf dem Messegelände, sondern in der Garage steht. Ich glaube nicht, dass Chris schon einen Führerschein hat. Wenn wir schon einen Krieg führen müssen, dann wenigstens stilvoll. Bei der nächsten links, El.«
Zehn Minuten später erreichten wir Chris’ Haus und rasten direkt daran vorbei zu den etwa hundert Meter entfernten Garagen und Schuppen. Wir wurden allmählich müde, nicht nur, weil wir körperlich erschöpft waren, sondern auch wegen der emotionalen Intensität der letzten Stunden. Wir kletterten steif aus dem Wagen. Die anderen machten sich auf die Suche nach dem Mercedes, während ich zur Rückseite des BMW ging, um mit Lee zu reden. Ich erschrak, als ich sah, wie blass er war; seine Haare waren schwärzer und seine Augen größer als je zuvor. Er roch noch schlechter als wir und auf seinem Verband war ein neuer roter Fleck erschienen.
»Du blutest«, sagte ich.
»Nur ein bisschen. Wahrscheinlich sind ein paar Nähte aufgegangen.«
»Du siehst schrecklich aus.«
»Und ich rieche auch so. Ich würde niemandem empfehlen vierundzwanzig Stunden lang dazuliegen und zu schwitzen.« Es folgte eine Pause, dann sagte er verlegen: »Hör zu, Ellie, danke, dass du mich rausgeholt hast. Jede Minute dieser vierundzwanzig Stunden habe ich die Schritte von Soldaten gehört, die kamen, um mich zu holen.«
»Es tut mir leid, dass die Fahrt im Lastwagen so wild war.«
Er grinste. »Ich konnte es nicht glauben. Gegen das Ende zu, als du auf die Bremsen gestiegen bist, flog ich tatsächlich raus, machte dabei aber eine Art Rolle und landete wieder drinnen. Dabei sind wahrscheinlich die Nähte aufgegangen.«
»Es tut mir leid. Wir mussten einen Wagen loswerden, der uns folgte.« Ich wischte mir das Gesicht ab. »Mein Gott, ich kann nicht glauben, was wir alles getan haben.«
»Einige Kugeln haben die Schaufel getroffen. Sie durchschlugen sie nicht, aber der Lärm, den sie machten! Ich dachte, ich wäre tot. Ich glaube übrigens, dass sie nicht wussten, dass ich da drin war, sonst hätten sie die Schaufel mit Kugeln übersät.« In diesem Moment fuhr Homer im Rückwärtsgang mit einem großen, olivgrünen Mercedes aus der Garage. Lee lachte.
»Homer hat sich nicht verändert.«
»O doch.«
»Wirklich? Das interessiert mich. Er ist ein ganz schön kluger Junge. Hör zu, Ellie, da ist ein Problem. Wenn wir den BMW dort lassen, wo er ist und ihn eine Patrouille findet, werden sie glauben, dass es zwischen uns und Chris’ Familie eine Verbindung gibt. Vielleicht werden sie sein Haus niederbrennen, oder wenn Chris zu ihren Gefangenen gehört, könnten sie ihm etwas antun.«
»Du hast Recht.« Ich wandte mich den anderen zu, die aus dem Mercedes stiegen, und wiederholte, was Lee gesagt hatte. Homer hörte zu, nickte und zeigte auf den Staudamm.
»Können wir so was tun?«, fragte ich. »Mit einem hübschen, neuen BMW, der nur ein paar Einschusslöcher hat?«
Anscheinend konnten wir. Ich fuhr ihn zur oberen Seite des Damms, legte den Leerlauf ein, stieg aus und versetzte ihm einen kräftigen Stoß. Es war ein leichter Wagen, der sich mühelos bewegte. Er fuhr die Böschung in einer beinahe geraden Linie hinunter und tauchte direkt ins Wasser. Er trieb einige Meter hinaus, sank immer tiefer, hörte dann auf zu treiben und begann unterzugehen. Mit einem plötzlichen Gurgeln und einer Menge Luftblasen verschwand er. Robyn, Homer und ich jubelten leise.
Und dieses leise Jubeln holte Chris aus seinem Versteck hervor.
Er sah komisch aus, wie er so im Pyjama vor uns stand, sich die Augen rieb und uns anstarrte. Aber wir sahen für ihn wahrscheinlich genauso komisch aus, wie geschockte Vogelscheuchen, die ihn ihrerseits verblüfft anstarrten. Er war aus ihrem alten Schweinestall gekommen, der heute nur noch aus einer Reihe alter Schuppen besteht, die so offensichtlich verlassen und verfallen sind, dass sie sich gut als Versteck eignen.
Die Zeit verging schnell. Wir mussten rasch Entscheidungen treffen. Chris brauchte nicht lange, um sich dafür zu entscheiden, mit uns zu kommen. Er hatte eine Woche lang mit niemandem Kontakt gehabt, sondern nur von einem Baum aus die Ereignisse beobachtet; später tat er das vom Schweinestall aus, während eine Patrouille nach der anderen das Grundstück durchquerte. Die erste Gruppe hatte das gesamte Geld und den Schmuck mitgehen lassen. Danach hatte Chris die wenigen noch vorhandenen Wertgegenstände vergraben, sich aber den Rest der Woche versteckt gehalten, und war nur aufgetaucht, um nach den Tieren zu sehen und sich Lebensmittel aus dem Haus zu holen.
Er erzählte diese Geschichte vom Rücksitz seines Familienmercedes aus, während wir auf Nebenstraßen unterwegs waren, und uns wurde klar, dass wir viel Glück gehabt hatten, weil wir auf keine Patrouillen gestoßen waren. Sein Haus war der Stadt näher als das unsere und auch viel größer und auffallender und er hatte täglich Besuche von Soldaten gehabt.
»Sie haben Angst«, sagte er. »Sie wollen keine Helden sein. Sie bleiben immer dicht beisammen. Während der ersten Tage waren sie wirklich nervös, aber jetzt fühlen sie sich sicherer.«
»Wie hat es angefangen?«, fragte ich. »Das heißt, wann wurde dir klar, dass etwas Merkwürdiges vor sich geht?«
Chris war normalerweise ruhig, aber er hatte so lange nicht gesprochen, dass er jetzt die Unterhaltung allein bestritt.
»Es war an dem Tag, an dem Mum und Dad ihre Reise antraten. Du erinnerst dich doch daran? Deshalb konnte ich den Ausflug nicht mitmachen. Murray, unser Arbeiter, war mit seiner Familie zur Messe gefahren und bot mir an mich mitzunehmen, aber ich hatte keine Lust. Ohne euch wäre es nicht sehr lustig gewesen und ich mag solche Sachen ohnehin nicht.« Chris war ein schlanker Junge mit großen Augen und einer Menge nervöser Angewohnheiten; zum Beispiel in der Mitte jedes Satzes zu husten. Er nahm weder am Gedenktag noch an Holzhacker-Wettbewerben teil, sondern befasste sich mehr mit den Grateful Dead, Hieronymus Bosch und Computern. Man wusste auch, dass er Gedichte schrieb und mehr verbotene Substanzen verwendete, als in einem durchschnittlichen Polizeilabor zu finden waren. Sein Motto war: »Wenn es wächst, rauch es.« Neunzig Prozent der Schüler hielten ihn für verschroben, zehn Prozent hielten ihn für eine Legende und alle fanden, dass er ein Genie war.
»Murray kam jedenfalls in dieser Nacht nicht nach Hause, aber das fiel mir nicht auf, weil ihr Haus ziemlich weit von unserem entfernt ist. Ich bemerkte nichts Ungewöhnliches. Jets der Luftwaffe rasten herum, aber ich dachte, das gehört zum Gedenktag. Dann fiel gegen neun Uhr der Strom aus. Das geschieht so oft, dass ich mich nicht aufregte, sondern nur darauf wartete, dass er wieder eingeschaltet wurde. Doch eine Stunde später gab es noch immer keinen Strom, deshalb rief ich an, um zu fragen, was los sei. Dabei stellte ich fest, dass auch das Telefon nicht funktionierte, was ungewöhnlich ist – es geschieht häufig, dass eins von beiden ausfällt, aber nicht beide zugleich. Deshalb ging ich zu den Murrays hinüber, stellte fest, dass sie nicht zu Hause waren, dachte, sie besuchen jemanden, kam nach Hause, ging mit einer Kerze zu Bett, wachte am Morgen auf und entdeckte, dass noch immer nichts funktionierte. ›Das ist ernst‹, dachte ich, ging wieder zu den Murrays und dort war noch immer niemand. Ich ging die Straße entlang zu den Ramsays – sie sind unsere Nachbarn –, das Haus war leer, ging weiter, fand auch bei den Arthurs niemanden, merkte, dass es keinen Verkehr gab, dachte: ›Vielleicht bin ich der einzige Mensch, der auf diesem Planeten übrig geblieben ist‹, ging um eine Ecke und fand einen zertrümmerten Wagen mit drei Toten drin. Sie waren gegen einen Baum gefahren, aber das hatte sie nicht umgebracht – sie waren erschossen worden. Ihr könnt euch vorstellen, dass ich ausflippte und auf die Stadt zuzulaufen begann. An der nächsten Ecke kam der nächste Schock – Onkel Als Haus, das gesprengt worden war. Es war nur noch ein Haufen rauchender Trümmer. Zwei Fahrzeuge kamen mir entgegen, und statt auf die Straße zu springen und sie aufzuhalten, was ich eine Stunde vorher noch getan hätte, versteckte ich mich und beobachtete sie. Es waren Militärlastwagen voller Soldaten und es waren nicht unsere Leute. Ich dachte: ›Entweder habe ich sehr seltsamen und starken Stoff genommen oder das ist kein typischer Tag im Leben von Wirrawee.‹ Seither ist alles sehr sonderbar. Dass ich mitten in der Nacht aufwache und einen BMW im Stausee treiben sehe, gehört auch dazu.«
Chris brauchte eine gute halbe Stunde, bis er uns erzählt hatte, was ihm zugestoßen war. Dann erzählten wir ihm unsere Geschichte. Lange bevor wir zu meinem Haus kamen, schliefen Homer und Robyn schon tief und fest. Chris, Lee und ich waren die Einzigen, die noch bei Bewusstsein waren. Ich weiß nicht, wie es den beiden ging, aber für mich war es schrecklich mühsam. Ich betupfte mir die Augenlider mit Spucke, was merkwürdig klingt, aber ein wenig half. Ich war sehr erleichtert, als ich sah, wie sich das erste Licht aus dem Osten im Blechdach meines Zuhause spiegelte. Erst da wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit über den elegantesten Wagen gefahren hatte, den ich je besitzen würde, und dass ich kein einziges Mal daran gedacht hatte. Was für eine vergeudete Gelegenheit. Ich war ziemlich böse auf mich.




Zwölftes Kapitel
Während der kurzen Zeit, die wir fort gewesen waren, hatten wir ein paar Besucher gehabt. Plünderer hatten wie in Chris’ Haus Schmuck und ein paar andere Sachen mitgenommen. Meine Uhr, einige silberne Fotorahmen, mein Schweizer Armeemesser. Sie hatten nicht viel Schaden angerichtet. Mir wurde schlecht, aber ich war zu müde, um es zu erfassen. Auch Corrie, Kevin und Fi waren hier gewesen – alles, was auf unserer Liste gestanden hatte, war weggeschafft worden und sie hatten auf dem Kühlschrank eine Nachricht hinterlassen: »Wir sind dorthin gegangen, wo die bösen Menschen sind. Wir sehen uns.« Ich lachte und dann schrubbte ich so lange, bis die Botschaft nicht mehr zu sehen war. Ich hatte gelernt auf unsere Sicherheit zu achten.
Homer und Robyn hatten Lee den Verband abgenommen und untersuchten die Wunde; Robyn mit ihrer neu entdeckten Faszination für Blut. Ich lugte ihnen über die Schulter. Ich hatte noch nie eine Schussverletzung in einem menschlichen Körper gesehen. Sie sah nicht einmal so schlimm aus. Für einen Zahnarzt hatte Mr Clement gute Arbeit geleistet. Es waren nur einige wenige Nähte, aber rundherum gab es jede Menge Quetschungen und Prellungen und viele interessante Schattierungen von Blau, Schwarz und Violett. Unterhalb der Nähte war etwas frisches Blut durchgesickert; das war offensichtlich das Blut, das ich auf seinem Verband gesehen hatte.
»Es sieht geschwollen aus«, stellte ich fest.
»Du hättest es gestern sehen sollen«, sagte Lee. »Es ist viel besser geworden.«
»Das muss die Physiotherapie gewesen sein, die ich dir in der Schaufel verpasst habe.«
»Wie ist es, wenn man angeschossen wird?«, fragte Chris.
Lee legte den Kopf schief und dachte kurz nach. »Als würde jemand ein großes, heißes Stück Stacheldraht durch dein Bein stoßen. Aber mir war nicht klar, dass es eine Kugel war. Ich dachte, irgendetwas im Geschäft wäre heruntergefallen und hätte mich getroffen.«
»Hat es wehgetan?«, fragte ich.
»Zuerst nicht. Aber plötzlich konnte ich nicht mehr gehen. Das war der Augenblick, in dem Robyn mich stützte. Es tat erst weh, als wir im Restaurant waren und ich mich hinlegte. Da fühlte es sich an, als brenne es. Das brachte mich beinahe um.«
Homer hatte den ganzen Wundbereich mit einem Desinfektionsmittel gewaschen und legte jetzt wieder einen Verband an. Robyn untersuchte mein Gesicht und fand oberhalb der Stirn eine klaffende Wunde, die sie mit einem Heftpflaster zuklebte. Anscheinend waren das unsere einzigen Verletzungen. Als sie fertig war, machte ich mich auf die Suche nach dem Landrover und fand ihn ordentlich beladen dort versteckt, wo wir es ausgemacht hatten – etwa einen halben Kilometer vom Haus entfernt in dem alten Obstgarten, in dem meine Großeltern ihr erstes Haus in diesem Land gebaut hatten.
Wir mussten den ganzen Tag verschwenden, bis wir in die Berge fahren konnten, um zu den Übrigen zu stoßen. Für jeden von uns war Schlaf das Wichtigste, bis auf Chris, der im Vergleich zu uns am meisten davon gehabt hatte. Daher bekam er den ersten Wachdienst. Und auch den zweiten, dritten und vierten. Es war zu gefährlich, im Haus zu schlafen, deshalb nahmen wir Decken mit und ließen uns beim ältesten, am weitesten entfernten Heuschober nieder. Ich machte alle nervös, weil ich zum Landrover ging und die Schusswaffen holte, aber ich musste jetzt immer daran denken, was bei Corrie geschehen war und wie Homer gesagt hatte, dass wir daraus lernen müssten; wir mussten uns an die neuen Gegebenheiten gewöhnen.
Dann schliefen, schliefen, schliefen wir.
Angeblich können Teenager den ganzen Tag schlafen. Ich beobachtete oft Hunde und war verblüfft darüber, dass sie anscheinend glücklich waren, wenn sie zwanzig Stunden am Tag schlafen konnten. Aber ich beneidete sie auch. Es war die Art Lebensstil, die mir lag.
Wir schliefen nicht zwanzig Stunden, aber wir taten unser Möglichstes. Im Lauf des Vormittags wachte ich einige Male kurz auf, drehte mich um, warf einen Blick auf Lee, der unruhig wirkte, warf der neben mir liegenden Robyn einen Blick zu – sie schlief wie ein Engel – und fiel wieder in meinen schweren Schlaf. Ausnahmsweise erinnere ich mich deutlich an meine Träume. Ich träumte nicht von Schüssen, vom Zusammenprall von Fahrzeugen, von Menschen, die schrien und starben, obwohl ich seither oft genug davon geträumt habe. An diesem Vormittag träumte ich davon, dass Dad zu Hause für einen ganzen Haufen Besucher grillte. Ich sah nicht, was er briet, aber er arbeitete eifrig mit seiner Gabel und stach Würste oder sonst was an. Es sah aus, als wären alle Bewohner der Stadt da und wanderten durch Haus und Garten. Ich grüßte Pater Cronin, der neben dem Grill stand, aber er antwortete nicht. Ich ging in die Küche, aber die war überfüllt. Dann war Corrie da und bat mich mit ihr zu spielen, was in Ordnung war, nur war sie wieder acht Jahre alt. Ich folgte ihr, wir gingen zu einem Fluss hinunter und stiegen in ein Boot. Es stellte sich heraus, dass die meisten Stadtleute hier waren, und Dad und Mum waren die Kapitäne, und sobald Corrie und ich an Bord waren, stießen wir vom Land ab und segelten davon. Ich weiß nicht, wohin wir fuhren, aber es war heiß, alle schwitzten und die Leute zogen sich aus. Ich blickte zum Ufer zurück und dort stand Pater Cronin und winkte zum Abschied – oder schüttelte er zornig seine Fäuste, weil alle sich auszogen? Und ich wusste nicht, ob wir uns auszogen, weil es heiß war oder aus anderen Gründen. Corrie war noch immer da, aber wir waren nicht mehr acht Jahre alt und dann musste sie mit irgendwem irgendwohin gehen und an ihrer Stelle stand Lee da. Er zog sich ebenfalls aus, sehr ernst, als wäre es ein heiliges Ritual. Wir legten uns, immer noch sehr ernst, gemeinsam hin und begannen einander sanft und liebevoll zu berühren. Wir taten es noch immer, als ich schwitzend aufwachte und feststellte, dass ich jetzt voll in der Sonne lag. Der Tag wurde wirklich heiß. Ich drehte mich um und sah nach den anderen und die erste Person, die ich erblickte, war Lee, der mich mit seinen dunklen Augen beobachtete. Nach dem Traum war ich so verlegen, dass ich rot wurde und schnell zu reden begann.
»Die Temperatur ist um zehn Grad gestiegen. Ich werde hier gebraten. Ich muss übersiedeln. Anscheinend habe ich länger geschlafen, als ich dachte.« Ich nahm meine Decke und übersiedelte auf Lees andere Seite, aber in der gleichen Entfernung. Ich plapperte immer noch. »Brauchst du etwas? Kann ich dir etwas bringen? Hast du lang geschlafen? Tut dir dein Bein sehr weh?«
»Mir geht’s großartig«, sagte er.
Als ich nicht mehr in der Sonne lag, beruhigte ich mich ein wenig. Von meinem neuen Platz aus sah ich über die Koppeln direkt in den Busch hinüber und hinauf zu den Bergen. »Das ist schön, nicht wahr?«, fragte ich. »Weil ich immer hier gelebt habe, merke ich an manchen Tagen gar nicht, wie schön es ist. Ich kann noch immer nicht glauben, dass wir es vielleicht verlieren könnten. Aber dadurch nehme ich jetzt alles wahr. Ich sehe jeden Baum, jeden Felsen, jede Koppel, jedes Schaf. Ich möchte es in meinem Gedächtnis fotografieren, für den Fall … na ja, für den Fall.«
»Es ist schön«, sagte Lee. »Du hast Glück. Das Restaurant hat nichts Schönes an sich. Und trotzdem empfinde ich dasselbe dafür wie du. Das kommt wahrscheinlich daher, dass wir alles selbst gemacht haben. Wenn jemand ein Fenster einschlägt, zerschlägt er Glas, das Dad zugeschnitten hat, Glas, das ich tausendmal poliert habe, und sie zerreißen Vorhänge, die Mum genäht hat. Du hängst an diesem Ort und er wird für dich zu etwas Besonderem. Vielleicht nimmt er eine Art Schönheit an.«
Ich schob mich ein bisschen näher an ihn heran. »Hast du dich scheußlich gefühlt, als du gesehen hast, dass alles zerstört ist?»
»Es gab so vieles, weswegen ich mich scheußlich fühlte, dass ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Wahrscheinlich habe ich es noch immer nicht begriffen.«
»Nein, ich auch nicht. Als wir heute Morgen hierherkamen und ich festgestellt habe, dass sie hier gewesen sind … Ich weiß nicht. Ich hatte es erwartet, aber ich fühle mich noch immer scheußlich, aber nicht scheußlich genug. Dann fühlte ich mich schuldig, weil ich mich nicht schlechter fühlte. Es ist, wie du gesagt hast, es ist zu viel. Zu viel ist passiert.«
»Ja.« Nur ein Wort, aber ich werde mich immer daran erinnern, wie er es sagte, als wäre er von allem betroffen, was ich gesagt hatte. Ich rollte mich herum, so dass ich ihm noch näher war, und sprach weiter.
»Und dann denke ich an Corrie und wie schrecklich es für sie sein muss, viel schrecklicher als für mich. Für alle von euch, die kleine Geschwister haben. Das muss entsetzlich sein. Und stell dir vor, was Chris’ Eltern empfinden müssen, die jetzt in Übersee sind, wahrscheinlich nicht zurückkommen können und keine Ahnung haben, was aus Chris geworden ist.«
»Wir wissen nicht, wie weit die ganze Sache reicht. Es könnten eine Menge Staaten hineingezogen werden. Erinnerst du dich an unseren Witz in der Hölle über den Dritten Weltkrieg? Wir haben damit vielleicht genau ins Schwarze getroffen.«
Er legte mir den Arm um die Schultern und wir lagen da und blickten zu den alten hölzernen Sparren des Heuschobers hinauf.
»Ich habe von dir geträumt«, sagte ich.
»Wann?«
»Heute, an diesem Morgen, in diesem Heuschober.«
»Wirklich? Was hast du geträumt?«
»Oh … dass wir etwas Ähnliches taten wie jetzt.«
»Wirklich? Ich bin froh, dass es wahr geworden ist.«
»Ich auch.«
Das stimmte, aber meine Gefühle für ihn und meine Gefühle für Homer verwirrten mich. Vergangene Nacht hatte ich Homers Hand gehalten und mich dabei so warm und gut gefühlt und jetzt war ich hier bei Lee. Er küsste mich leicht auf die Nase, dann weniger leicht auf den Mund, dann noch mehrere Male leidenschaftlich. Ich erwiderte seine Küsse, aber dann hörte ich auf. Ich hatte nicht vor, die örtliche Schlampe zu werden, und hielt es für keine gute Idee, mich mit zwei Jungen gleichzeitig einzulassen. Ich seufzte und schüttelte seinen Arm ab.
»Ich sollte nachsehen, wie es Chris geht.«
Chris ging es nur allzu gut. Er schlief und ich wurde wütend. Ich schrie, kreischte und dann versetzte ich ihm einen kräftigen Fußtritt. Sogar während ich es tat, war ich über mich selbst entsetzt. Sogar jetzt, wenn ich darüber nachdenke, bin ich über mich selbst entsetzt. Was mich am meisten erschreckte, war der Gedanke, dass mich all die gewalttätigen Dinge, die ich mit dem fahrbaren Rasenmäher und dem Lastwagen getan hatte, innerhalb von zwei Nächten vielleicht in ein tobendes Ungeheuer verwandelt hatten. Andererseits war es unverzeihlich, dass Chris eingeschlafen war. Er hatte durch seine Trägheit unser aller Leben in Gefahr gebracht. Ich erinnere mich an unser Überlebenscamp, bei dem jemand beim Mittagessen erzählt hatte, dass beim Militär auf Schlafen beim Wachdienst die Todesstrafe steht. Wir waren alle entsetzt gewesen. Wir sahen die Logik darin, aber vielleicht war das der entsetzliche Teil – dass es so vollkommen logisch war. Kaltblütig, erbarmungslos, logisch. Man erwartet nicht, dass das wirkliche Leben so ist, nicht bis zu diesem Extrem. Aber einen Moment lang hätte ich Chris töten können. Er sah mich jedenfalls entsetzt an, als er sich wegrollte und aufstand.
»Mein Gott, Ellie, nimm’s leicht«, murmelte er.
»Leichtnehmen?«, schrie ich ihm ins Gesicht. »Ja, genau das hast du getan. Wenn wir es noch einmal leichtnehmen, sind wir tot. Kapierst du nicht, dass sich alles verändert hat, Chris? Kapierst du das nicht? Wenn du es nicht kapierst, kannst du gleich ein Gewehr nehmen und uns alle sofort erledigen. Das ist genau dasselbe, wie wenn du es leichtnimmst.«
Chris ging mit rotem Gesicht und vor sich hin murmelnd weg. Ich setzte mich hin. Nach ein oder zwei Minuten bekam ich eine Art verzögerten Schock. Ich hatte so lange alle meine emotionalen Reaktionen blockiert, weil ich weder Zeit noch Gelegenheit für so einen Luxus gehabt hatte. Aber es ist so, wie viele sagen: »Verleugnete Gefühle sind aufgeschobene Gefühle.« Ich hatte so viel aufgeschoben und jetzt hatte die Bank den Kredit gekündigt. An den größten Teil dieses Nachmittags habe ich keine Erinnerung. Homer erzählte mir viel später, dass ich stundenlang in Decken gewickelt zitternd in einer Ecke des Heuschobers gesessen und jedem gesagt hatte, er solle vorsichtig sein. Ich habe wahrscheinlich so reagiert wie Corrie, nur auf etwas andere Art. Ich erinnere mich deutlich daran, dass ich jede Nahrung verweigerte, sehr hungrig wurde, aber trotzdem nichts aß, weil ich sicher war, dass ich kotzen würde, wenn ich es tat. Homer erzählte mir, dass ich heißhungrig gewesen war und so viel gegessen hatte, dass sie sich weigerten, mir noch mehr zu geben, weil sie sicher waren, dass mir schlecht werden würde. Seltsam.
Ich war sehr bestürzt, als sie mich nicht den Landrover fahren ließen, weil ich Dad ausdrücklich versprochen hatte, dass ich niemand anderen hinter das Lenkrad lassen würde. Doch ich hatte plötzlich genug vom Streiten, kroch neben Lee in den überfüllten hinteren Teil des Wagens und schlief ein. Homer fuhr zum Tailors Stitch hinauf. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich den Streit nicht so plötzlich und so gänzlich abgebrochen.
Irgendwie ging ich spät in der Nacht in die Hölle hinunter, kroch in ein Zelt zu Corrie, die hysterisch vor Freude war, als sie uns sah, und schlief drei Tage lang. Ich wachte nur zu gelegentlichen Mahlzeiten, WC-Wanderungen und kurzen gemurmelten Gesprächen auf. Ich erinnere mich daran, dass ich Chris getröstet habe, der überzeugt davon war, die Ursache meines Nervenzusammenbruchs zu sein. Ich fragte nicht, wie Lee in die Hölle hinuntergekommen war, aber als ich allmählich wieder zu mir kam, erfuhr ich, dass sie eine Tragbahre gebastelt und ihn hinuntergetragen hatten. Robyn und Homer hatten sich am vorderen Ende abgelöst und der zart gebaute Chris hatte das hintere Ende übernommen, den ganzen Weg in der Dunkelheit hinunter.
Ich nehme an, er hat es wiedergutgemacht.
Während meiner drei Tage hatte ich die Albträume, die ich an jenem Morgen beim Heuschober nicht gehabt hatte. Dämonische Gestalten liefen schreiend vor mir davon, ich spürte, wie Schädel unter meinen Füßen zermalmt wurden. Brennende Körper streckten die Hände aus und flehten um Gnade. Ich tötete jeden, sogar die Menschen, die ich am meisten liebte. Ich ging unvorsichtig mit Gasflaschen um und verursachte eine Explosion, die das Haus in die Luft jagte – mit meinen Eltern drin. Ich zündete einen Heuschober an, in dem meine Freunde schliefen. Ich überfuhr im Rückwärtsgang einen Cousin und konnte meinen Hund nicht retten, als er in ein Hochwasser geriet. Und obwohl ich überall herumrannte und um Hilfe bettelte, den Leuten zuschrie, sie sollten einen Rettungswagen holen, reagierte niemand. Sie wirkten desinteressiert. Sie waren nicht grausam, nur zu sehr beschäftigt und gleichgültig. Ich war ein Todesteufel und es gab auf der Welt keine Engel mehr, niemanden, der mich besser machen konnte, als ich war, oder der mich vor dem Leid errettete, das ich anrichtete.
Dann wachte ich auf. Es war früh am Morgen, sehr früh. Es würde ein schöner Tag werden. Ich lag im Schlafsack und sah zum Himmel und zu den Bäumen empor. Warum verfügt unsere Sprache über so wenige Worte für Grün? Jedes Blatt und jeder Baum besaß eine eigene Schattierung von Grün. Ein weiteres Beispiel dafür, wie weit uns die Natur noch immer voraus ist. Etwas flitzte in der Krone eines Baumes von Ast zu Ast – ein kleiner, dunkelrot-schwarzer Vogel mit langen Flügeln, der jeden Streifen Rinde untersuchte. Noch höher oben schwebte ein Paar weißer Kakadus über den Himmel. Dem Geschrei entnahm ich, dass ein ganzer Schwarm außerhalb meines Gesichtsfeldes unterwegs war und dass die beiden Vögel nur die Vorhut waren. Ich setzte mich auf und versuchte den Rest des Schwarms zu entdecken, aber sie waren noch immer außer Sichtweite. Also drückte ich den Schlafsack an mich wie ein Insekt, das erst halb aus der Puppe gekrochen ist, und schlurfte aus dem Zelt. Die Kakadus waren wie heisere Engel über den Himmel verstreut. Sie zogen weiter und waren so viele, dass man sie nicht zählen konnte, aber ich konnte noch immer ihr freundliches Gekrächze hören.
Ich ließ den Schlafsack fallen und ging zum Bach hinunter. Robyn wusch sich gerade die Haare. »Hallo«, sagte sie.
»Hi!«
»Wie geht’s dir?«
»Gut.«
»Hungrig?«
»Ja, ein bisschen.«
»Das wundert mich nicht. Du hast seit dem Nachmittagstee vorgestern nichts gegessen.«
»Tatsächlich?«
»Komm mit. Ich mach dir was. Magst du Eier?«
Ich bekam kalte harte Eier – bei Tag konnten wir kein Feuer machen –, dazu Kekse und Marmelade und eine Schale Müsli mit Trockenmilch. Ich weiß nicht, ob es die Kakadus oder Robyn oder das Müsli waren, aber als ich mit dem Frühstück fertig war, hatte ich das Gefühl, dass ich vielleicht wieder anfangen konnte mit allem fertig zu werden.




Dreizehntes Kapitel
Eines der kleinen Rituale, das täglich ablief, war Corries Transistor-Testen. Das war eine feierliche Zeremonie, die dann stattfand, wenn Corrie den Drang dazu verspürte. Sie erhob sich, betrachtete das Zelt, murmelte: »Ich könnte es wieder einmal mit dem Transistor versuchen«, und ging zum Zelt hinüber. Einen Augenblick später tauchte sie mit dem kostbaren Gegenstand in den Händen auf, ging zur höchsten Stelle der Lichtung, hielt sich das Transistorradio ans Ohr und drehte sorgfältig an der Skala. Sie ließ es von niemand anderem berühren, weil es das Radio ihres Vaters war und man es niemand anderem anvertrauen konnte. Es war das Einzige, was sie von ihrem Vater besaß. Obwohl wir ein bisschen über sie lachten, waren wir immer ein wenig gespannt, wenn sie es tat, aber die Tage vergingen ergebnislos und Corrie berichtete, dass die Batterien allmählich schwächer wurden.
Eines Abends saß ich zufällig neben ihr, als sie wieder einmal auf ihrer fruchtlosen Suche war. Wie üblich bekam sie nur Statik herein. Sie schaltete seufzend ab. Wir plauderten über nichts Besonderes, als sie beiläufig sagte: »Wofür sind eigentlich all die anderen Dinger?«
»Welche anderen Dinger?«
»All diese anderen Einstellungen.«
»Was meinst du damit?«
Sie fing mit einer langen Erklärung an, wie ihr Vater ihr bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen er ihr das Radio geborgt hatte, erklärt hatte, dass ihre Sender auf PO oder FM sein würden.
»PO und FM? Wovon sprichst du? Lass mich mal sehen.«
Sie übergab es mir zögernd. Aus den Angaben darauf entnahm ich, dass es ein französisches Gerät war, und begann zu übersetzen. »Recepteur Mondial à dix bandes bedeutet weltweiter Empfang auf zehn Frequenzen. FM bedeutet Frequenzband. PO ist wahrscheinlich Amplitudenmodulation. OC Étendue – na ja,  étendu heißt erweitert oder so was.« Die Folgerungen aus all dem begannen mir allmählich zu dämmern. »Das ist kein gewöhnlicher Transistor, Corrie. Das ist ein Kurzwellenempfänger.«
»Was heißt das?«
»Es heißt, dass du Stationen aus der ganzen Welt empfangen kannst. Soll das heißen, Corrie, dass du es nur mit den örtlichen Stationen versucht hast?«
»Ja also, nur PO und FM. Das hat Dad mir gesagt. Von dem anderen Zeug habe ich nichts gewusst und ich wollte die Batterien nicht verbrauchen, indem ich herumpfusche. Sie sind jetzt beinahe leer und wir haben keine mehr.«
Ich war furchtbar aufgeregt und rief den anderen zu: »Kommt her, Leute, schnell.«
Die Dringlichkeit in meiner Stimme brachte sie rasch zu uns.
»Corries Radio kann Kurzwelle empfangen, aber das wusste sie nicht. Wollt ihr Radio hören? Die Batterien sind beinahe leer, aber man kann nie wissen.« Ich wählte OC Étendue 1 und gab Corrie den Transistor zurück. »Gib Gas, Corrie. Dreh den Knopf genau wie vorher.«
Wir drängten uns um Corrie, während sie die Zunge in den Mundwinkel steckte und langsam den Knopf zu drehen begann. Einen Augenblick später hörten wir die erste vernünftige Erwachsenenstimme seit langer Zeit. Es war eine sehr rasch sprechende Frau, aber wir verstanden die Sprache nicht.
»Mach weiter«, flüsterte Homer.
Wir hörten Musik, eine amerikanische Stimme sagte: »Ihr empfangt Ihn in eurem Herzen und erst dann kennt ihr die vollkommene Liebe«, zwei weitere fremdsprachige Sender – »Das ist Taiwanesisch«, sagte Fi überraschenderweise – und dann, als das Radio bereits zu ersterben begann, eine leise Stimme, die Englisch sprach. Es war eine männliche Stimme und alles, was wir hören konnten, war Folgendes:
»… warnte Amerika davor, sich einzumischen. Der General sagte, dass Amerika in den längsten, teuersten und blutigsten Krieg seiner Geschichte geraten würde, wenn es versuchen würde einzugreifen. Er sagte, dass seine Streitkräfte mehrere Küstenstädte besetzt hielten. Auch ein großer Teil des Binnenlandes sei bereits besetzt und die Verluste seien geringer als erwartet. Es wurden zahlreiche zivile und militärische Gefangene gemacht, die unter humanitären Bedingungen festgehalten würden. Sobald sich die Situation stabilisiert habe, würden Teams des Roten Kreuzes die Erlaubnis erhalten, sie zu besichtigen.
Der General wiederholte seine Behauptung, dass die Invasion darauf abziele, ›Ungleichgewichte in dem Gebiet zu verringern‹. Während die internationale Empörung zunimmt, berichtet FCA über gelegentliche Kämpfe in vielen ländlichen Gebieten sowie mindestens zwei große Schlachten …«
Und das war’s. Die Stimme wurde rasch leiser. Wir verstanden ein paar einzelne Worte, »Vereinte Nationen«, »Neuseeland«, »zwanzig bis fünfundzwanzig Flugzeuge« und dann war sie weg. Wir sahen einander an.
»Jeder soll sich Bleistift und Papier holen und aufschreiben, was er zu hören geglaubt hat«, sagte Homer ruhig. »Dann vergleichen wir unsere Notizen.«
Zehn Minuten später kamen wir wieder zusammen. Es war erstaunlich, wie unterschiedlich die Versionen waren, aber bei den wichtigen Einzelheiten stimmten wir überein. Was wir folgern konnten, war genauso wichtig wie das, was der Mann gesagt hatte. »Wir können jedenfalls sicher sein, dass es nicht der Dritte Weltkrieg ist«, sagte Homer und setzte sich auf die Fersen. »Jedenfalls noch nicht. Es klingt so, als ginge es nur um uns.«
»Der Teil über die Gefangenen war gut«, sagte Corrie. Alle nickten. Es klang irgendwie echt. Es hatte uns allen ein wenig geholfen, obwohl wir noch immer von schrecklichen Ängsten heimgesucht wurden.
»Er versucht die Amerikaner an Vietnam zu erinnern«, sagte Fi. »Das gilt als ihr nationaler Albtraum oder so was.«
»Der Albtraum war für die Vietnamesen größer«, bemerkte Chris.
Ich sah zu Lee hinüber, dessen Gesicht ausdruckslos war.
»Die Amerikaner lieben es nicht, in die Angelegenheiten anderer Länder verwickelt zu werden.« Ich erinnerte mich an etwas, das wir in der Geschichte des zwanzigsten Jahrhunderts durchgenommen hatten. »Woodrow Wilson und der Isolationismus, ist das nicht eines der Themen, das wir während der Ferien vorbereiten sollten?«
»Erinnere mich bitte, dass ich heute Abend daran arbeite.« Das war Kevin.
»Internationale Empörung klingt vielversprechend«, sagte Robyn.
»Das ist wahrscheinlich unsere größte Hoffnung. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass viele Länder herbeistürzen werden, um ihr Blut für uns zu vergießen«, sagte ich.
»Aber haben wir nicht Verträge und solches Zeug?«, fragte Kevin. »Ich habe geglaubt, dass Politiker dazu da sind, all das zu organisieren. Wozu haben wir ihnen sonst jahrelang ihre Gehälter gezahlt?«
Keiner wusste eine Antwort. Vielleicht dachten sie wie ich daran, dass wir uns längst dafür hätten interessieren sollen, bevor es zu spät war.
»Was bedeutet Ungleichgewichte in dem Gebiet verringern?«, fragte Kevin.
»Ich glaube, er meint damit, dass alles gleichmäßiger aufgeteilt werden sollte«, antwortete Robyn. »Wir haben so viel Land und so viele Ressourcen und dennoch gibt es in unmittelbarer Reichweite Länder, in denen die Menschen zusammengedrängt wie Legebatteriehühner leben. Man kann ihnen keine Vorwürfe machen, dass sie uns das übel nehmen, und wir haben nicht viel getan, um irgendwelche Ungleichgewichte zu verringern, sondern haben auf unseren fetten Hintern gesessen, uns unseres Reichtums erfreut und sind selbstgefällig gewesen.«
»Und so zerkrümeln die Plätzchen«, sagte Kevin unbehaglich.
»Und jetzt haben sie die Plätzchen genommen und sie auf eine ganz neue Art zerkrümelt«, sagte Robyn. »Es sieht übrigens so aus, als wollten sie das ganze Paket.«
»Ich verstehe euch nicht«, sagte Kevin. »Ihr klingt, als mache es euch nichts aus. Ihr haltet es sogar für fair, oder? Lasst sie hereinspazieren und sich alles nehmen, was sie wollen, alles, wofür eure Eltern gearbeitet haben. Bedient euch nur, Kumpel, kümmert euch nicht um uns. Habt ihr das aus der Bibel? Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg auch keinem andern zu oder so? Erinnert mich daran, dass ich nicht in eure Kirche gehe.«
»Das wird nicht so bald der Fall sein.« Corrie legte Kevin lächelnd die Hand aufs Knie und versuchte ihn zu beruhigen. Aber Robyn ließ sich nicht so einfach abspeisen.
»Natürlich macht es mir was aus«, sagte Robyn. »Wäre ich eine Heilige, würde es mir vielleicht nichts ausmachen, aber ich bin keine Heilige, also macht es mir sehr viel aus. Und sie handeln nicht gerade auf sehr religiöse Art. Ich kenne keine Religion, die den Menschen sagt, sie sollen hingehen und stehlen und töten, damit sie bekommen, was sie wollen. Ich kann verstehen, warum sie es tun, doch verstehen ist nicht dasselbe wie unterstützen. Aber wenn man sein ganzes Leben in einem Slum verbringt und hungert, arbeitslos und immer krank ist und zusieht, wie die Menschen auf der anderen Seite der Straße in der Sonne bräunen und jeden Tag Eis essen, dann wird man sich nach einer Weile selbst einreden, dass es gar nicht so schrecklich ist, wenn man ihnen ihren Reichtum wegnimmt und unter seinen Nachbarn verteilt. Einige wenige Menschen würden leiden, aber sehr viele Menschen wären besser dran.«
»Es ist einfach nicht richtig«, sagte Kevin eigensinnig.
»Vielleicht. Aber das ist deine Art, es zu sehen, auch nicht. Es muss nicht eine richtige und eine falsche Seite geben. Beide Seiten können Recht haben und beide können Unrecht haben. Ich glaube, dass dieses Mal beide Länder Unrecht haben.«
»Soll das also heißen, dass du nicht gegen sie kämpfen wirst?«, fragte Kevin, der noch immer auf einen Kampf aus war.
Robyn seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich habe bereits gekämpft, oder? Ich war mit Ellie beisammen, als wir durch Wirrawee donnerten. Ich nehme an, dass ich um meiner Familie willen gegen sie kämpfen werde. Aber nach dem Krieg – falls es so eine Zeit überhaupt gibt – werde ich verdammt hart daran arbeiten, die Dinge zu ändern. Es ist mir gleich, wenn ich den Rest meines Lebens damit verbringe.«
»Du warst derjenige, der fand, dass wir ein zu großes Risiko eingehen, wenn wir Robyn und Lee suchen«, sagte ich zu Kevin. »Damals warst du nicht so kampflustig.«
Er sah unbehaglich drein. »Das habe ich nicht gemeint«, war alles, was er sagte.
Homer mischte sich ein. »Vielleicht ist es an der Zeit zu beschließen, was wir tun werden. Wir hatten Gelegenheit, uns auszuruhen, wieder zu Atem zu kommen, über alles nachzudenken. Jetzt müssen wir entscheiden, ob wir uns hier verstecken, bis der Krieg sich von selbst erledigt hat, oder ob wir hinausgehen und etwas unternehmen.« Er schwieg, und als niemand sprach, fuhr er fort. »Ich weiß, wir sind dazu bestimmt, Schüler zu sein, und zu jung, um viel mehr zu tun, als die Tafel für den Lehrer abzuwischen, aber einige der Soldaten, die ich neulich nachts gesehen habe, waren kaum älter als wir.«
»Ich habe zwei gesehen, die viel jünger aussahen als wir«, sagte Robyn.
Homer nickte. Niemand sprach. Die Spannung war schwer, wie eine feuchte Nacht. Hier in diesem geheimen Becken waren wir kurze Zeit vor der Angst, dem Schweiß und dem Bluten der Außenwelt isoliert gewesen. Die Menschen hielten einander gefangen, verletzten, töteten einander, aber wir hatten uns in das Paradies der Hölle zurückgezogen.
Es bezog sich nicht auf das, was Homer gesagt hatte, aber ich sprach trotzdem. »Ich kann verstehen, warum der Einsiedler sich entschloss, hier unten, fern von allem, zu leben.«
»Fern von der menschlichen Rasse«, murmelte Chris.
»Es geht um unsere Familien«, sagte Corrie. »Ihretwegen machen sich alle Sorgen, nicht wahr? Ich würde wahrscheinlich für mein Land kämpfen, aber ich werde verrückt, wenn ich mich frage, was meiner Familie zugestoßen ist. Wir wissen nicht, ob sie am Leben oder tot sind. Wir denken und hoffen, dass sie sich auf dem Messegelände befinden und gut behandelt werden, aber wir wissen es nicht. Wir können nur glauben, was Mr Clement gesagt hat.«
»Es hat mir geholfen, dass ich Mr Coles auf dem Messegelände gesehen habe«, sagte ich. »Er sah gesund aus. Er sah weder verängstigt noch verletzt aus. Für mich machte das einen großen Unterschied aus.«
»Wir sollten versuchen mehr über das Messegelände herauszufinden«, mischte sich Fi ein. »Wenn wir wüssten, dass alle dort sind, dass sie unverletzt sind, dass sie ordentlich ernährt werden und so weiter würde das die ganze Sache ändern.« Homer wollte sie unterbrechen, aber sie sprach weiter. »Ich habe darüber nachgedacht, worüber Robyn und Kevin gestritten haben. Wenn ich meine Familie und meine Freunde gesund wiederbekommen könnte, würde ich diesen Leuten all die blöden Häuser, Autos und anderen Dinge überlassen. Ich würde mit meiner Familie in einer Pappschachtel auf der Schutthalde leben und glücklich sein.«
Ich versuchte mir vorzustellen, wie Fi mit ihrer schönen Haut und der sanften, höflichen Stimme auf der Schutthalde lebte.
»Das klingt, als sollten wir wirklich versuchen mehr über das Messegelände herauszufinden«, sagte Homer. »Aber es wird nicht leicht sein.« Er fügte bescheiden hinzu: »Ist euch eigentlich klar, dass alle Gruppen, die in die Stadt gegangen sind, entdeckt wurden – außer Fi und mir?«
Lee lag links von mir und lehnte sich an einen noch warmen Felsen. Anscheinend war er an der Reihe. »Ich glaube nicht, dass sie foltern und Massenhinrichtungen durchführen werden. Die Welt verändert sich und jedes Land, das so etwas täte, weiß, dass die anderen deshalb Stunk machen würden. Ich weiß, dass es noch immer passiert, aber nicht so oft wie früher. Heutzutage scheint man Verschiedenes unauffällig während eines langen Zeitraums zu machen. Die Jungs sind offensichtlich kampflustig, aber es ist ein großer Unterschied zwischen kaltblütigem Mord und blindem Drauflosschießen. Wir wissen, dass sie blind drauflosschießen – da sind sie wild und das Loch in meinem Bein beweist es. Aber in einem Krieg ist das irgendwie normal und vieles davon ist Selbstverteidigung. Es bedeutet nicht, dass unsere Familien in Konzentrationslagern sind. Diese beiden Dinge gehören nicht automatisch zusammen.«
»Ich hasse sie«, sagte Kevin. »Ich weiß nicht, warum ihr alle so verständnisvoll seid. Ich hasse sie einfach und ich möchte sie alle töten. Und wenn ich eine Atombombe hätte, würde ich sie ihnen auf den Kopf fallen lassen.«
Er war wirklich aufgebracht und hatte unser Gespräch unterbrochen, als hätte er tatsächlich eine Atombombe abgeworfen. Aber nach einigen Minuten peinlichen Schweigens sprach Homer weiter.
»Wollen wir also das Messegelände genauer überprüfen? Können wir es genauso geräuschlos und raffiniert tun wie Fi und ich oder wollen wir einmarschieren wie eine Heavy-Metal-Band in einen Kegelklub?«
»Wir könnten einen Tunnel graben«, schlug ich vor.
»Ja, oder einen Stabhochsprung über einen Zaun machen. Hat jemand einen ernsthaften Vorschlag? Und wie sehr sind wir überhaupt darauf aus, es zu tun?«
»Sehr«, sagte ich.
»Ich muss zugeben, dass es mir bei dem Gedanken kalt über den Rücken läuft«, sagte Corrie leise. »Aber es ist etwas, das wir tun müssen. Wir werden nachts nie mehr schlafen, wenn wir es nicht tun.«
»Wir werden nachts nie mehr schlafen, wenn wir tot sind«, sagte Chris. »Weil meine Eltern in Übersee sind, bin ich nicht so in diese Sache verwickelt wie ihr. Aber ich glaube, ich werde es versuchen.«
»Ich weiß, was unsere Eltern sagen würden«, sagte Fi. »Sie würden sagen, dass unsere Sicherheit für sie das Wichtigste ist. Sie würden nicht wollen, dass wir sterben, damit sie leben können. In gewisser Hinsicht sind wir diejenigen, die ihrem Leben seinen Sinn geben. Aber wir können uns davon nicht abhalten lassen. Wir müssen das tun, was für uns richtig ist. Wir müssen einen Sinn für unser eigenes Leben finden und das hier wäre vielleicht eine Möglichkeit. Ich schließe mich Corrie an; ich fürchte mich schrecklich, aber ich werde es tun, weil ich mir den Rest meines Lebens nicht vorstellen kann, wenn ich es nicht tue.«
»Ich bin der gleichen Ansicht«, sagte Robyn.
»Ich bete die ganze Nacht und den ganzen Tag, dass mein Bein gesund wird und ich meine Familie suchen kann«, sagte Lee.
»Ich schließe mich der Mehrheit an«, sagte Kevin.
Wir sahen Homer an. »Ich habe nie geglaubt, dass ich andere Menschen verletzen müsste, um mein Leben zu leben«, sagte er. »Aber mein Großvater hat es im Bürgerkrieg getan. Wenn ich es tun muss, hoffe ich, dass ich die Kraft haben werde – wie Ellie. Was auch immer wir tun – ich hoffe, dass wir es tun können, ohne jemanden zu verletzen. Aber wenn es dazu kommt … ja, dann kommt es eben dazu.«
»Du wirst weich«, sagte Kevin.
Homer ignorierte ihn und sprach rasch weiter. »Ich denke immer an das Zitat, das Corrie neulich erwähnt hat. ›Zeit, die man zur Erkundung verwendet, ist selten vergeudete Zeit.‹ Das Dümmste, was wir tun könnten, wäre, wie Rambo anzugreifen und mit unseren kleinen .22ern wild herumzuballern. Fi hat Recht, unsere Familien wollen nicht, dass wir kalt auf einem Sockel im Leichenschauhaus liegen. Wenn wir ein paar Tage mehr dazu brauchen, dann muss es eben so sein. Wir werden nur dann ein großes Risiko eingehen, wenn wir herausfinden, dass ihnen demnächst etwas Schreckliches zustoßen wird. Es könnte ihnen allerdings bereits etwas zugestoßen sein, und wenn das so ist, können wir nichts mehr dagegen unternehmen.
Ich glaube also, dass wir eine Art Beobachtungsplatz finden müssen, der versteckt und sicher ist und von dem aus wir das Messegelände beobachten können. Je mehr wir wissen, desto besser werden unsere Entscheidungen und desto erfolgreicher werden wir sein. Dem Radio zufolge hat noch nicht das ganze Land kapituliert und daher kommt es noch zu allen möglichen Gefechten. Wir müssen mit jedem sprechen, den wir in der Stadt finden können, zum Beispiel mit Mr Clement, und sogar versuchen mit dem Heer Verbindung aufzunehmen oder wer auch immer in den anderen Distrikten kämpft. Wir sollten uns als echte Guerilla-Einheit etablieren, so weit wie möglich vom Land leben, beweglich, schnell und zäh sein. Wir müssen vielleicht monate- oder sogar jahrelang so leben.
Wenn euch nicht gefällt, was ich jetzt vorschlage, dann sagt es. Wir könnten zum Beispiel zwei oder drei Leute für achtundvierzig Stunden nach Wirrawee schicken. Sie müssten nur Informationen beschaffen, sonst nichts. Wenn sie wirklich vorsichtig sind, kann man sie auf keinen Fall entdecken. Sie dürfen nur ausschließlich nachts tätig sein und müssen jede Bewegung, die sie machen, dreimal überprüfen. Die anderen können inzwischen das Leben hier gründlich organisieren. Wir werden nie ein besseres Basislager finden, aber wir sollten mehr Vorräte hierherschaffen und es zu einem richtigen Hauptquartier ausbauen. Es ist erschreckend, wie schnell wir unsere Lebensmittel verbrauchen. Wir sollten Rationen einführen. Und ich möchte in den Bergen weitere kleine Verstecke einrichten. Sie mit Essen und anderem Zeug versehen, falls wir von diesem Ort abgeschnitten werden. Wie gesagt – wir müssen beweglicher werden.
Und da wir vom Land leben wollen, müssen wir uns das ernsthaft überlegen. Wir müssen uns also etliche Möglichkeiten ausdenken. Wo gibt es in diesen Bergen Quellen? Können wir Kaninchen oder Kängurus fangen oder sogar Opossums? Ellies und meine Familie haben immer selbst für Fleisch gesorgt, also können wir auch schlachten.«
»Gilt auch für mich«, sagte Kevin.
»Ich kann ein Opossum delikat süß-sauer zubereiten«, sagte Lee. »Oder fangt eine Wildkatze und ich mache Dim Sims.«
Angewidertes Stöhnen setzte ein. Lee lehnte sich zurück und grinste mich an.
»Wir könnten Tiere hierherbringen«, schlug Corrie vor. »Hühner, vielleicht einige Lämmer, Ziegen.«
»Gut«, sagte Homer. »Genau darüber müssen wir nachdenken.«
Als die Ziegen erwähnt wurden, reagierte Kevin missmutig. Ich wusste, was er dachte. Man hatte uns als Schaf-Farmer erzogen und das Erste, was wir lernten, war, Ziegen zu verachten. Schafe waren gut, Ziegen schlecht. Es bedeutete nichts, aber wir würden vieles neu lernen müssen.
»Du denkst auf weite Sicht«, sagte ich zu Homer.
»Ja«, stimmte er zu. »Auf wirklich weite Sicht.«
Wir berieten noch zwei Stunden lang. Corries Radio hatte das letzte Wort gehabt. Es hatte uns aus unserem Schock, unserem Kummer gerissen. Als wir endlich erschöpft aufhörten, waren wir zu ein paar Entscheidungen gekommen. Am nächsten Abend würden zwei Paare in die Stadt gehen – Robyn und Chris, Kevin und Corrie. Sie würden unabhängig voneinander operieren, aber engen Kontakt halten. Sie würden die ganze Nacht und den größten Teil der nächsten Nacht dortbleiben und am folgenden Tag im Morgengrauen zurückkehren. Sie würden also etwa sechzig Stunden fort sein. Kevin und Corrie würden sich auf das Messegelände konzentrieren. Robyn und Chris würden in der Stadt herumkreuzen, Leute suchen, die sich versteckt hielten, nützliche Informationen und sogar Ausrüstungsstücke sammeln. »Wir beginnen Wirrawee zurückzufordern«, stellte Robyn fest. Wir legten eine Menge komplizierter Einzelheiten fest, zum Beispiel, wo sie ihren Stützpunkt haben würden (das Haus von Robyns Musiklehrerin), wo sie Mitteilungen an die anderen deponieren würden (unter der Hundehütte), wie lang sie Mittwoch früh warten würden, wenn das zweite Paar nicht auftauchte (überhaupt nicht), und eine erfundene Geschichte, durch die sie die Hölle und uns schützen würden, falls sie erwischt wurden. (»Wir haben uns seit der Invasion unter der Masonic Hall, dem Gebäude der Freimaurer, versteckt und sind nur nachts herausgekommen.«) Wir nahmen an, dass dieser Ort niemanden belasten würde und dass die Patrouillen ihn nicht kontrolliert hatten. Robyn und Chris erklärten sich bereit, dort ein Scheinlager einzurichten, um die Geschichte glaubwürdiger zu machen.
Der Rest von uns, der in der Hölle zurückblieb, würde so ziemlich das tun, was Homer vorgeschlagen hatte – weitere Vorräte hinunterschmuggeln, aus der Hölle einen richtigen Stützpunkt machen, die Essensrationen festlegen und neue Verstecke ausfindig machen.
Seltsamerweise versetzte mich die Vorstellung, wie ich die nächsten Tage verbringen würde, in eine ziemliche Hochstimmung. Zum Teil hatte ich Angst davor, in die Stadt zurückzukehren, deshalb war es eine Erleichterung, dass ich eine Atempause bekam. Zum Teil war es auch, weil Kevin zwei Tage fort sein würde, denn er begann mir allmählich auf die Nerven zu gehen. Aber vor allem waren es die interessanten Kombinationen, die zwischen den Hiergebliebenen möglich waren. Da waren Homer und Lee, für die ich beide starke, seltsame Gefühle hatte, doch wurde dies dadurch kompliziert, dass Fi Homer offensichtlich sehr stark anzog. Homer war anscheinend noch immer zu schüchtern, um dieser Anziehung nachzugeben, obwohl er ihr gegenüber jetzt selbstsicherer war. Da war Fi, die in letzter Zeit ihre kühle Art verloren hatte und nervös und schweigsam wurde, wenn Homer in ihrer Nähe war. Obwohl noch immer schwer zu glauben war, dass sie ihn lieben konnte – na ja, wirklich lieben. Da war Lee, der mich mit seinen Opossum-Augen ansah, als wäre sein verletztes Bein der einzige Grund, warum er nicht aufsprang und mich packte. Ich hatte ein wenig Angst vor der Unergründlichkeit dieser schönen Augen.
Ich fühlte mich schuldig, wenn ich an Liebe auch nur dachte, während unsere Welt sich in einem solchen Chaos befand und vor allem weil meine Eltern all das Schreckliche mitmachten. Es waren wieder die jungen Stiere in den Schlachthäusern. Aber mein Herz machte sich seine Gesetze selbst und weigerte sich von meinem Gewissen kontrolliert zu werden. Ich ließ ihm freien Lauf und dachte an all die faszinierenden Möglichkeiten.




Vierzehntes Kapitel
Am Montagmorgen zog ein dunkler Strom aus Flugzeugen eine Stunde oder noch länger über uns hinweg. Leider waren es nicht unsere. Ich hatte noch nie so viele Flugzeuge auf einmal gesehen. Sie sahen wie große, dicke Transportflugzeuge aus und wurden von niemandem behelligt, obwohl eine halbe Stunde später sechs unserer Luftwaffenjets auf der gleichen Route vorbeipfiffen. Wir winkten ihnen optimistisch zu.
Wir waren zeitig in der Früh in meinem Haus gewesen und brachten eine weitere Ladung mit: Lebensmittel, Werkzeug, Kleidung, Toilettenartikel, Bettzeug und ein paar Dinge, die wir vorher vergessen hatten, wie Grillgeräte, Tupperware, eine Uhr und, wie ich beschämt zugeben muss, Wärmflaschen. Robyn hatte um eine Bibel gebeten. Ich wusste, dass wir irgendwo eine hatten, fand sie schließlich, staubte sie ab und fügte sie unserer Sammlung hinzu.
Es war schwierig, weil wir nicht so viel mitnehmen durften, dass Patrouillen merkten, dass da jemand auf Beute aus war. Also fuhren wir zu den etwa einen Kilometer entfernten Grubers und holten uns weitere Lebensmittel. Ich nahm aus Mr Grubers Schuppen auch Samen und Sämlinge mit. Ich fing an genauso zu denken wie Homer und auf lange Sicht zu planen.
Als Letztes besorgten wir uns ein halbes Dutzend Hühner – unsere besten Leghennen –, etwas Munition, Zaundraht und Pfähle. Im Morgengrauen ratterten wir den Weg hinauf, während sich hinten die Hühner neugierig miteinander unterhielten. Ich ließ diesmal Homer fahren, weil ich annahm, dass er Übung brauchte. Um Fi zu unterhalten, schloss ich die Augen, schlug die Bibel auf gut Glück auf, zeigte auf eine Stelle, sagte dabei gleichzeitig: »Durch meinen übersinnlichen Finger werde ich einen Satz finden, der für uns gilt«, öffnete die Augen und las den Vers vor. Ich stieß auf folgenden Text: »Ich hasse sie mit vollkommenem Hass; ich zähle sie zu meinen Feinden.«
»Donnerwetter«, sagte Fi. »Ich habe geglaubt, dass die Bibel voller Liebe und Vergebung und all dem Zeug ist.«
Ich las weiter. »Schütze mich, o Herr, vor bösen Menschen; bewahre mich vor gewalttätigen Männern, die in ihren Herzen Böses planen und ständig Kriege entfachen.«
Die anderen waren tatsächlich beeindruckt. Mir ging es genauso, aber ich ließ es mir nicht anmerken. »Ich habe euch ja gesagt, dass ich einen übersinnlichen Finger habe.«
»Versuch es mit einer anderen Seite«, sagte Homer. Aber ich hatte nicht vor, meinen Ruf so bedenkenlos wegzuwerfen.
»Nein, du hast die Worte der Weisheit gehört«, wehrte ich ab. »Das ist alles für heute.«
Fi griff nach der Bibel und versuchte es mit dem gleichen Ritual. Beim ersten Mal traf sie den leeren Absatz am Ende eines Kapitels. Beim zweiten Mal las sie: »Dann beförderte der König Schadrach, Meschach und Abed-Nego in der Provinz Babylon.«
»Es hat keinen Sinn«, sagte ich. »Man muss den übersinnlichen Finger haben.«
»Vielleicht kann das Zitat, das du gelesen hast, Robyn hinsichtlich des Niederschießens von Soldaten beruhigen«, sagte Homer zu mir.
»Hmmm, ich habe die Seite markiert. Ich werde es ihr zeigen, sobald sie zurückkommt.« Niemand erwähnte die Möglichkeit, dass sie vielleicht nicht zurückkommen würde. Ich glaube, dass die Menschen immer so sind. Sie glauben, dass sie nur etwas Böses sagen müssen, damit es wie durch Zauberei auch geschieht. Ich glaube nicht, dass Worte so viel Macht besitzen.
Wir erreichten den Kamm, versteckten den Landrover und brachten die Hühner und alles, was wir sonst noch tragen konnten, in die Hölle. Wir mussten bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, bevor wir das restliche Zeug holen konnten. Es war zu gefährlich, oben am Tailors Stitch zu sein, wenn es hell wurde und so viele Flugzeuge unterwegs waren. Und es sah aus, als würde es ein glühend heißer Tag werden. Sogar unten in der Hölle, wo es normalerweise kühl war, wurde die Luft heiß wie in einem Hochofen. Zu unserer Überraschung lehnte Lee auf der anderen Seite der Lichtung an einem Baum, statt zwischen den Felsen zu liegen. »Heiliger Strohsack!«, sagte ich. »Du bist von den Toten auferstanden.«
»Ich hätte mir einen kühleren Morgen aussuchen sollen«, sagte er grinsend. »Aber es macht mich krank, immer nur herumzusitzen. Nachdem ich mich endlich von der Lastwagenfahrt erholt habe, fand ich, es wäre Zeit für ein wenig Bewegung.« Er grinste und war offensichtlich sehr zufrieden mit sich, doch er schwitzte. Ich spülte ein Handtuch im Bach und wischte ihm das Gesicht ab.
»Bist du sicher, dass du das tun sollst?«, fragte ich.
Er zuckte die Achseln. »Es fühlt sich richtig an.«
Ich erinnerte mich daran, wie oft sich unsere kranken oder verletzten Tiere irgendwo in einem Loch verkrochen hatten – die Hunde bevorzugten den Raum unter dem Scherschuppen – und tagelang unten blieben, bis sie entweder starben oder munter wedelnd und geheilt wieder hervorkamen. Vielleicht ging es Lee genauso. Seit er angeschossen worden war, hatte er zwischen den Felsen gelegen und seinen stillen Gedanken nachgehangen. Er wedelte zwar noch nicht, aber die Energie war in sein Gesicht zurückgekehrt.
»An dem Tag, an dem du von einem Ende dieser Lichtung zum anderen laufen kannst«, sagte ich, »werden wir einem Huhn den Kopf abhacken und zum Abendessen Hühnchen servieren.«
»Wenn Robyn aus Wirrawee zurückkommt, kann sie die Nähte entfernen«, sagte er. »Sie waren lang genug drinnen.« Ich half ihm zu einem schattigen Platz neben dem Bach, wo wir zusammen in einem feuchten, dunklen Felsbecken sitzen konnten – an diesem Tag wahrscheinlich der kühlste Platz in der Hölle.
»Ellie«, sagte er und räusperte sich nervös. »Ich wollte dich schon immer etwas fragen. An dem Tag bei deinem Haus, im Heuschober, als du zu mir gekommen bist und dich neben mich gelegt hast und wir …«
»Schon gut, schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ich weiß, was wir gemacht haben.«
»Ich dachte, du hättest es vielleicht vergessen.«
»Glaubst du vielleicht, ich mache so was so oft, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann? Es war nicht gerade ein alltägliches Ereignis für mich.«
»Du hast mich seither jedenfalls kein einziges Mal angesehen. Du hast sogar kaum mit mir gesprochen.«
»Ich war einige Tage lang ziemlich erledigt. Ich habe nur geschlafen und geschlafen.«
»Ja, aber seither.«
»Seither?« Ich seufzte. »Seither bin ich verwirrt. Ich weiß nicht, was ich denke.«
»Wirst du jemals wissen, was du denkst?«
»Wenn ich diese Frage beantworten könnte, würde ich wahrscheinlich alles wissen.«
»Habe ich etwas gesagt, das dich durcheinandergebracht hat? Oder etwas getan?«
»Nein, nein. Es liegt nur an mir. Ich weiß die halbe Zeit nicht, was ich tue, deshalb tue ich manches und meine nicht immer, was ich zu meinen glaube. Verstehst du, was ich meine?«, fragte ich hoffnungsvoll, weil ich selber nicht sicher war.
»Du sagst also, dass es nichts bedeutet.«
»Ich weiß es nicht. Damals hat es etwas bedeutet und es bedeutet auch heute etwas, aber ich weiß nicht, ob es das bedeutet, was du anscheinend möchtest, dass es bedeutet. Sagen wir einfach, dass ich eine Schlampe bin, und belassen es dabei.«
Er sah wirklich verletzt aus und es tat mir leid, dass ich das gesagt hatte. Ich hatte es nicht einmal gemeint.
»Es ist ein bisschen schwierig, hier unten zu sitzen«, sagte er. »Wenn du mich loswerden willst, musst du diejenige sein, die weggeht.«
»Ach, Lee, ich will dich nicht loswerden. Ich will niemanden loswerden. Wir alle müssen weiß Gott wie lange weiter an diesem Ort leben.«
»Ja«, sagte er. »An diesem Ort: der Hölle. Manchmal scheint er wirklich die Hölle zu sein. Zum Beispiel jetzt.«
Ich wusste nicht, warum ich so redete. Das alles kam zu unerwartet. Es war ein Gespräch, für das ich noch nicht bereit war. Wahrscheinlich habe ich die Dinge gern unter Kontrolle und Lee hatte mir dieses Gespräch zu einer Zeit und an einem Ort aufgezwungen, die er gewählt hatte. Ich wünschte, Corrie wäre hier gewesen, damit ich zu ihr gehen und mit ihr darüber reden konnte. Lee war so intensiv, dass er mir Angst machte, aber gleichzeitig fühlte ich etwas Starkes, wenn er in der Nähe war – ich wusste nur nicht, was es war. Ich war immer sehr wach, wenn ich ihm nahe war. Meine Haut fühlte sich wärmer an, ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, richtete meine Bemerkungen an ihn, nahm seine Reaktionen wahr, hörte mehr auf seine Worte als auf die jedes anderen. Wenn er einer Meinung Ausdruck verlieh, dachte ich genauer darüber nach, maß ihr mehr Gewicht bei als zum Beispiel den Ansichten von Kevin oder Chris. Ich dachte nachts in meinem Schlafsack oft über ihn nach, und weil ich auch beim Einschlafen an ihn dachte, neigte ich dazu, von ihm zu träumen. Es kam so weit – das klingt jetzt dumm, ist aber wahr –, dass ich ihn mit meinem Schlafsack in Verbindung brachte. Wenn ich den einen ansah, dachte ich an den anderen. Das bedeutet nicht unbedingt, dass ich ihn in meinem Schlafsack haben wollte, aber im Geist gehörten sie für mich zusammen. Ich lächelte beinahe, als ich daran dachte, und fragte mich, was für ein Gesicht er machen würde, wenn er plötzlich meine Gedanken lesen könnte.
»Denkst du noch immer oft an Steve?«, fragte er.
»Nein, nicht an Steve. Das heißt, ich denke genauso an ihn wie an viele andere Leute, frage mich, ob es ihnen gut geht, und hoffe, dass es der Fall ist, aber ich denke nicht so an ihn, wie du es meinst.«
»Wenn ich dich also nicht beleidigt habe und du nicht mehr mit Steve zusammen bist – wo bleibe ich dann?«, fragte er aufgebracht. »Magst du mich einfach als Mensch nicht?«
»Nein«, antwortete ich, entsetzt von dieser Idee, aber gleichzeitig auch ein wenig verärgert, weil er mich in eine Beziehung drängen wollte. Das tun Jungs immer. Sie wollen endgültige Antworten – vorausgesetzt, es sind die richtigen –, und sie glauben, dass sie nur hartnäckig genug sein müssen, um ihr Ziel zu erreichen.
»Hör mal«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich dir keine Liste meiner Gefühle für dich geben kann, nach Punkten geordnet und in alphabetischer Reihenfolge. Aber ich kann es einfach nicht. Ich bin vollkommen verwirrt. Der Tag im Heuschober war kein Zufall. Es bedeutete etwas. Ich versuche noch immer herauszufinden, was.«
»Du sagst, dass du nichts gegen mich hast«, sagte er langsam, als versuche er zu verstehen. Er sah mich nicht an und war sehr nervös, aber er steuerte offensichtlich auf eine wichtige Frage zu. »Heißt das also, dass du mich magst?«
»Ja, Lee, ich mag dich sehr. Aber im Augenblick machst du mich wahnsinnig.« Es war komisch, wie oft ich daran gedacht hatte, dass wir dieses Gespräch führen würden, aber jetzt, wo es so weit war, wusste ich nicht, ob ich das sagte, was ich sagen wollte.
»Ich habe bemerkt, dass du Homer – irgendwie besonders ansiehst, seit wir hier sind. Hast du etwas für ihn übrig?«
»Wenn dem so wäre, würde es nur mich etwas angehen.«
»Weil ich glaube, dass er nicht der Richtige für dich ist.«
»Ach, Lee, du bist heute so lästig. Vielleicht hättest du nicht versuchen sollen mit diesem Bein zu gehen. Ich glaube wirklich, dass es dein Gehirn angegriffen hat. Schieben wir es darauf oder aufs Wetter oder sonst was, weil ich nicht dein Eigentum bin und du kein Recht hast zu entscheiden, wer für mich gut oder schlecht ist, vergiss das nicht.« Ich stürmte wütend auf die andere Seite der Lichtung, wo Fi und Homer ein Gehege für die Hühner angelegt hatten. Die Hühner waren bereits darin und wirkten entsetzt, vielleicht wegen meines Wutanfalls, wahrscheinlich aber, weil sie sich fragten, was zum Teufel sie dort zu suchen hatten.
Ich sah den Hühnern eine Zeit lang zu, dann ging ich über die Lichtung zu der Stelle, an der der Bach sich im dichten Busch verliert und in einem dunklen Tunnel aus Unterholz verschwindet. Ich hatte schon einige Tage lang daran gedacht, hier ein bisschen herumzuforschen, auch wenn es so aussah, als wäre das unmöglich. Jetzt war der richtige Augenblick, es zu versuchen. Ich konnte meinen Zorn abreagieren und mich mit etwas anderem beschäftigen. Außerdem sah es dadrinnen kühl aus. Ich zog Schuhe und Socken aus, stopfte die Socken in die Schuhe und hängte mir die Schuhe um den Hals. Dann bückte ich mich und versuchte so zu tun, als wäre ich ein Wombat, ein Wasser-Wombat. Ich habe die richtige Figur dafür und es war die einzige Möglichkeit, unter all den Pflanzenwuchs zu gelangen. Ich benützte den Bach als Weg, hatte aber deutlich den Eindruck, durch einen Tunnel zu gehen. Das Grün wölbte sich so niedrig, dass es mir den Rücken zerkratzte, sogar, als ich schon fast das Wasser küsste. Es war kühl – ich nahm an, dass die Sonne seit Jahren nicht hereingedrungen war – und ich hoffte, dass ich nicht zu viele Schlangen treffen würde.
Der Bach war hier schmäler als auf unserer Lichtung, etwa eineinhalb Meter breit und sechzig Zentimeter tief. Der Boden bestand nur aus Steinen, aber sie waren glatt und alt, nur wenige hatten scharfe Kanten, und außerdem waren meine Fußballen in der letzten Zeit hart geworden. Es gab ein paar dunkle, ruhige Weiher, die sehr tief aussahen, so dass ich sie mied. Der Bach plauderte weiter, kümmerte sich um seine Angelegenheiten und ließ sich durch meine kriechenden Fortschritte nicht stören. Er floss schon sehr lange in diesem Bett.
Ich folgte ihm über etwa hundert Meter durch viele Biegungen und Kehren. Der Anfang der Reise war, wie bei den meisten Reisen, angenehm gewesen und ich hoffte, dass das Ende ebenfalls angenehm sein würde, aber der mittlere Teil war mühsam. Mein Rücken schmerzte und meine Arme waren gründlich zerkratzt. Mir wurde wieder heiß. Doch der Baldachin aus Unterholz wurde höher und es wurde auch heller – hie und da prallte glitzerndes Sonnenlicht vom Wasser ab und die geheimnisvolle Kühle des Tunnels wich der üblichen trockenen Hitze, wie wir sie auf der Lichtung hatten. Ich richtete mich ein wenig auf. Ein Stück weiter vorn schien der Bach breiter zu werden, ehe er sich nach rechts wandte und wieder im Unterholz verschwand. Er konnte sich hier ausbreiten, weil die Ufer nicht mehr senkrecht waren. Sie stiegen schräg an und ich sah schwarze Erde, rote Felsen und Moosflecken in einem kleinen, schattigen Raum, der nicht viel größer war als unser Wohnzimmer zu Hause. Ich watete gebückt weiter. Am Ufer wuchsen kleine, blaue Blumen. Als ich näher kam, sah ich tiefer im Busch in einiger Entfernung vom Bach einen Fleck voller rosa Blumen. Ich sah noch einmal hin und erkannte, dass es Rosen waren. Mein Herz schlug plötzlich wild. Rosen! Hier, mitten in der Hölle! Unmöglich!
Ich platschte die letzten Meter zu der Stelle, an der die Ufer zurückzuweichen begannen, und stieg aus dem Bach auf den moosbedeckten Felsen. Ich spähte in die wilde Vegetation und bemühte mich zwischen Schatten und festen Dingen zu unterscheiden. Das einzig Sichere war der Rosenstrauch, dessen Blüten genügend Sonnenlicht auffingen, um wie sanfte Edelsteine zu leuchten. Aber allmählich erkannte ich, was ich sah. Quer vor mir war ein langer Streifen verfaulenden schwarzen Holzes, ein Pfahl diente als Stütze, der dunkle Raum war ein Eingang. Ich betrachtete das überwachsene Gerüst einer Hütte.
Ich ging langsam auf Zehenspitzen weiter. Es war ein stiller Ort und ich empfand eine Art Ehrfurcht – wie im Salon meiner Großmutter mit den schweren alten Möbeln und den immer zugezogenen Vorhängen. Die beiden Orte hätten nicht verschiedener sein können – die verfallene Hütte und das feierliche alte Sandsteinhaus, aber beide hatten nicht mehr viel mit den Lebenden, dem Leben zu tun. Meiner Großmutter hätte es nicht gefallen, mit einem Mörder verglichen zu werden, aber sie und der Mann, der hier gelebt hatte, hatten sich beide von der Welt zurückgezogen, hatten sich Inseln geschaffen. Es war, als wären sie, noch während sie sich auf Erden befanden, ins Jenseits eingegangen.
Am Eingang zur Hütte musste ich eine Menge Schlingpflanzen und hohes Schilfrohr wegreißen. Ich wusste nicht genau, ob ich hineingehen wollte. Es war ein bisschen, als betrete man ein Grab. Und wenn der Einsiedler noch immer hier war? Wenn seine Leiche auf dem Boden lag? Oder sein Geist darauf wartete, sich an dem ersten Menschen zu nähren, der zur Tür hereinkam? Die Hütte und ihre ganze Umgebung hatten etwas Dumpfes, Brütendes an sich, das weder friedlich noch angenehm war. Nur die Rosen brachten ein wenig Wärme in die Lichtung. Aber meine Neugier war groß; es war undenkbar, dass ich so weit gekommen war und dann nicht weitergehen würde. Ich trat in das dunkle Innere, sah mich um und versuchte die Formen rings um mich zu erkennen. Genauso wie ich einige Minuten zuvor die Form der Hütte von ihrer wilden Umgebung hatte unterscheiden müssen. Es gab ein Bett, einen Tisch, einen Stuhl. Allmählich wurden auch die kleineren, weniger auffallenden Gegenstände deutlicher. An einer Wand standen Regale, daneben ein roh gezimmerter Geschirrschrank, ein Herd, über dem noch immer ein Kessel hing. In der Ecke war eine dunkle Gestalt, die mir einige Minuten lang Herzklopfen verursachte. Sie sah wie ein schlafendes Tier aus. Ich machte einige Schritte und betrachtete sie. Es schien eine Kiste aus Metall zu sein. Ursprünglich war sie schwarz gestrichen gewesen, doch jetzt blätterte der Rost ab. Alles war wie diese Truhe – verfallen.
Der Lehmboden, auf dem ich stand, war mit Zweigen, Lehmklumpen und dem Kot von Opossums und Vögeln bedeckt. Der Kessel war rostig, das unterste Regal hing schief und die Decke war mit Spinnweben geschmückt. Doch sogar die Spinnweben sahen alt und tot aus und hingen herab wie Miss Havishams Haare.
Meine Augen hatten sich inzwischen an das trübe Licht gewöhnt. Zu meiner Erleichterung lag niemand auf dem Bett, aber es gab vermoderte Überreste von grauen Decken. Das Bett selbst bestand aus zusammengenageltem Schnittholz und sah noch ziemlich intakt aus. Auf den Regalen standen nur einige wenige alte Kochtöpfe. Ich drehte mich wieder um, um mir die Truhe anzusehen, und schlug mit dem Kopf gegen einen Fleischbehälter, der von einem Balken herabhing. Eine Ecke hatte mich an der Schläfe getroffen. »Verdammt«, sagte ich und rieb mir heftig den Kopf. Es hatte wirklich wehgetan.
Ich kniete nieder, um in die Truhe zu schauen. Es schien in der Hütte nichts mehr zu geben, was ich nicht gesehen hatte. Nur das Innere der Truhe war noch verborgen. Ich versuchte den Deckel hochzuheben. Er widersetzte sich, war durch Schmutz und Rost blockiert und ich musste ziehen und rütteln, um ihn ein paar Zentimeter aufzubringen. Metall knirschte gegen Metall, während ich ihn langsam hinaufzwang und ihn dabei so verzog, dass man ihn nie wieder würde schließen können.
Als ich hineinsah, war meine erste Reaktion Enttäuschung. Es war nur sehr wenig da, ein kläglicher Haufen zerrissener alter Sachen auf dem Boden der Truhe. Hauptsächlich Papierstückchen. Ich zog alles heraus und trug es ins Freie. Es gab einen Gürtel aus geflochtenem Leder, ein zerbrochenes Messer, eine Gabel und ein paar Schachfiguren: zwei Bauern und ein zerbrochener Springer. Der Papierhaufen bestand hauptsächlich aus alten Zeitungen, aber auch aus Briefpapier und der Hälfte eines Buches von Joseph Conrad mit dem Titel Herz der Finsternis. Als ich das Buch aufschlug, kroch ein großer schwarzer Käfer heraus. Das Buch klappte bei einer schönen farbigen Darstellung eines Bootes im Dschungel auf. Eigentlich waren es zwei Bücher in einem; es gab eine zweite Geschichte, die Jugend hieß. Doch die übrigen Papiere waren zu zerrissen, schmutzig und vergilbt, um von Interesse zu sein. Anscheinend würde das Leben des Einsiedlers sogar so viele Jahre nach seinem Verschwinden ein Geheimnis bleiben.
Ich stocherte noch etwa zehn Minuten herum, fand aber nicht viel. Es hatte andere Versuche gegeben, Blumen zu züchten; außer den Rosen gab es einen Apfelbaum, einige Gänseblümchen und einen großen wilden Fleck Minze. Ich versuchte mir einen Mörder vorzustellen, der diese schönen Gewächse sorgfältig gepflanzt und gepflegt hatte; er hatte es versucht und war gescheitert. Ich glaube, dass sogar Mörder etwas haben müssen, das sie mögen, und sie müssen schließlich etwas mit ihrer Freizeit anfangen. Sie können nicht ihr Leben lang den ganzen Tag herumsitzen und an ihre Morde denken.
Nach einiger Zeit hob ich den Gürtel und das Buch auf und watete in den Bach zurück, um gebückt durch den Tunnel in unser Lager zurückzukehren. Es war eine Erleichterung, aus diesem düsteren Dickicht in den Sonnenschein zu treten. Ich hatte vergessen, wie heiß der Tag war, aber ich freute mich beinahe über die glühende Hitze.
Als ich auftauchte, kam Homer zu mir.
»Wo warst du?«, fragte er. »Wir haben uns Sorgen gemacht.« Er war sehr zornig und klang wie mein Vater. Anscheinend war ich länger fortgeblieben, als ich gedacht hatte.
»Ich habe eine Begegnung mit dem Einsiedler in der Hölle hinter mir«, antwortete ich. »Eine Führung wird demnächst stattfinden. Jedenfalls sobald ich gegessen habe. Ich bin nämlich am Verhungern.«




Fünfzehntes Kapitel
Nachdem wir die Hütte des Einsiedlers besichtigt hatten, arbeiteten wir bis zum Abend. Da Lee weniger beweglich war, überließen wir ihm die Schreibarbeiten; vor allem sollte er ein System für die Essensrationierung entwerfen, durch das unsere Vorräte beinahe zwei Monate reichen würden – falls wir genügend Selbstbeherrschung besaßen, uns daran zu halten. Homer, Fi und ich hatten ein paar kleine Gemüsebeete angelegt, und als der lange Tag endlich kühler wurde, säten wir: Kopfsalat, Lauch, Blumenkohl, Brokkoli, Erbsen und Saubohnen. Wir hatten keine besondere Lust, das bis an unser Lebensende zu essen, aber »wir brauchen unser Gemüse«, wie Fi entschieden erklärte, und dank Lees Kochkünsten konnte man Brokkoli in Schokoladeeiscreme und Blumenkohl in eine Feenkutsche verwandeln.
Es war ein langer, heißer, schwerer und anstrengender Tag gewesen. Wir hatten sehr früh angefangen. Mein Gespräch mit Lee hatte es auch nicht leichter gemacht. Zwischen uns herrschte jetzt eine leichte Spannung, was ich hasste, und gegen Abend entstand eine allgemeine Spannung, weil jeder jeden anfuhr. Die einzige Ausnahme war Homer, der Fi nicht angefahren hatte. Auf mich ging er wegen der Wassermenge los, mit der ich die Gemüsesamen goss, und auf Lee wegen der Frage, ob Fußball ein besserer Sport als Football ist, doch Fi war für Homer immun. Obwohl er für sie keineswegs immun war. Als er ein großes Stück Früchtebrot (Mrs Grubers) abbrach und es aß, bedachte Fi ihn mit einer Reihe von Worten, zu denen auch gierig, selbstsüchtig und Schwein gehörten. Homer hatte sich im Lauf seines Lebens so sehr daran gewöhnt, zurechtgewiesen zu werden, dass man genauso gut einen Felsen dafür hätte zurechtweisen können, dass er sedimentär war. Aber als Fi auf ihn losging, stand er da wie ein kleines Kind, wortlos und mit rotem Kopf. Er aß den Rest seines Kuchenstücks, aber er hat es bestimmt nicht genossen. Ich war so froh, dass sie nicht gesehen hatte, wie ich Kekse naschte.
Die Entdeckung der Hütte war an diesem Nachmittag der einzige Höhepunkt gewesen.
Während Corries Abwesenheit war Fi in mein Zelt übersiedelt, und als wir in dieser Nacht im Bett lagen, fragte sie: »Was soll ich mit Homer tun, Ellie?«
»Du meinst die Art, wie er dich mag?«
»Ja.«
»Hm, das ist wirklich ein Problem.«
»Ich wüsste gerne, was ich tun soll.«
Das war meine Spezialität: das Liebesleben meiner Freunde in Ordnung bringen. Sobald ich die Schule beendet haben würde, wollte ich auf dieser Fähigkeit eine Karriere aufbauen: ein Geschäft gründen, in das die Leute von der Straße hereinkommen und mir all ihre Liebesprobleme erzählen konnten. Es war eine Schande, dass ich meine eigenen Probleme nicht lösen konnte.
Ich drehte mich also um, um in der Dunkelheit Fis kleines Gesicht sehen zu können. Ihre großen Augen waren vor Kummer noch größer.
»Magst du ihn?« Irgendwo mussten wir ja anfangen.
»Ja! Natürlich!«
»Aber ich meine …«
»Ich weiß, was du meinst! Ja, ich glaube schon. Ja, wirklich. In der Schule noch nicht, aber dort war er auch so ein Idiot. Wenn mir damals jemand prophezeit hätte, dass ich ihn einmal mögen würde, hätte ich ihm das Taxi zum Psychiater bezahlt. Er war so unreif.«
»Erinnerst du dich an die Wasserschlacht am Abend vor Halloween?«
»Erinnere mich nicht daran.«
»Wenn du ihn jetzt magst – was hält dich zurück?«
»Ich weiß nicht. Das ist ja die Schwierigkeit. Ich weiß nicht, ob ich ihn genauso gernhabe wie er mich, das ist ein Punkt. Ich möchte keine Beziehung mit ihm anfangen, in der er glaubt, dass ich genauso stark für ihn empfinde wie er für mich. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals so gernhaben könnte. Er ist so …« Ihr fiel kein Wort ein, mit dem sie den Satz beenden konnte, deshalb lieferte ich eines: »Griechisch?«
»Ja. Ich weiß, dass er hier zur Welt gekommen ist, aber wenn es um Mädchen geht, ist er noch immer ein Grieche.«
»Macht es dir etwas aus, dass er ein Grieche oder teilweise ein Grieche ist oder wie immer du es nennst?«
»Nein! Ich liebe es. Griechisch ist sexy.«
Sexy klang komisch, wenn Fi es sagte. Sie war so gut erzogen, dass sie normalerweise keine solchen Worte verwendete.
»Das Einzige, was dich zurückhält, ist also die Tatsache, dass du nicht genauso stark empfindest wie er?«
»Irgendwie schon. Ich habe das Gefühl, dass ich ihn mir auf Armeslänge vom Leib halten sollte, weil er sonst die Leitung übernimmt. Es ist, als würde man stromaufwärts einen Damm bauen, damit das Dorf nicht weggerissen wird. Ich bin das Dorf und ich baue einen Damm, indem ich ihm gegenüber kühl und gleichgültig bin.«
»Das könnte ihn noch leidenschaftlicher machen.«
»Glaubst du? Daran habe ich nie gedacht. Ach, es ist so kompliziert.« Sie gähnte. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«
Das war eine schwierige Frage, weil ich mich ohnehin halb in ihrer Situation befand. Meine Gefühle für Homer hinderten mich daran, den entscheidenden Schritt mit Lee zu wagen. Es wäre mein übliches Glück gewesen, als Schiffbrüchige mit zwei Jungen auf einer einsamen Insel zu landen und beide zu mögen. Aber als Fi sexy sagte, war mir klar geworden, dass es mit Homer ziemlich körperlich war. Ich wollte nicht stundenlang mit ihm über das Leben reden; ich wollte stundenlang mit ihm tierische Geräusche von mir geben – wie Seufzen und Stöhnen und »Drück fester« oder »Fass mich dort noch mal an«. Mit Lee war es anders. Seine Ideen, die Art, wie er über vieles dachte, faszinierten mich. Ich fühlte, dass ich das Leben anders sehen würde, je mehr ich mit Lee redete. Es war, als könne ich von ihm lernen. Ich wusste nicht viel über sein Leben, aber wenn ich sein Gesicht und seine Augen betrachtete, war es, als blicke ich in den Atlantischen Ozean. Ich wollte wissen, was ich dort finden konnte, welche interessanten Geheimnisse er kannte.
Deshalb beantwortete ich Fis Frage sehr kurz. »Halt ihn nicht ewig hin. Homer liebt Aufregung. Er will vorankommen. Er ist nicht gerade der geduldigste Mensch der Welt.«
»Du meinst also, ich soll es versuchen?«, fragte sie schläfrig.
»›Besser zu lieben und den Geliebten zu verlieren, als nie geliebt zu haben.‹ Wenn du dich darauf einlässt und es funktioniert nicht – was hast du dann verloren? Aber wenn er das Interesse an dir verliert und du nie etwas mit ihm gehabt hast, wirst du den Rest deines Lebens darüber nachdenken, wie es vielleicht gewesen wäre.«
Fi schlief ein, aber ich lag wach, lauschte den Geräuschen der Nacht, der Brise in den heißen Bäumen, dem Heulen der Wildhunde in der Ferne, dem gelegentlichen Krächzen eines Vogels. Ich fragte mich, was ich fühlen würde, wenn Fi mit Homer zusammenblieb. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass ich Homer plötzlich so sehr mochte. Er war so lange ein Nachbar, ein Bruder gewesen. Ich versuchte daran zurückzudenken, wie er vor einem Monat, einem Jahr, fünf Jahren gewesen war, als er noch ein Kind war. Ich wollte herausbekommen, wann er so anziehend geworden war oder warum ich es nicht früher bemerkt hatte, aber damals hatte ich nichts für ihn empfunden. Es war, als hätte er sich verwandelt. Über Nacht war er sexy und interessant geworden.
Wieder heulte ein Hund und ich begann über den Einsiedler nachzudenken. Vielleicht war er es, der heulte, weil er zu seinem entweihten Haus zurückgekommen war und nun die Menschen suchte, die in seinen geheimen Zufluchtsort eingedrungen waren. Ich schob mich näher an Fi heran, weil alles so gespenstisch wirkte. Es war seltsam, dass ich die kleine Hütte gefunden hatte, die so geschickt versteckt worden war. Er musste die Menschen wirklich gehasst haben, wenn er sich solche Mühe gegeben hatte. Ich hatte halb erwartet, dass der Ort sich anfühlte, als wäre er voller böser, satanischer Mächte, als hätte er sich dort jahrelang verkrochen, um schwarze Messen abzuhalten. Was für ein Mensch konnte tun, was er getan hatte? Wie hatte er weiterleben können? Doch die Hütte hatte sich nicht böse angefühlt. Sie hatte eine eigene Atmosphäre, die aber schwer zu beschreiben war. Es war ein trauriger, bedrückender Ort, aber kein böser.
Als mich der Schlaf übermannte, begann ich mit meinem abendlichen Ritual, das ich jetzt immer einhielt, egal, wie müde ich war. Es war eine Art Film, den ich jeden Abend im Geist abspulte. Im Film sah ich zu, wie meine Eltern ihrem normalen Leben nachgingen. Ich vergewisserte mich, dass ich ihre Gesichter so oft wie möglich sah, und stellte sie mir in allen möglichen alltäglichen Situationen vor: Dad, wie er den Schafen Heuballen hinwarf, am Lenkrad wartete, während ich ein Gatter öffnete, fluchte, während er die Treibriemen am Traktor straffer spannte, bei Sportfesten seine Moleskin-Hose trug. Mum in der Küche – sie war ein wirklicher Küchenmensch; der Feminismus hatte sie vielleicht dazu gebracht, ihre Meinung offener zu äußern, aber er hatte nicht viel an ihren Aktivitäten geändert. Ich stellte sie mir vor, wie sie ihre Bibliotheksbücher suchte, Kartoffeln ausgrub, telefonierte, fluchte, während sie den Ofen anheizte, schwor, dass sie ihn morgen gegen einen elektrischen eintauschen würde. Sie tat es nie. Sie behauptete, dass sie den alten Ofen behielt, falls einmal Touristen ihren Urlaub auf unserer Farm verbringen und ihn malerisch finden würden. Das brachte mich zum Lächeln.
Ich weiß nicht, ob es mir gelang, mich wohlzufühlen, indem ich an meine Eltern dachte, aber auf diese Art blieben sie für mich lebendig und in meinen Gedanken. Ich hatte Angst davor, was passieren könnte, wenn ich damit aufhörte. Wenn ich zuließ, dass sie allmählich verschwanden, so wie ich jetzt im Schlaf versank. Normalerweise dachte ich um diese Zeit auch an Lee, drückte ihn an mich, stellte mir seine glatte braune Haut und seine festen Lippen vor, aber heute Abend war ich zu müde und außerdem hatte ich an diesem Tag schon genügend an ihn gedacht. Ich schlief ein und träumte stattdessen von ihm.
Ich hatte erwartet, dass die beiden Tage mit Homer, Fi und Lee interessant sein würden, und das waren sie auch. Eigentlich sogar zu interessant – sie belasteten meine Gefühle. Wir waren ohnehin alle gereizt und hätten gern gewusst, wie es den anderen vier ging. Aber der Dienstag begann kühler und erwies sich auf vielerlei Art als überaus interessanter Tag; ein Tag, den ich nie vergessen werde.
Wir hatten uns darauf geeinigt, wieder früh aufzustehen. Je länger wir uns in der Hölle aufhielten, desto mehr gewöhnten wir uns an einen natürlichen Rhythmus, gingen zu Bett, wenn es dunkel wurde, und standen im Morgengrauen auf. Das entsprach überhaupt nicht dem Tagesablauf, den wir zu Hause gehabt hatten. Aber hier hatten wir damit begonnen, ohne es zu merken. Es war nicht ganz so einfach. Wir blieben oft noch nach Einbruch der Dunkelheit auf, machten ein Feuer, kochten für den nächsten Tag vor oder tranken bloß eine Tasse Tee – etlichen von uns fehlte unsere Tasse Tee während des Tages –, aber wir begannen bald zu gähnen, aufzustehen, uns zu strecken, den Bodensatz wegzuschütten und in unsere Zelte zu gehen.
Als es also an diesem Dienstagmorgen noch kalt und feucht war, versammelten wir uns beim erloschenen Feuer, sprachen gelegentlich und lauschten den sanften Stimmen der Elstern und dem aufgeschreckten Gemurmel der Hühner. Wir aßen unser übliches kaltes Frühstück. An den meisten Abenden weichte ich getrocknete Früchte in einem fest verschlossenen Kessel in Wasser ein, so dass die Opossums sie nicht fressen konnten. Am Morgen waren die Früchte saftig und wohlschmeckend und wir aßen sie mit Müsli oder anderen Getreideflocken. Fi verwendete meist Trockenmilch, die wir ebenfalls bereits am Vorabend in Wasser auflösten, so dass sie am Morgen fertig war. Bei unserer Fahrt zu den Grubers hatten wir noch einige Tuben Kondensmilch ergattert, aber auch die hatten nicht lange vorgehalten; wir hatten sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden leer gesaugt.
Unsere wichtigste Aufgabe an diesem Morgen war, Brennholz zu sammeln. Wir wollten einen großen Stoß aufbauen und ihn dann tarnen. Das klingt verrückt, mit all dem Busch rundum. Aber es war ziemlich schwierig, an Brennholz heranzukommen, weil der Busch so dicht war. Außerdem gab es jede Menge kleinerer Arbeiten, die getan werden mussten – Holz hacken, Entwässerungsgräben um die Zelte herum anlegen, ein neues Klo graben (das erste war voll), fest verschlossene Essenspakete vorbereiten, die wir in den Bergen aufbewahren konnten, wie Homer vorgeschlagen hatte. Da Lee noch immer nicht sehr beweglich war, wurde er mit den Essenspaketen beauftragt; außerdem musste er Geschirr spülen und die Gewehre putzen.
Wir hatten vor den größten Teil des Vormittags eifrig zu arbeiten, nach dem Mittagessen eine Pause zu machen und am Abend weitere Ladungen vom Landrover hierherzubringen. Wir schafften tatsächlich eine ganze Menge, bevor es so warm wurde, dass wir langsamer wurden. Wir hatten einen etwa einen Meter hohen und drei Meter breiten Stoß Brennholz zusammengetragen und dazu einen Extrastoß Anzündmaterial. Wir gruben die Entwässerungsgräben und das Klo, dann bauten wir einen besseren Unterstand für die Hühner. Es war erstaunlich, wie viel Arbeit vier Leute schaffen konnten – verglichen mit dem, was Dad und ich zu Stande gebracht hatten. Aber es machte mir Sorgen, dass wir noch immer so sehr von dem Nachschub aus unseren Versorgungsfahrten abhängig waren. Das war eine Lösung auf kurze Zeit. Trotz unseres Gemüses und unserer Hühner waren wir weit davon entfernt, autark zu sein. Angenommen, wir würden drei Monate … oder sechs Monate … oder zwei Jahre hierbleiben müssen. Es war undenkbar – aber durchaus möglich.
Als die anderen beiden nach dem Mittagessen einen Augenblick lang beschäftigt waren, sagte Lee leise zu mir: »Könntest du mir heute Nachmittag die Hütte des Einsiedlers zeigen?«
Ich erschrak. »Aber gestern, als die beiden anderen mitkamen … du sagtest, dass dein Bein …«
»Ja, ich weiß. Aber ich habe es heute ziemlich viel benützt. Es fühlt sich sehr gut an. Außerdem war ich gestern böse auf dich.«
Ich grinste. »Okay, ich führ dich hin. Und wenn es notwendig ist, werde ich mich opfern und dich zurücktragen.«
Offenbar hatte etwas in der Luft gelegen, denn als ich den beiden anderen erzählte, dass wir eine Stunde oder zwei fortbleiben würden, falls Lees Bein durchhielt, zwinkerte Homer Fi schnell zu. Ich glaube, Fi musste Homer am Morgen ermutigt haben, denn es war kein »Oh, Ellie und Lee«-Zwinkern, sondern ein »Gut, wir werden eine Zeit lang allein sein«-Zwinkern. Es war sehr hinterlistig von ihnen. Wenn wir ihnen nicht diese Gelegenheit geboten hätten, hätten sie uns bestimmt eine Lüge aufgetischt, um allein zu verschwinden. Das machte mich eifersüchtig und am liebsten hätte ich unseren Ausflug abgesagt, damit ich dableiben und Anstandsdame spielen konnte. Tief in meinem Herzen wollte ich nicht, dass Homer und Fi zusammen waren.
Doch ich konnte nichts dagegen tun. Ich war in meine eigene Falle gegangen. Daher machte ich mich gegen zwei Uhr auf den Weg zum Bach; Lee humpelte neben mir her. Diesmal war die Reise überraschend kurz, weil ich mich jetzt auskannte und selbstsicherer voranging und Lee sich schneller bewegte, als ich erwartet hatte. Das Wasser gluckerte erfrischend kalt dahin und wir folgten einfach der Strömung.
»Das ist der perfekte Weg hinein«, bemerkte Lee, »weil wir keine Spuren hinterlassen.«
»Hm. Du weißt ja, dass auf der anderen Seite der Hölle der Holloway-Fluss und der Risdon-Distrikt sind. Es muss von hier aus ein Weg dorthin führen. Es wäre interessant zu versuchen ihn zu finden, vielleicht indem wir dem Bach folgen.«
Wir erreichten die Hütte, aber Lee wollte zuerst mit mir reden. Er setzte sich auf einen ziemlich feuchten Baumstamm am Bachufer.
»Ich ruhe nur kurz mein Bein aus«, sagte er.
»Tut es weh?«
»Ein bisschen. Nur ein leichter Schmerz, weil ich es wieder gebrauche. Wahrscheinlich ist Bewegung das beste Mittel dagegen.« Er machte eine Pause. »Weißt du, Ellie, ich habe mich noch nicht richtig dafür bedankt, dass du mich damals nachts aus dem Restaurant herausgeholt hast. Ihr wart alle Helden. Ihr habt euer Leben für mich riskiert. Ich bin nicht besonders gut darin, große, ergreifende Reden zu halten, aber das werde ich euch bis an mein Lebensende nicht vergessen.«
»Ist schon okay«, sagte ich beunruhigt. »Du hast mir schon einmal gedankt. Und du hättest das Gleiche für uns getan.«
»Und das von gestern tut mir leid.«
»Was soll dir da leidtun? Du hast gesagt, was du sagen wolltest. Du hast gesagt, was du dir gedacht hast. Was mehr ist, als ich getan habe.«
»Dann sag es jetzt.«
Ich grinste. »Vielleicht sollte ich. Obwohl ich nicht vorhatte noch etwas zu sagen.« Ich überlegte einen Augenblick und beschloss es zu wagen. Ich war nervös, aber es war aufregend. »In Ordnung, ich werde sagen, was ich denke, dass ich denke, aber merk dir, es ist nicht unbedingt das, was ich wirklich denke, weil ich nicht weiß, was ich denke.«
Er stöhnte. »O Ellie! Du bist so entmutigend. Du hast noch nicht einmal angefangen und mich schon durcheinander gebracht. Es ist genauso wie gestern.«
»Also, willst du, dass ich ehrlich bin oder nicht?«
»Schön, mach weiter und ich werde versuchen meinen Blutdruck unter Kontrolle zu halten.«
»Okay.« Nachdem ich das gesagt hatte, wusste ich nicht genau, wie ich anfangen sollte. »Ich mag dich, Lee, ich mag dich sehr. Ich finde, dass du interessant, lustig, klug bist und du hast die schönsten Augen von ganz Wirrawee. Ich bin nur nicht sicher, dass ich dich auf diese Art mag, du weißt schon, was ich meine. An dem Tag im Heuschober waren meine Gefühle stärker als ich. Aber du hast etwas an dir – ich weiß nicht, was es ist –, aber du machst mich ein bisschen nervös. Ich habe noch nie jemanden wie dich kennengelernt. Und ich frage mich etwas: Angenommen, wir gehen miteinander und es funktioniert nicht? Jetzt sind wir sieben also hier – nein, jetzt acht –, leben an diesem abgelegenen Ort in dieser wirklich seltsamen Zeit, in der die Welt kopfsteht. Bis jetzt vertragen wir uns alle gut – die meiste Zeit. Ich möchte das nicht dadurch zerstören, dass wir beide plötzlich streiten und feststellen, dass wir einander nicht mehr sehen wollen oder dass es uns verlegen macht, zusammen zu sein. Das wäre schrecklich. Es wäre wie Adam und Eva, die im Garten Eden streiten. Ich meine, mit wem würden sie dann reden? Mit dem Apfelbaum? Der Schlange?«
»Ach, Ellie«, sagte Lee, »warum musst du immer alles durchdenken? Die Zukunft ist die Zukunft. Sie muss selbst für sich sorgen. Du kannst den ganzen Tag hier sitzen und Vermutungen anstellen und was hast du am Ende des Tages davon? Eine Menge leerer Vermutungen. Und in der Zwischenzeit hast du nichts getan, du hast nicht gelebt, weil du so damit beschäftigt warst, alles zu durchdenken.«
»Das stimmt nicht«, sagte ich ärgerlich. »Die Art, wie wir den Lastwagen bekommen und dich gerettet haben, ist nur durch Nachdenken zu Stande gekommen. Wenn wir nicht zuerst alle Möglichkeiten durchdacht hätten, hätte es nie funktioniert.«
»Doch du hast dir einen großen Teil erst ausgedacht, während du unterwegs warst. Ich erinnere mich, dass du mir erzählt hast, du hättest den Plan geändert, ich glaube, was die Route betraf, die du nehmen wolltest. Und es gibt noch vieles andere, zum Beispiel, dass du auf die Bremse gestiegen bist, um den Wagen hinter dir zu erwischen: Das hast du aus dem Bauch heraus gemacht.«
»Du meinst also, ich solle mein Leben aus dem Bauch heraus leben, nicht vom Kopf her?«
Er lachte. »Wenn du es so siehst, dann nicht. Ich nehme an, dass für beides Platz ist. Ich kann dir erklären, wie es ist – so wie meine Musik.« Lee war großartig, der beste Klavierspieler seiner Altersgruppe in Wirrawee. »Wenn ich ein Stück einstudiere oder wenn ich spiele, sind mein Herz und mein Verstand daran beteiligt. Mein Verstand denkt an die Technik und mein Herz fühlt die Leidenschaft der Musik. Ich nehme an, dass es im Leben genauso ist. Man muss beides haben.«
»Und du findest, dass ich nur Kopf und kein Herz habe?«
»Nein. Hör auf, alles, was ich sage, zu verdrehen. Aber denk an den Mann, der hier gelebt hat. Sein Herz muss allmählich vertrocknet sein, bis es wie eine kleine getrocknete Aprikose war und alles, was ihm blieb, war sein Verstand. Ich hoffe, dass es ein großer Trost für ihn war.«
»Also glaubst du doch, dass ich nur Kopf und kein Herz habe! Du glaubst, dass ich in dieser kleinen Hütte enden werde, die Einsiedlerin in der Hölle, keine Freunde, niemanden, der mich liebt. Entschuldige, ich gehe jetzt in den Garten hinunter, um Würmer zu essen.«
»Nein, ich glaube nur, dass du in manchen Sachen, zum Beispiel, wenn du jemanden gernhast, zum Beispiel, wenn du mich gernhast, zu vorsichtig und berechnend bist. Du solltest einfach deinen Gefühlen folgen.«
»Aber mein Gefühl sagt mir, dass ich verwirrt bin«, sagte ich unglücklich.
»Das kommt wahrscheinlich daher, dass dein Verstand deine Gefühle verwirrt. Deine Gefühle melden sich laut und deutlich, aber bevor sie an die Oberfläche gelangen, kommt ihnen dein Verstand in den Weg und bringt sie durcheinander.«
»Ich bin also eine Art Fernsehapparat, den man zu nahe neben einen Computer gestellt hat? Ich habe eine Art Bildstörung?« Ich war nicht sicher, ob ich das alles glaubte oder ob Lee einfach etwas erfand. Männer sagen alles, was ihnen gerade einfällt.
»Ja!«, sagte Lee. »Die Frage ist, welches Programm auf dem Bildschirm läuft. Eine Debatte über den Sinn des Lebens oder eine leidenschaftliche Liebesgeschichte.«
»Ich weiß, was dir am liebsten wäre«, sagte ich. »Ein Porno mit uns in den Hauptrollen.«
Er grinste. »Wie kann ich nach alldem, was ich gerade behauptet habe, sagen, dass ich dich wegen deines Verstandes liebe? Aber ich tue es.«
Er hatte zum ersten Mal das Wort Liebe verwendet und das ernüchterte mich ein wenig. Diese Beziehung konnte leicht ernst werden. Die Schwierigkeit war, dass ich es vermied, Homer zu erwähnen, und einer der Gründe, warum Lee mich nicht verstehen konnte, war, dass er das mit Homer nicht verstand – obwohl er gestern nahe daran gewesen war. Er wäre weniger verwirrt gewesen, wenn ich ihm gegenüber ehrlicher gewesen wäre. Aber ich wusste von Homer und war noch immer verwirrt. Ich seufzte und stand auf.
»Komm jetzt, Krüppel, sehen wir uns die Hütte an.«
Es war mein dritter Besuch der Hütte und sie hatte für mich ein wenig an Reiz verloren. Lee stocherte jedoch ziemlich lange herum. Diesmal war es im Raum heller; wahrscheinlich hing es von der Tageszeit ab, aber das Sonnenlicht hellte die Dunkelheit an der Rückwand etwas auf. Lee ging zu dem einzigen Fenster der Hütte, einem glaslosen Quadrat in der Rückwand. Er steckte den Kopf hinaus und betrachtete die Minze draußen, dann untersuchte er den verfaulenden Fensterrahmen.
»Schön gemacht«, sagte er. »Sieh dir diese Fugen an. Warte, da ist etwas aus Metall.«
»Was meinst du?« Ich kam zu ihm, als er mit dem Fensterbrett zu kämpfen begann. Da sah ich, was er meinte – das Fensterbrett verfaulte und zwischen den Bruchstücken wurde eine stumpfe, schwarze Metalloberfläche sichtbar. Plötzlich hob Lee das Brett senkrecht hoch. Es war eindeutig dafür gemacht worden, denn darunter war ein geometrisch genauer Hohlraum, der nicht viel größer als eine Schuhschachtel war. In ihn genau eingepasst war eine graue metallene Geldkassette in Schuhschachtelgröße.
»Wow!« Ich war überrascht und aufgeregt. »Unwirklich! Sie ist wahrscheinlich voller Gold.«
Lee hob sie heraus.
»Sie ist sehr leicht«, sagte er. »Zu leicht für Gold.«
Die Kassette wies die ersten Zeichen von Rost auf, ein paar rote Linien begannen über sie hinwegzukriechen, aber sie war in gutem Zustand. Sie war nicht versperrt und ließ sich leicht öffnen. Ich beugte mich über Lees Arm und sah nichts außer Papieren und Fotografien. Es war enttäuschend, obwohl mir später klar wurde, dass wir mit Gold nicht viel hätten anfangen können, solange wir unser Guerilla-Leben in den Bergen führten. Lee nahm die Papiere und Fotos heraus. Darunter war ein kleiner, blauer Behälter wie eine Brieftasche, aber aus steiferem Material; er war mit einer kleinen goldenen Spange verschlossen. Lee öffnete ihn vorsichtig. In ihm lag, eingewickelt in Seidenpapier, auf einem weißen Tuch ein kurzes, breites Band in leuchtenden Farben, an dem eine schwere Bronzemedaille hing.
»Fantastisch«, flüsterte ich. »Er war ein Kriegsheld.«
Lee nahm die Medaille heraus. Auf der Vorderseite war das Relief eines Königs – ich weiß nicht genau, welcher – und die Worte »Er, der tapfer war«. Lee drehte sie um. Auf der Rückseite war eingraviert: »Bertram Christie, für Tapferkeit, Schlacht von Marana« und ein Datum, das zu verschwommen war, als dass man es hätte lesen können. Das Band war rot, gelb und blau. Wir nahmen es in die Hand, betasteten es, staunten darüber, packten es wieder sorgfältig ein und legten es in die Kassette zurück, bevor wir unsere Aufmerksamkeit den Papieren zuwandten.
Es waren nicht viele: ein Notizbuch, ein oder zwei Briefe, ein paar Zeitungsausschnitte und offiziell aussehende Dokumente. Es gab drei Fotografien: eine von einem streng aussehenden jungen Paar an dessen Hochzeitstag, eine von der Frau allein, wie sie vor einem schmucklosen Holzhaus steht, und eine mit der Frau und einem kleinen Kind. Die Frau war jung, sah aber traurig aus; sie hatte langes schwarzes Haar und ein schmales, glattes Gesicht. Sie hätte Spanierin sein können. Ich betrachtete die Fotos aufmerksam.
»Das müssen die Menschen sein, die er ermordet hat«, flüsterte ich.
»Seltsam, dass er ihre Fotos aufgehoben hat, wenn er sie ermordet hat«, sagte Lee.
Ich betrachtete das Gesicht des Mannes auf dem Hochzeitsfoto. Er sah jung aus, vielleicht jünger als die Frau. Er blickte unbewegt in die Kamera, klare, entschlossene Augen und ein glatt rasiertes Kinn. Ich konnte in seinem Gesicht nichts von einem Mörder sehen und in den Gesichtern seiner Frau oder des Kindes nichts von einem Opfer.
Lee begann die Dokumente zu öffnen. Das erste war offensichtlich ein Zeitungsbericht über eine Predigt. Ich las nur den ersten Absatz. Die Predigt begann mit einem Bibelzitat: »Das Mundwerk eines Narren ist sein Untergang und seine Lippen sind ein Fallstrick für ihn.« Der Text sah lang und langweilig aus, deshalb las ich nicht weiter. Der zweite Ausschnitt war ein kurzer Artikel mit der Überschrift Opfer der Tragödie in Mt. Tumbler zur Ruhe gebettet. Er lautete:
»Vergangenen Montag war eine kleine Gruppe von Trauernden in der Mt.-Tumbler-Kirche von England anwesend, wo Reverend Horace Green die Messe für das Begräbnis der Toten las. Imogen Mary Christie aus Mt. Tumbler und ihr dreijähriger Sohn Alfred Bertram Christie wurden zur ewigen Ruhe gebettet.
Die Familie Christie hatte nicht viele Bekannte, da sie erst vor kurzem hierhergekommen war, in ziemlicher Entfernung von der Stadt lebte und offensichtlich die Einsamkeit vorzog. Doch die Tragödie erweckte Mitgefühl im Distrikt und Reverend Green sprach sehr gefühlvoll darüber. Er wählte die Bibelworte Der vom Weibe geborene Mensch hat nur eine kurze Zeit, um zu leben, und lebt elend; er kommt zur Welt und wird abgemäht wie eine Blume. Die Toten wurden dann auf dem Mt.-Tumbler-Friedhof begraben.
Am nächsten Montag wird in der Mt.-Tumbler-Kunstschule eine öffentliche Zusammenkunft unter dem Vorsitz von Mr Donald McDonald, Friedensrichter, abgehalten, bei der neuerlich die Möglichkeit erörtert werden soll, dem Mt.-Tumbler-Distrikt die Dienste eines praktischen Arztes zu sichern. Die Christie-Tragödie hat neuerlich Unruhe in Bezug auf die Verpflichtung eines praktischen Arztes für das Gebiet ausgelöst.
Bei dem nächsten Besuch des Richters im Distrikt wird am 15. April eine gerichtliche Untersuchung des Todes von Mrs Christie und ihrem Kind stattfinden. Bis dahin hat Konstabler Whykes müßige Zungen davor gewarnt, unkontrollierte Vermutungen über die Fakten des Falls anzustellen; der Berichterstatter schließt sich dieser Ansicht nachdrücklichst an.«
Das war alles. Ich las es über Lees Schulter mit. »Anscheinend wirft es mehr Fragen auf, als es beantwortet«, sagte ich.
»Der Ehemann wird überhaupt nicht erwähnt«, sagte Lee.
Der nächste Gegenstand war eine steife, offizielle Karte aus cremefarbenem Papier, das inzwischen vergilbt war. Anscheinend war es die lobende Erwähnung, welche die Medaille begleitete. Mit reich verzierter Schrift beschrieb es die Tat des Soldaten Bertram Christie, der unter feindlichem Feuer hinauslief und einen verwundeten, bewusstlosen »Korporal eines anderen Regiments« rettete. »Indem der Soldat Christie seinen Kameraden in Sicherheit brachte, gefährdete er sein eigenes Leben und bewies eine bemerkenswerte Tapferkeit, so dass Seine Majestät die Freude hat, Soldat Bertram Christie die St.-Georgs-Medaille zu verleihen.«
»Immer merkwürdiger«, sagte Lee.
»Klingt wie du und Robyn«, sagte ich. »Sie hat sich auch eine Medaille verdient.«
Es gab dann noch allerlei Kleinkram: Taufscheine für alle drei Christies, den Trauschein für Bertram und Imogen, eine Postkarte, die seine Frau Bertram geschickt hatte und auf der nur stand: »Wir werden mit dem 4.15-Uhr-Zug kommen. Mutter schickt Dir freundliche Grüße. Deine ergebene Ehefrau, Imogen.« Es gab einige Bankunterlagen und ein Notizbuch mit einer Menge Rechnungen und Zahlen. Ich zeigte auf eine Eintragung, die »Für ein Doppelbett £ 4/10/6« lautete.
»Wie viel ist das?«, fragte Lee.
»Ungefähr acht Dollar, glaube ich. Verdoppelt man nicht die Pfunde? Ich weiß nicht, was man mit den Shillings und Pence macht.«
Dann kamen wir zu dem letzten der formellen Dokumente, einem langen Blatt Papier, das oben ein rotes Siegel aufwies. Es war maschinengeschrieben und unten mit einem schwarzen Tintenschnörkel unterschrieben. Wir setzten uns hin, um es zu lesen, und fanden in der trockenen Amtssprache des Untersuchungsrichters die Geschichte des Mannes, der seine Frau und sein Kind getötet hatte:
»Allen Personen, die Anliegen an die Gerichte Seiner Majestät haben, sei mitgeteilt, dass ich, HAROLD AMORY DOUGLAS BATTY, ordnungsgemäß ernannter Richter und Untersuchungsrichter im Distrikt Mt. Tumbler, folgende Feststellungen und Empfehlungen in Bezug auf den Tod von IMOGEN MARY CHRISTIE, vierundzwanzig Jahre alt, verheiratete Frau dieser Pfarre, und ALFRED BERTRAM CHRISTIE, drei Jahre alt, Kind dieser Pfarre, beide wohnhaft in Block 16A auf dem Aberfoyleweg, vierundvierzig Meilen südlich des Pink Mountain, mache:
 
	Dass beide Verstorbenen am oder um den 24. Dezember vergangenen Jahres infolge von Schussverletzungen am Kopf von den Händen BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIEs starben.
	Dass beide Verstorbenen mit BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE, Farmer, als Ehefrau und Sohn des genannten BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE in einem Holzhaus an der obigen Adresse wohnten, wobei es sich um einen besonders abgelegenen Teil des Mt.-Tumbler-Distrikts handelt.
	Dass es keinen Hinweis auf eheliche Disharmonien zwischen BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE und IMOGEN MARY CHRISTIE gibt und dass im Gegenteil BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE ein liebevoller Ehemann und Vater, IMOGEN MARY CHRISTIE eine pflichtbewusste und ruhige Ehefrau und das Kind ALFRED BERTRAM CHRISTIE ein liebenswertes Kind mit guten Anlagen waren. Das ist die Aussage von WILSON HUBERT GEORGE, Farmer und Nachbar der Verstorbenen, und von MURIEL EDNA MAYBERRY, verheiratete Frau und Nachbarin der Verstorbenen.
	Dass sich der nächste praktische Arzt oder die nächste Krankenschwester eineinhalb Tagesritte von den Christies entfernt am Dunstan Lake befanden und dass ferner
	auf und um den Aberfoyleweg, der Mt. Tumbler-Mt. Octopus Road, dem Wild-Goat-Weg und südlich des Pink Mountain ausgedehnte Buschbrände ausgebrochen waren, die dazu führten, dass der Besitz der Christies isoliert war, und dass BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE darüber informiert war.
	Dass beide Verstorbenen ENTWEDER starben, weil das Buschfeuer den Wohnsitz der Christies vernichtete und beide dabei schrecklich verbrannt wurden, und dass BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE annahm, dass ihre Verletzungen tödlich waren, und er nicht fähig war, ihre Leiden zu ertragen, und weil er auch wusste, dass ärztliche Hilfe außerhalb sofortiger Reichweite lag, beide Verstorbenen durch Kopfschüsse mittels eines Gewehrs tötete, das BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE gehörte; und dies ist die Aussage von BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE. ODER dass beide Verstorbenen von BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE absichtlich und vorsätzlich mit dem vorher erwähnten Gewehr ermordet und die Leichen absichtlich verbrannt wurden, um die Fakten des Falls zu verschleiern.
	Dass die medizinische Wissenschaft nicht sagen kann, was zuerst kam, Kugeln oder Verbrennen, und dies ist die Aussage von Dr. JACKSON MUIRFIELD WATSON, praktischer Arzt und Gerichtswissenschaftler am Stratton-und-Distrikt-Hospital in Stratton.
	Dass die Ermittlungen der Polizei keine weiteren Personen ausfindig machen konnten, die Aussagen zum Tod von IMOGEN MARY CHRISTIE oder ALFRED BERTRAM CHRISTIE machen konnten, und dies ist die Aussage von Konstabler FREDERICK JOHN WHYKES von der Polizeistation Mt. Tumbler.
	Dass ich aufgrund der vor mir liegenden Aussagen nicht in der Lage bin, weitere Überlegungen über dieArt, wie die Verstorbenen starben, anzustellen.

EMPFEHLUNG:
 
	Dass dringend die Berufung eines praktischen Arztes nach Mt. Tumbler in Erwägung gezogen wird.
	Dass der Leiter der Anklagebehörde Anzeige wegen ABSICHTLICHEN UND VERBRECHERISCHEN MORDES gegen BERTRAM HUBERT SEXTON CHRISTIE erhebt.

Eigenhändig von mir, HAROLD AMORY DOUGLAS BATTY, am heutigen Tag, den 18. April, im Mt.-Tumbler-Gerichtssaal unterzeichnet.«




Sechzehntes Kapitel
In der Kassette waren noch zwei weitere Dokumente. Eines war ein Brief von Imogen Christies Mutter. Sie schrieb:
»Lieber Mr Christie, (»Mr Christie!«, bemerkte Lee und ich sagte: »Sie waren damals eben sehr formell.«) Ich habe Ihren Brief vom 11. November erhalten. Sie befinden sich tatsächlich in einer schwierigen Lage. Wie Sie wissen, habe ich immer zu Ihnen gehalten und Ihren Bericht über den schrecklichen Tod meiner geliebten Tochter und meines geliebten Enkels immer als den einzig möglichen und wahren verteidigt und ich habe es immer geglaubt und inbrünstig gebetet, dass es so sein möge. Und wie Sie wissen, frohlockte ich, als die Geschworenen Sie für unschuldig erklärten, denn ich glaube Ihnen, dass Sie ungerechterweise angeklagt wurden, und wenn das Gesetz keinen Fall wie den Ihren kennt, dann möge sich das Gesetz schämen, sage ich, aber trotz allem, was der Richter sagte, taten die Geschworenen das einzig Mögliche. Und Sie wissen, dass ich immer den einzig möglichen Standpunkt vertreten habe. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr hätte tun können. Kein Mann und auch keine Frau kann jetzt tratschen, und wenn sie so böse sind, wie Sie sagen, und Sie gezwungen sein werden den Distrikt zu verlassen, so ist es eine Schande, aber wenn Frauen einmal zu klatschen beginnen, kann sie nichts aufhalten und ich sage das, obwohl ich damit mein Geschlecht verrate. Aber so ist es, so geht es auf der Welt zu und so wird es immer bleiben. Und Sie wissen, dass Sie immer unter dem Dach von Imogen Emma Eakin willkommen sind.«

Der letzte Fund war ein Gedicht, ein einfaches Gedicht.

In diesem hohlen und eitlen Leben 
Kann es nur zwei Hilfen geben. 
Dem Nachbarn Trost in seinem Leid, 
Im eigenen Kummer Tapferkeit.

Nachdem wir das gelesen hatten, verpackte Lee schweigend alles wieder und verstaute es in dem Behälter. Ich war nicht überrascht, als er den Behälter in den Hohlraum legte und das Fensterbrett darauffallen ließ. Ich wusste, dass wir das alles nicht unbedingt für immer hier zurückließen, damit es zu Bruchstücken und schließlich zu Staub zerfiel, aber im Augenblick mussten wir uns mit zu vielem beschäftigen, über zu vieles nachdenken. Schweigend verließen wir die Hütte und überließen sie ihrem Schweigen.
Auf halbem Weg drehte ich mich zu Lee um, der hinter mir durch den Bach platschte. Es war so ziemlich die einzige Stelle in dem kühlen, grünen Tunnel, an der wir stehen konnten. Ich legte ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn hungrig. Nach einem Augenblick der Überraschung, in dem seine Lippen sich taub anfühlten, begann er meine Küsse zu erwidern und drückte seinen Mund hart auf meinen. Wir standen in dem kalten Bach und tauschten heiße Küsse. Ich erforschte nicht nur seine Lippen, sondern auch seinen Geruch, wie sich seine Haut anfühlte, die Form seiner Schulterblätter, die Wärme seines Nackens. Nach einer Weile unterbrach ich unsere Beschäftigung und lehnte meinen Kopf an seine Schulter, einen Arm noch immer um seinen Nacken geschlungen. Ich blickte zu dem kühlen, gleichmäßig dahinfließenden Wasser hinunter, das seinem vorbestimmten Weg folgte.
»Der Bericht des Untersuchungsrichters«, sagte ich zu Lee.
»Ja?«
»Wir haben über Vernunft und Gefühl gesprochen.«
»Ja?«
»Hast du schon jemals erlebt, dass Gefühle so kalt behandelt wurden wie in diesem Bericht?«
»Nein, ich glaube nicht.«
Ich schmiegte mich noch enger an ihn und flüsterte: »Ich will nicht als Bericht eines Untersuchungsrichters enden.«
»Nein.« Er strich mir übers Haar, griff dann darunter und presste sanft meinen Nacken, wie bei einer Massage. Nach ein paar Minuten sagte er: »Sehen wir zu, dass wir aus diesem Bach herauskommen. Ich erfriere allmählich. Es ist bei meinen Knien angelangt und steigt weiter.«
Ich kicherte. »Dann sollten wir rasch weitergehen. Ich möchte nicht, dass es höher steigt.«
Zurück auf der Lichtung war nicht zu übersehen, dass sich zwischen Homer und Fi etwas ereignet hatte. Homer lehnte an einem Baum und Fi schmiegte sich an ihn. Homer blickte über die Lichtung zu der Stelle, an der sich in der Ferne eine der Satansstufen erhob. Sie sprachen nicht, und als wir eintrafen, standen sie auf und kamen zu uns herüber. Homer war ein wenig befangen, Fi ziemlich natürlich. Doch als ich sie im Lauf des Nachmittags ein wenig beobachtete – ich spionierte ihnen nicht nach, ich war nur neugierig, wie sie sich verhielten –, spürte ich, dass sie anders waren als wir. Sie schienen einander gegenüber nervös zu sein, ein wenig wie Zwölfjährige bei ihrem ersten Rendezvous.
Fi erklärte es mir, als wir es schafften, uns wegzuschleichen und rasch ein wenig zu tratschen.
»Er macht sich selber so herunter. Alles, was ich über ihn sage, wischt er weg oder macht sich selber schlecht.« Sie sah mich mit ihren großen, unschuldigen Augen an. »Er hat irgendeine sonderbare Vorstellung von meinen Eltern, weil sie Anwälte sind und wir in diesem dummen großen Haus wohnen. Er hat immer Witze darüber gemacht, vor allem als wir neulich nachts dorthin gingen, aber ich glaube nicht, dass es für ihn komisch ist.«
»O Fi! Wie lange hast du gebraucht, um das rauszukriegen?«
»Warum? Hat er dir etwas gesagt?« Sie machte sich sofort auf ihre typische Art Sorgen. Ich war ein wenig in der Klemme, weil ich Homer beschützen und keine Geheimnisse verraten wollte. Also versuchte ich ihr ein paar Hinweise zu geben.
»Dein Lebensstil ist ganz anders als seiner. Und du kennst die Sorte Jungs, mit denen er sich in der Schule herumgetrieben hat. Sie würden sich an der Milchbar wohler fühlen als beim Krocketspielen mit deinen Eltern.«
»Meine Eltern spielen nicht Krocket.«
»Nein, aber du weißt, was ich meine.«
»Ich weiß nicht, was ich tun soll. Er hat anscheinend Angst davor, irgendetwas zu sagen, damit ich ihn nicht auslache oder ihn verachte. Als würde ich das jemals tun. Es ist so seltsam, dass er mir gegenüber so ist, während er bei allen anderen so selbstsicher ist.«
Ich seufzte. »Wenn ich Homer verstehen könnte, würde ich alle Jungs verstehen.«
Es wurde dunkel und wir mussten wieder alles für eine lange Nacht organisieren, die mit einem Marsch über die Satansstufen begann. Ich war müde und hatte keine große Lust zu gehen, vor allem deshalb, weil Lee nicht mitkommen konnte.
Sein Bein war noch immer steif und schmerzte. Als es so weit war, schleppte ich mich hinter Homer und Fi hinauf und war zu schwach, um zu jammern – wenn ich es getan hätte, hätte ich ein schlechtes Gewissen gehabt. Aber allmählich belebte mich die milde Nachtluft wieder. Ich begann tiefer zu atmen und bewunderte die schweigenden Berge, die ernst dastanden. Der Ort war schön, ich war mit meinen Freunden zusammen und sie waren gute Menschen, wir kamen mit den schwierigen Umständen gut zurecht. Es gab eine Menge Dinge, über die wir unglücklich sein konnten, aber irgendwie hatten mir die Papiere in der Hütte des Einsiedlers und Lees lange, schöne Küsse eine bessere Perspektive vom Leben verschafft. Ich wusste, dass das nicht anhalten würde, aber ich versuchte es zu genießen, solange es ging.
Beim Landrover überlegten wir uns ein neues Versteck für die Fahrzeuge, damit sie besser vor jemandem geschützt waren, der den Weg benützte. Es war nicht leicht und schließlich mussten wir uns mit einer Stelle hinter Bäumen zufriedengeben, die beinahe einen Kilometer weiter unten am Hügel lag. Ihr großer Vorteil war, dass man über Felsen fahren musste, so dass keine Spuren zurückblieben – solange die Reifen trocken waren. Ihr großer Nachteil war, dass der Weg in die Hölle von dort aus länger war und der Marsch ohnehin schon lang genug war.
Fi und Homer wollten dort auf die vier warten, die im Morgengrauen aus Wirrawee zurückkommen sollten, aber ich wollte Lee nachts nicht allein im Lager lassen. Aus diesem mildtätigen Grund und keinem anderen füllte ich einen Rucksack bis obenhin an, nahm einen Sack mit Kleidung in die Hand und wanderte beladen wie ein Lastwagen allein in die Hölle zurück. Es war ungefähr Mitternacht, als ich Fi und Homer verließ. Sie sagten, dass sie sich hinten im Landrover ausstrecken und ein paar Stunden schlafen wollten, während sie warteten.
Sie sagten jedenfalls, dass sie das tun würden.
Als ich aufbrach, stand der Mond schon hoch am Himmel. Die Felsen hoben sich hell von dem schmalen Kamm des Taylors Stitch ab. Aus einem niedrigen Baum vor mir schrie plötzlich ein kleiner Vogel und flog mit flatternden Flügeln auf. Die Büsche nahmen die Gestalten von Kobolden und Dämonen an, die darauf warteten, sich auf mich zu stürzen. Der Pfad zog sich zwischen ihnen hin: Wenn ein Schneider ihn genäht hatte, musste er verrückt oder besessen oder beides gewesen sein. Weißes, trockenes Holz leuchtete vor mir wie Knochen und meine Füße knirschten auf den kleinen Steinen und dem Schotter. Vielleicht hätte ich Angst haben sollen, als ich allein durch die Dunkelheit wanderte. Aber ich hatte keine Angst, ich konnte mich nicht fürchten. Die kühle Nachtbrise küsste die ganze Zeit mein Gesicht und der Duft der Akazien verlieh der Luft eine zarte Süße. Das war mein Land; ich hatte das Gefühl, dass ich wie die Bäume um mich, wie die zarten Pflanzen mit den winzigen Blättern am Wegrand aus dem Boden gewachsen war. Ich wollte zu Lee zurückgehen, sein ernstes Gesicht und diese braunen Augen wieder sehen, die mich bezauberten, wenn sie lachten, und mein Herz ergriffen, wenn sie ernst waren. Aber ich wollte auch für immer hierbleiben. Wenn ich länger blieb, würde ich selbst Teil der Landschaft werden, ein dunkler, verkrümmter, duftender Baum.
Ich ging sehr langsam, weil ich zwar zu Lee kommen wollte, aber nicht zu schnell. Mir war das Gewicht der Vorräte, die ich trug, kaum bewusst. Ich erinnerte mich daran, wie ich vor langer Zeit – es kam mir wie Jahre vor – an diesen Ort, die Hölle, gedacht hatte und dass nur Menschen ihr so einen Namen hatten geben können. Nur Menschen wussten von der Hölle; sie waren Fachleute auf diesem Gebiet. Ich erinnerte mich daran, dass ich mich gefragt hatte, ob die Menschen die Hölle waren. Der Einsiedler zum Beispiel; was auch immer an diesem schrecklichen Weihnachtsabend geschehen war, ob er aus großer Liebe oder aus großer Bösartigkeit so gehandelt hatte … Das war eben das Problem, dass er als ein menschliches Wesen jedes von beidem oder beides hätte tun können. Andere Geschöpfe hatten keine solchen Probleme. Sie taten einfach, was sie taten. Ich wusste nicht, ob der Einsiedler ein Heiliger oder ein Teufel gewesen war, aber sobald er die beiden Schüsse abgefeuert hatte, hatten er selbst und die Leute ihn in die Hölle geschickt. Sie schickten ihn dorthin und er schickte sich selbst dorthin. Er musste nicht den ganzen Weg über diese Berge in das wilde Becken aus Hitze, Felsen und Busch wandern. Er trug die Hölle mit sich, wie wir alle es tun, wie eine kleine Last auf unserem Rücken, die wir die meiste Zeit kaum bemerken, oder wie einen riesigen Buckel von Leid, der uns mit seinem Gewicht zu Boden drückt.
Auch ich hatte wie der Einsiedler Blut an meinen Händen, und so wie ich nicht sagen konnte, ob seine Handlungen gut oder schlecht waren, konnte ich auch nicht sagen, wie meine Handlungen waren. Hatte ich aus Liebe zu meinen Freunden getötet, als Teil eines edlen Kreuzzugs, um Freunde und Familie zu retten und unser Land zu befreien? Oder hatte ich getötet, weil mir mein Leben wichtiger war als das der anderen? Wäre es für mich in Ordnung, zwölf Menschen zu töten, um selbst am Leben zu bleiben? Hundert? Tausend? An welchem Punkt verdammte ich mich selbst zur Hölle, wenn ich es nicht schon getan hatte? Die Bibel sagt einfach: »Du sollst nicht töten«, dann erzählt sie hundert Geschichten von Leuten, die einander töten, und Helden werden wie David mit Goliath. Das half mir auch nicht weiter.
Ich fühlte mich nicht wie eine Verbrecherin, aber ich fühlte mich auch nicht wie eine Heldin.
Ich saß auf einem Felsen auf dem Gipfel des Mount Martin und dachte über all das nach. Der Mond schien so hell, dass ich alles sehen konnte. Bäume, Felsblöcke und sogar die Gipfel anderer Berge warfen riesige schwarze Schatten über die Bergketten. Aber von den winzigen Menschen, die wie Käfer über die Landschaft krochen und ihre scheußlichen und schönen Taten vollbrachten, war nichts zu sehen. Ich konnte nur meinen eigenen Schatten sehen, den der Mond hinter mir an den Felsen warf. Menschen, Schatten, gut, böse, Himmel, Hölle: All das waren Namen, Bezeichnungen, das war alles. Die Menschen hatten diese Gegensätze geschaffen: Die Natur kannte keine Gegensätze. Nicht einmal Leben und Tod waren in der Natur Gegensätze: Das eine war nur die Erweiterung des anderen.
Alles, was ich konnte, war dem Instinkt zu vertrauen. Das war alles, was ich wirklich hatte. Menschliche Gesetze, moralische Gesetze, religiöse Gesetze, sie alle wirkten künstlich und primitiv, beinahe kindlich. Ich hatte ein Gespür in mir – oft war es nicht viel mehr als ein Wunsch –, das Richtige zu tun, und ich musste diesem Gespür vertrauen. Man kann es Instinkt, Gewissen, Vorstellungskraft nennen – aber es war, als würde ich immer wieder an meine Grenzen stoßen; ich prüfte mich die ganze Zeit. Vielleicht kennen Kriegsverbrecher und Massenmörder diese Grenzen auch und spüren, sobald sie sich dieser Grenzen bewusst sind, einen inneren Impuls, der sie den einmal eingeschlagenen Weg weitergehen lässt. Woher wollte ich wissen, dass ich anders war?
Ich stand auf und ging langsam um den Gipfel des Mount Martin herum. Das alles verursachte mir tatsächlich Kopfschmerzen, aber ich musste dabeibleiben. Ich spürte, dass ich einer Antwort nahe war, dass ich, wenn ich nicht lockerließ, weiter daran festhielt, es vielleicht herauskriegen, es meinem widerwilligen Gehirn entreißen konnte. Doch in einem unterschied ich mich von ihnen: in der Selbstsicherheit. Die Menschen mit brutalen Gedanken und brutalem Verhalten – die Rassisten, Sexisten, selbstgerechten Fanatiker –, die ich kannte, schienen nie an sich zu zweifeln. Sie waren immer absolut sicher, dass sie Recht hatten. Mrs Olsen in der Schule, die mehr Kinder nachsitzen ließ als der ganze übrige Lehrkörper zusammen und die sich über Standards in der Schule und den Mangel an Disziplin unter diesen Kindern beklagte; Mr Rodd aus unserer Straße, der einen Arbeiter nie länger als sechs Wochen behalten konnte – er hatte innerhalb von zwei Jahren vierzehn verbraucht –, weil sie alle faul oder dumm oder unverschämt waren; Mr und Mrs Nelson, die ihren Sohn jedes Mal, wenn er etwas falsch machte, mit dem Auto fünf Kilometer wegbrachten, so dass er zu Fuß nach Hause zurückgehen musste, und ihn endgültig hinauswarfen, als er siebzehn war und sie die Spritzen in seinem Zimmer fanden – das waren die Leute, die ich für abscheulich hielt. Und sie schienen etwas gemeinsam zu haben – die vollkommene Überzeugung, dass sie Recht und die anderen Unrecht hatten. Ich beneidete sie beinahe um die Stärke dieser Überzeugung. Sie musste ihnen das Leben um so vieles leichter machen.
Vielleicht war mein Mangel an Selbstsicherheit, meine umständliche Gewohnheit, alles, was ich sagte oder tat, zu prüfen und anzuzweifeln, ein Geschenk, ein nützliches Geschenk, etwas, was das Leben auf kurze Sicht mühsam machte, aber auf lange Sicht vielleicht zu – wozu führte? Dem Sinn des Lebens?
Zumindest gab es mir die Möglichkeit herauszufinden, was ich tun sollte oder nicht.
Das viele Denken hatte mich müder gemacht als das Hinauf- und Hinunterwandern in den Bergen. Der Mond schien heller denn je, aber ich konnte nicht bleiben. Ich stand auf und ging durch die Felsen zu dem Eukalyptusbaum und dem Beginn des Pfades hinunter. Als ich ins Lager zurückkehrte, stellte ich empört fest, dass Lee tief schlief. Angesichts der späten Stunde konnte ich ihm kaum Vorwürfe machen, aber ich hatte mich den ganzen Abend darauf gefreut, ihn wiederzusehen und mit ihm zu reden. Schließlich war es seine Schuld gewesen, dass ich diesen geistigen Schwitzkasten mitgemacht hatte. Er hatte das alles mit seinem Gerede über meinen Kopf und mein Herz ausgelöst. Jetzt musste ich mich damit trösten, dass ich in sein Zelt kroch und neben ihm schlief. Der einzige Trost war, dass er am Morgen aufwachen und feststellen würde, dass er mit mir geschlafen hatte, ohne es überhaupt zu wissen. Ich glaube, ich lächelte noch immer darüber, als ich einschlief.




Siebzehntes Kapitel
Robyn, Kevin, Corrie und Chris strahlten. Es war nicht schwer zurückzustrahlen. Es war so eine Erleichterung, so eine Freude, sie wiederzusehen. Ich umarmte sie verzweifelt; erst jetzt wurde mir bewusst, welche Angst ich um sie gehabt hatte. Aber diesmal schien alles gut gegangen zu sein. Es war wunderbar.
Sie hatten Homer und Fi nicht viel erzählt, weil sie müde waren und für Lee und mich nicht alles wiederholen wollten. Sie sagten nur, dass sie niemanden von unseren Familien gesehen hatten, aber man hatte ihnen gesagt, dass sie in Sicherheit und auf dem Messegelände waren. Diese Nachricht war eine solche Erleichterung, dass ich mich rasch hinsetzte, als hätte sie mich umgehauen. Lee lehnte an einem Baum und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Alles andere war für uns unwichtig. Wir hatten unzählige Fragen, aber wir sahen, wie erschöpft sie waren, und ließen sie deshalb zuerst frühstücken, bevor sie uns mehr erzählten. Nach dem ausgiebigen Frühstück – sogar mit ein paar frischen, schnell und gefährlich auf einem sofort wieder gelöschten kleinen Feuer gekochten Eiern – machten sie es sich, voll von Essen und Adrenalin, bequem und begannen zu erzählen. Robyn redete am meisten. Als sie aufbrachen, war Robyn bereits die inoffizielle Führerin der Gruppe gewesen und es war interessant zu sehen, wie fest sie jetzt alles in der Hand hatte. Lee und ich saßen Händchen haltend auf einem Baumstamm, Fi saß zwischen Homers ausgestreckten Beinen und Kevin lag auf dem Boden und hatte den Kopf in Corries Schoß gebettet. Und obwohl ich mich noch immer fragte, ob ich vielleicht Lust gehabt hätte, mit Fi zu tauschen, war ich ziemlich glücklich. Es war zu schade, dass Chris und Robyn sicherlich kein Paar werden würden, sonst wäre es die perfekte Gruppe gewesen.
Chris hatte einige Päckchen Zigaretten und zwei Flaschen Portwein mitgebracht, als Souvenir, wie er es nannte. Er saß auf dem Baumstamm neben mir, bis er sich eine Zigarette anzündete und ich ihn höflich bat zu übersiedeln. Ich fragte mich unwillkürlich, wie weit er mit dieser Souvenir-Idee gehen würde. Ich dachte an alles, worüber ich in der letzten Nacht nachgedacht hatte. Wenn wir vorhatten, die Gesetze des Landes außer Acht zu lassen, mussten wir stattdessen unsere eigenen Richtlinien festlegen. Die Gesetze, die wir bereits gebrochen hatten, waren für mich kein Problem – bis jetzt hätte man uns Diebstahl, Fahren ohne Führerschein, vorsätzliche Sachbeschädigung, tätlichen Angriff, fahrlässige Tötung, vielleicht sogar Mord, Missachtung von Verkehrszeichen, Fahren ohne Licht, Einbruch und was weiß ich noch alles zur Last legen können. Und es schien, als würden wir demnächst auch das Alkoholverbot für Jugendliche verletzen – nicht zum ersten Mal in meinem Leben, wie ich zugeben muss. Auch das störte mich nicht – ich fand immer, dass dieses Gesetz typisch für die Dummheit der meisten Gesetze ist. Die Vorstellung, dass man mit siebzehn Jahren, elf Monaten und neunundzwanzig Tagen zu unreif ist, Alkohol anzurühren, sich einen Tag später aber hemmungslos besaufen kann, ist nicht gerade gescheit. Trotzdem gefiel es mir nicht, dass Chris immer und überall Alkohol und Zigaretten mitgehen lassen würde, wenn er Lust dazu hatte. Wahrscheinlich kam es daher, dass sie nicht so lebenswichtig waren wie die Dinge, die wir mitgenommen hatten. Ich gebe zu, dass ich bei den Grubers Schokolade eingesteckt hatte, was keinen großen Unterschied macht, außer dass wir früher bei Ausflügen Schokolade bekommen hatten, um bei Kräften zu bleiben. Man konnte also über Schokolade wenigstens etwas Gutes sagen. Bei Portwein oder Nikotin war das nicht der Fall.
Ich fragte mich, was passieren würde, wenn Chris etwas Stärkeres in die Hölle mitbrachte oder versuchte hier Rauschgift oder etwas Ähnliches anzubauen. Aber inzwischen begann Robyn mit ihrer großen Rede, deshalb hörte ich auf über Moral nachzudenken und konzentrierte mich auf sie.
»Okay, Jungs und Mädels«, begann sie. »Alle bereit fürs Geschichtenerzählen? Wir haben zwei höchst interessante Tage hinter uns. Obwohl«, fügte sie hinzu und sah Lee und mich sowie Homer und Fi an, »ihr offenbar auch zwei interessante Tage hattet. Es ist vielleicht nicht gut, euch noch einmal allein hier zurückzulassen.«
»Komm schon, Mum, erzähl weiter«, sagte Homer.
»In Ordnung, aber ich beobachte euch, vergesst das nicht. Wo soll ich anfangen? Wir haben bereits erzählt, dass wir niemanden von unseren Familien gesehen haben, aber wir haben von ihnen gehört. Die Leute, mit denen wir gesprochen haben, haben geschworen, dass es allen gut geht. Angeblich ist jeder auf dem Messegelände gut in Schuss. Was wir neulich so scherzhaft dahingesagt haben, ist tatsächlich wahr: Sie haben jede Menge Essen. Sie haben das Teegebäck, die verzierten Torten, die Biskuitkuchen, das selbst gebackene Brot, die pikanten Eier und die neu kreierten Torten gegessen … Habe ich etwas ausgelassen?«
»Die Obstkuchen«, sagte Corrie, die eine Expertin auf diesem Gebiet war. »Die Marmeladen, das Eingemachte, das Eingepökelte. Die Kekse.«
»Okay, okay«, sagten ungefähr drei Zuhörer gleichzeitig.
»Und«, fuhr Robyn fort, »sie essen sich durch den Viehbestand. Es ist wirklich eine Schande, weil es einige der besten Exemplare im ganzen Distrikt sind. Die Fressalien müssen einsame Spitze sein. Sie backen jeden Morgen in den Frühstücksräumen Brot – dort stehen zwei Backöfen. Eine Zeit lang waren sie knapp an Gemüse, nachdem sie die Produkte der Jungfarmer aufgegessen hatten. Ich hatte noch am Tag vor unserem Ausflug beim Aufbau mitgeholfen.«
»Du bist kein Jungfarmer«, warf ich ein.
»Nein, aber Adam ist einer.« Sie wirkte leicht verlegen.
Als unsere unreifen Pfiffe und tierischen Geräusche verstummt waren, fuhr sie unerschrocken fort.
»Aber es hat ein paar Entwicklungen gegeben. Jetzt verlassen jeden Tag Arbeitsgruppen das Messegelände. Jede Gruppe umfasst acht bis zehn Personen und wird von drei oder vier Wächtern begleitet. Sie säubern die Straßen, begraben die Leichen, holen Lebensmittel – einschließlich Gemüse – und helfen im Krankenhaus.«
»Das Krankenhaus ist also in Betrieb? Das haben wir uns gedacht.«
»Ja. Ellie hat dafür gesorgt, dass sie was zu tun haben.«
Sie hatte kaum zu Ende gesprochen, als sie es auch schon bedauerte.
»Was? Hast du etwas erfahren?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nichts.«
»Komm schon, Robyn, red weiter. Was hast du gehört?«
»Es ist unwichtig, Ellie. Es hat ein paar Opfer gegeben. Das weißt du.«
»Was hast du also gehört?«
Robyn war verlegen. Ich wusste, dass es mir leidtun würde, aber ich war zu weit gegangen, um jetzt nachzugeben. »Robyn! Hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln. Erzähl’s mir einfach.«
Sie verzog das Gesicht, aber sie erzählte es mir. »Die drei Soldaten, die der fahrbare Rasenmäher erwischt hat – angeblich sind zwei von ihnen gestorben. Und zwei von den Leuten, die wir überfahren haben.«
»Oh«, sagte ich. Sie hatte ruhig und emotionslos gesprochen, aber es war trotzdem ein furchtbarer Schock. Mein Gesicht war schweißnass und mir wurde schwindlig. Lee drückte fest meine Hand, aber ich spürte es kaum. Corrie setzte sich an meine andere Seite und hielt mich fest.
Nach einer Minute sagte Chris: »Es ist anders als im Kino, nicht wahr?«
»Ja«, sagte ich. »Ich bin okay. Mach weiter, Robyn.«
»Bist du sicher?«
»Ich bin sicher.«
»Im Krankenhaus gab es noch ein paar andere Verletzte. An den ersten beiden Tagen wurde viel gekämpft und zahlreiche Menschen wurden verwundet oder getötet. Soldaten und Zivilisten. Nicht auf dem Messegelände – die Überraschung war so vollständig, dass sie die ganze Anlage innerhalb von zehn Minuten einnahmen – aber in der Stadt und im Distrikt kämpften Leute, die nicht auf die Messe gegangen waren. Und es geht immer noch weiter – es gibt ein paar Guerilla-Gruppen, Leute wie du und ich, die sich herumtreiben und Patrouillen angreifen, wenn sie Gelegenheit dazu haben. Aber die Stadt an sich ist ruhig. Anscheinend haben sie alle aus ihren Verstecken gescheucht und sind überzeugt davon, die Lage unter Kontrolle zu haben.«
»Behandeln sie die Leute gut?«
»Meistens. So wurden zum Beispiel die Patienten, die am Tag der Invasion im Krankenhaus waren, dortbehalten und betreut. Die Leute, mit denen wir gesprochen haben, sagen, dass die Soldaten darauf bedacht sind sich nichts zu Schulden kommen zu lassen. Sie wissen, dass früher oder später die Vereinten Nationen und das Rote Kreuz auftauchen werden, und wollen nicht unbedingt Schwierigkeiten mit ihnen bekommen. Sie sprechen noch immer von einer sauberen Invasion. Sie glauben, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Länder wie Amerika sich einmischen, geringer ist, wenn nicht von Konzentrationslagern, Foltern, Vergewaltigungen und solchen Sachen geredet wird.«
»Ganz schön schlau«, sagte Homer.
»Ja. Aber trotzdem hat es allein um Wirrawee herum etwa vierzig Tote gegeben. Zum Beispiel Mr Althaus. Die ganze Francis-Familie. Mr Underhill. Mrs Nasser. John Leung. Und etliche Leute sind verprügelt worden, weil sie Befehle nicht befolgt haben.«
Geschockte Stille trat ein. Mr Underhill war der einzige Tote, den ich gut gekannt hatte. Er war der Juwelier der Stadt. Er war ein so sanfter Mensch, dass ich mir nicht vorstellen konnte, womit er die Soldaten verärgert haben sollte. Vielleicht hatte er versucht sie an der Plünderung seines Ladens zu hindern.
»Mit wem habt ihr also gesprochen?«, fragte Lee.
»Dazu wollte ich gerade kommen. Ich erzähle wild durcheinander. Es passierte also Folgendes. Wir gelangten in der ersten Nacht problemlos in die Stadt. Gegen ein Uhr dreißig erreichten wir das Haus meiner Musiklehrerin. Der Schlüssel lag an der üblichen Stelle. Es ist ein gutes Versteck, wie ich schon sagte, weil es so viele Türen und Fenster gibt, durch die man hinauskann. Eine gute Fluchtroute führt zum Beispiel durch ein oberes Fenster, so dass man übers Dach gehen und von dort auf einen dicken Ast steigen kann, und Sekunden später ist man beim Nachbarhaus. Außerdem kann man als Wachposten die Straße und die Auffahrt überblicken und niemand kommt ohne Panzer über den hinteren Zaun. Das war also okay. Nachdem wir das Haus unter die Lupe genommen hatten, suchten wir uns eine Art Ausrüstung zusammen und errichteten das vorgetäuschte Lager unter der Masonic Hall. Das machte ziemlichen Spaß – wir legten ein paar Zeitschriften, Fotos und Teddybären hin, damit es echt aussah. Dann übernahm Kevin die erste Wache und wir Übrigen gingen zu Bett.
Gegen elf Uhr vormittags stand ich Wache und sah auf der Straße plötzlich einige Leute. Es waren ein Soldat und zwei unserer Leute. Einer von ihnen war Mr Keogh, der früher am Postamt gearbeitet hat.«
»Du meinst den alten Mann ohne Haare?«
»Ja. Ich glaube, er ist vergangenes Jahr in Pension gegangen. Wie ihr euch vorstellen könnt, weckte ich natürlich rasch die anderen und wir beobachteten sie, während sie die Straße abklapperten. Es waren insgesamt drei Soldaten und sechs unserer Leute. Sie hatten einen Lieferwagen und einen Lastwagen mit und es sah so aus, als würden sie aus jedem Haus irgendwelche Sachen herausholen. Es gingen immer zwei in das Haus, während die Soldaten draußen herumlungerten. Die Leute waren etwa zehn Minuten in jedem Haus und kamen dann mit vollen Müllsäcken wieder. Manche Säcke warfen sie direkt auf den Lastwagen, aber andere wurden von den Soldaten überprüft und auf den Lieferwagen gelegt.
Als sie in unsere Nähe kamen, versteckten wir uns an verschiedenen Plätzen des Hauses und warteten auf sie. Ich war in der Küche, in einem Besenschrank. Ich hatte etwa zwanzig Minuten gewartet, als Mr Keogh hereinkam. Er öffnete die Kühlschranktür und fing an, den stinkenden, verfaulten Inhalt auszuräumen. Bei unserem Eintreffen um ein Uhr dreißig waren wir nicht im Stande gewesen, diese Arbeit auf nüchternen Magen zu erledigen.
›Mr Keogh‹, flüsterte ich. ›Ich bin Robyn Mathers.‹ Er blinzelte nicht einmal. Dieser Kerl ist vielleicht cool, dachte ich. Dann fiel mir ein, dass er fast vollkommen taub ist. Er hatte mich nicht gehört. Also öffnete ich die Tür des Besenschranks, schlich hinter ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Na ja. Chris hat vorher gesagt, dass der Krieg nicht so ist wie im Kino, aber hier war er es. Er zuckte zusammen, als hätte er einen Strom führenden Draht berührt. Ich musste ihn beruhigen. Ich dachte: ›Hilfe, hoffentlich bekommt er keinen Herzanfall.‹ Aber er beruhigte sich. Dann sprachen wir sehr schnell. Er musste arbeiten, während wir redeten – wenn er zu lange brauchte, würden die Soldaten misstrauisch werden und hereinkommen. Seine Aufgabe war es, die Häuser wieder bewohnbar zu machen, indem er verfaultes Essen und tote Haustiere wegschaffte und Wertgegenstände, zum Beispiel Schmuck, einsammelte. Er erzählte mir von unseren Familien und all dem anderen Zeug. Die Arbeitsgruppen würden sehr bald auch aufs Land gehen, sich um das Vieh kümmern und die Farmen wieder in Gang bringen. Sie wollen das ganze Land mit ihren eigenen Leuten besiedeln, alle Farmen werden zwischen ihnen aufgeteilt werden und wir werden nur niedrige Arbeiten verrichten dürfen, zum Beispiel Klos putzen, nehme ich an. Dann musste er gehen, aber er sagte mir, dass sie nach der Barrabool Avenue die West Street machen würden, und wenn ich dort in ein Haus hineinkonnte, würden wir mehr miteinander reden können. Und weg war er.
Als das Haus wieder leer war, hielten wir rasch eine Konferenz ab. Kevin hatte mit einer Mrs Lee gesprochen, die in das Schlafzimmer gekommen war, in dem er sich versteckt hatte, und von ihr hatte er weitere Informationen erhalten. Wir einigten uns also darauf, in die West Street zu gehen und es wieder zu versuchen. Wir gelangten mühelos hin, indem wir durch die Gärten der Leute gingen, und versuchten es bei einigen Häusern. Die ersten zwei waren noch zugesperrt, aber das dritte war offen, also verteilten wir uns dort. Ich verschwand unter dem Bett im Schlafzimmer. Chris stand Wache und meldete es uns, als sie nahe waren, was beinahe zwei Stunden dauerte. Es war ganz schön langweilig. Wenn ihr wissen wollt, wie die Lattenroste der Leute in der West Street 28 aussehen, kann ich es euch sagen. Aber schließlich kam jemand herein. Es war eine Frau, die ich nicht kannte, aber sie hatte einen grünen Sack, ging zum Frisiertisch und begann Zeugs aus den Laden zu schaufeln. Ich flüsterte: ›Entschuldigen Sie, ich heiße Robyn Mathers‹, und sie flüsterte, ohne sich umzusehen: ›Oh, gut, Mr Keogh sagte mir, ich solle auf euch junge Leute achten.‹ Wir redeten einige Minuten, während ich noch immer unter dem Bett lag und nur den Kopf hinaussteckte. Sie sagte, sie hasse diese Arbeit, aber die Soldaten überprüften nachher gelegentlich die Häuser, und wenn sie irgendetwas Wertvolles zurückgelassen hatten, wurden sie bestraft. ›Manchmal verstecke ich etwas in dem Raum, wenn es wie ein Familien-Erbstück aussieht‹, erklärte sie, ›aber ich weiß nicht, ob das auf lange Sicht eine Rolle spielen wird.‹ Sie erzählte mir auch, dass sie für die Arbeitsgruppen die am wenigsten gefährlichen Leute aussuchten – hauptsächlich alte Leute und Kinder –, und diese wussten, dass ihre Familien am Messegelände bestraft werden würden, wenn jemand zu fliehen versuchte oder sonst etwas Verbotenes tat. ›Deshalb will ich nicht lange mit dir reden, Liebes‹, sagte sie. Sie war ein lieber alter Schatz. Sie erzählte mir auch, dass der von Cobblers Bay ausgehende Highway der Schlüssel zu allem ist. Deshalb haben sie diesen Distrikt so hart und so früh angegriffen. Sie bringen den Nachschub per Schiff nach Cobblers Bay und schicken ihn dann per Lastwagen über den Highway.«
»Genau wie ich gesagt habe«, warf ich ein. Ich hatte mich nie für ein militärisches Genie gehalten, aber es freute mich, dass ich hier Recht behalten hatte.
Robyn fuhr fort. »Jedenfalls plauderten wir miteinander wie alte Bekannte. Sie erzählte mir sogar, dass sie halbtags in der Apotheke als Putzfrau gearbeitet hat, wie viele Enkel sie hat und wie sie heißen. Anscheinend hatte sie vergessen, dass sie nur kurz mit mir reden wollte. Noch zwei Minuten und sie hätte mich in die Küche geführt und mir eine Tasse Tee angeboten, aber plötzlich wurde mir klar, dass leise kleine Schritte durch den Korridor kamen. Ich zog den Kopf ein wie eine Schildkröte, aber ich sage euch, ich habe mich schneller bewegt als jede Schildkröte. Und als Nächstes waren diese Militärstiefel dicht neben dem Bett. Schwarze Schuhe, aber sehr schmutzig und abgenutzt. Es war ein Soldat und er war durch den Korridor geschlichen, um sie zu ertappen. ›Was soll ich bloß tun?‹, dachte ich. Ich versuchte mich an alle asiatischen Kampfsportarten zu erinnern, von denen ich je gehört hatte, aber mir fiel nur ein, dass ich auf die Leistengegend zielen musste.«
»Sie denkt bei keinem Kerl an etwas anderes«, sagte Kevin.
Robyn ignorierte ihn. »Ich hatte solche Angst, weil ich dieser netten alten Dame keine Schwierigkeiten bereiten wollte. Ich wusste nicht einmal, wie sie heißt. Ich weiß es noch immer nicht. Und ich wollte auch nicht, dass man mich tötet. In dieser Hinsicht bin ich komisch. Aber ich war so gelähmt, dass ich mich nicht rühren konnte. Ich hörte den Kerl sehr misstrauisch etwas wie ›du sprechen‹ sagen. Ich wusste, dass ich jetzt wirklich in Schwierigkeiten steckte, rollte über den Boden auf die andere Seite des Bettes und kroch unter der Bettdecke hinaus. Ich lag in diesem etwa einen Meter breiten Spalt zwischen Bett und Wand. Die alte Dame lachte nervös und sagte: ›Mit mir selbst. Im Spiegel.‹ Für mich klang das schwach und für den Soldaten anscheinend auch. Ich konnte mich nur auf mein Gehör und meine Vermutungen verlassen. Ich wusste, dass er den Raum durchsuchen würde und dass er damit beginnen würde, die Bettdecke hochzuheben und unters Bett zu schauen. Dann würde er um das untere Bettende herumgehen und entweder zu den Einbaumöbeln gehen oder in den kleinen Spalt hineinschauen, in dem ich lag. Es gab keine anderen Plätze in diesem Raum, wo jemand sich verstecken konnte. Es war ein kahler, nicht besonders schöner Raum. Ich lauschte auf das leise Geräusch, wenn er die Bettdecke hochheben würde, und es war so still im Zimmer, dass ich es tatsächlich hörte. Es war so still, dass ich die Herzschläge der alten Dame zu hören glaubte. Ich hörte auch mein Herz schlagen. Ich konnte kaum glauben, dass der Soldat es nicht hörte. Das Problem war aber, dass ich das zweite leise Geräusch nicht hören konnte, das er eigentlich machen sollte, wenn er die Bettdecke wieder niedersinken ließ. Ich durchlitt Höllenqualen, weil ich nicht wusste, ob er noch immer unter das Bett starrte oder ob er zu meiner Seite hinüberging. Ich lauschte so angestrengt, dass ich meine Ohren wachsen spürte. Ich hatte das Gefühl, auf beiden Seiten meines Kopfes eine Satellitenschüssel zu haben.«
»Was ja auch stimmt«, sagte Kevin, der nie eine Gelegenheit ausließ.
»Und ich hörte etwas – ein winziges Knarren seiner Schuhe – und es schien um das untere Ende des Bettes herumzugehen. Ich konnte mein Herz nicht mehr hören – es stand still. Ich dachte: ›Ich kann nicht hier liegen bleiben und darauf warten, dass er mich erschießt. Ich muss das Risiko eingehen.‹ Also rollte ich wieder unter das Bett. Eine Sekunde später sah ich seine Stiefel in der Spalte, die ich gerade verlassen hatte. Die Fransen am Rand der Bettdecke bewegten sich noch leicht, weil ich sie berührt hatte, und es war schrecklich, dazuliegen und mich zu fragen, ob er es bemerken würde, und zu denken, dass er es bemerken musste. Sie kamen mir so unübersehbar, so auffallend vor. Er schien ewig dort zu stehen. Ich weiß nicht, was er sich ansah – es gab nicht viel zu sehen, nur das Bild einer langen Brücke über eine Schlucht, in der Schweiz oder irgendwo. Dann drehten sich die Schuhe um und ich hörte ihn deutlicher; er ging zu den Schränken, öffnete und durchsuchte sie. Dann sagte er zu der Frau: ›Komm weiter, nächstes Haus‹, und sie gingen fort. Ich blieb sehr lange liegen, weil ich dachte, dass es vielleicht eine Falle war. Aber schließlich kam Kevin, fand mich und erzählte mir, dass sie gegangen waren. Trotzdem fühlte ich mich scheußlich – ich muss euch ja nicht erzählen, wie das ist.
Corrie sprach auch mit jemandem, in der Küche, nicht wahr?«, fragte sie und sah Corrie an, die leicht nickte. »Hast du dabei etwas von den Opfern bei unseren beiden Kämpfen erfahren?«
»Ja«, sagte Corrie. »Es war eine kleine Sensation. Ich sprach mit einem komischen kleinen Mann, der etwa fünfzig war. Ich weiß auch nicht, wie er heißt. Er wollte nicht lange mit mir reden. Er hatte solche Angst, dass man uns überraschen würde. Aber er erzählte mir, dass es Guerilla-Aktivitäten gab. Er hatte auch diese Theorie von der sauberen Invasion.«
»So«, sagte Robyn, »das war das Ende unserer geheimen Plaudereien mit den Arbeitsgruppen. Wir kehrten in unser Versteck zurück und blieben bis zur Dunkelheit dort.« Als sie weitersprach, sah sie Homer an. Es war, als fühlten sie sich ein wenig schuldig, aber sie waren auch auf eine trotzige Art stolz darauf, wie sie alles erledigt hatten. »Ich weiß«, sagte sie, »dass wir all diese sorgfältig ausgearbeiteten Pläne hatten mit Kev und Corrie, die ein wenig auf dem Messegelände herumspionieren sollten und so weiter, aber wenn man dort ist, sieht alles anders aus. Während der ganzen Zeit, die wir in Wirrawee waren, wollten wir einander nicht aus den Augen verlieren.«
»Junge Liebe«, sagte ich. »Wie schön.«
Robyn fuhr fort, als hätte ich nichts gesagt. »In dieser Nacht blieben wir also zusammen. Wir gingen zunächst zum Highway, um zu sehen, was dort los war. Er wird voll ausgenützt. Wir blieben eine Stunde dort und sahen in dieser Zeit zwei Konvois. Einer bestand aus vierzig Fahrzeugen, der zweite aus neunundzwanzig. Die alte kleine Landstraße ist also groß ins Geschäft eingestiegen. Nach dem Surfer-Karneval ist das sicher das Aufregendste, was sie je erlebt hat. Danach kehrten wir in die Stadt zurück und gingen zum Messegelände. Das war verdammt schaurig, wahrscheinlich wegen allem, was euch bei eurem Besuch zugestoßen ist. Es war ziemlich mutig von Corrie und Kev, überhaupt noch einmal dorthin zu gehen. Und glaubt mir, es ist ein gefährlicher Ort. Sie haben dort ihr Hauptquartier und ihre Baracken, dazu noch unsere Leute, deshalb bewachen sie es so gründlich. Auf dem Parkplatz haben sie die meisten Bäume gefällt, so dass wir keine Deckung fanden. Wahrscheinlich haben sie sie deshalb gefällt. Und sie haben in einer Entfernung von fünfzig Metern zum Hauptzaun Drahtrollen rings um das Gelände gezogen. Ich wusste gar nicht, dass es in Wirrawee so viel Stacheldraht gibt. Und sie sind mit neuen Lichtern, Flutlichtern, ausgerüstet, die das Gelände taghell beleuchten. Eine Menge sehr verwirrter Vögel fliegt dort herum. Wir konnten nur von der Racecourse Road aus hinüberspähen und das taten wir eine Stunde lang. Wir hatten viel zu viel Angst, um noch näher heranzugehen, aber ich glaube ehrlich nicht, dass es dort viel zu sehen gibt, nur eine Menge Wachposten und Patrouillen, die herummarschieren. Falls einer von euch auf die Idee kommen sollte, dort im Kampfanzug aufzutauchen, sich den Weg hinein freizuschießen und alle Gefangenen zu befreien, kann er wieder schlafen gehen. Fantasyland ist was fürs Fernsehen. Das hier ist das wirkliche Leben.«
Um ehrlich zu sein – was ich mir streng vorgenommen habe –, verfiel jeder von uns gelegentlich solchen Selbsttäuschungen. Es waren nur Tagträume, aber es waren großartige Tagträume: unsere Familien befreien, alles in Ordnung bringen, Helden sein. Aber auf eine heimliche, schuldbewusste Weise, für die ich mich schämte, fühlte ich mich erleichtert, dass dieser Tagtraum so entschieden zermalmt wurde. In Wirklichkeit war die Vorstellung, so etwas zu tun, so entsetzlich und erschreckend, dass ich mich krank fühlte, wenn ich nur daran dachte. Wir würden bestimmt sterben, wenn wir es versuchten, sterben mit zerschossenen Eingeweiden, die im Schmutz des Parkplatzes am Messegelände verstreut wären, und Schmeißfliegen würden sich von uns ernähren, während wir im Sonnenschein verfaulten. Es war ein Bild, das mir nicht aus dem Kopf ging; wahrscheinlich kam es von all den toten Schafen, die ich im Lauf der Jahre gesehen hatte.
»Wir waren ziemlich froh, von dort fortzukommen«, fuhr Robyn fort. »Wir kehrten in die Stadt zurück und flitzten wie kleine Fledermäuse herum, die versuchen mit Zahnärzten oder sonst wem Kontakt aufzunehmen. Was mich daran erinnert«, sagte sie und lächelte Lee liebevoll an, »dass es an der Zeit ist, deine Nähte zu entfernen.« Lee sah nervös aus. Ich versuchte mir den herumflitzenden Kevin vorzustellen. Das konnte man sich nur schwer ausmalen. »Doch wir fanden niemanden«, sagte Robyn. »Keine Menschenseele. Wahrscheinlich sind noch immer ein paar Leute dort, aber sie verhalten sich ruhig.« Sie grinste und entspannte sich. »Und damit ist unser Bericht an die Nation abgeschlossen. Danke und gute Nacht.«
»He, wir könnten damit selbst die Nation werden«, sagte Kevin. »Wir sind vielleicht die Einzigen, die noch frei sind, also wären wir die Regierung und alles Übrige, oder? Ich werde Premierminister sein.«
»Ich werde Polizeichef sein«, sagte Chris. Jeder von uns wählte sich einen Job oder bekam ihn zugewiesen. Homer war Verteidigungsminister und Chef des Generalstabs. Lee war wegen seines Beins Rentner des Jahres. Robyn wollte Gesundheitsministerin werden, wurde stattdessen aber Erzbischöfin. Corrie sagte: »Ich werde Ministerin für Kevin sein.« Manchmal konnte sie wirklich ekelhaft sein. Fi war Justizministerin, wegen ihrer Eltern. Ich wurde zum Poeta Laureatus ernannt, was mich wirklich freute.
Vielleicht setzte sich dadurch in Robyns Kopf die Idee fest, dass ich all dies niederschreiben sollte.
»Jetzt seid jedenfalls ihr an der Reihe«, meinte Chris irgendwann. »Was habt ihr Lieben hier getan, außer eure Bräune zu pflegen?«
Sie hatten bereits den Hühnerhof bewundert und die Eier gekostet. Aber wir erzählten ihnen den Rest, vor allem von der Hütte des Einsiedlers, die unserer Ansicht nach eine großartige Reservebasis für uns abgeben würde.
»Ich will an der Rückseite der Hölle einen Weg hinaus zum Holloway-Fluss finden«, sagte ich. »Ich bin sicher, dass dieser Bach dorthin fließt. Und wenn wir einen zweiten Weg hinaus zur Verfügung hätten, wäre unsere Lage noch sicherer. Sobald wir im Holloway sind, können wir in das gesamte Risdon-Gebiet gelangen.«
Lee und ich erzählten ihnen nichts von der Metallkassette mit den Papieren des Einsiedlers. Es gab keinen bestimmten Grund dafür. Wir hatten es nicht einmal abgesprochen. Es kam uns einfach zu persönlich vor.
»Hört mal«, sagte Kevin. »Ich habe gedacht, dass wir neben den Hühnern auch andere Tiere halten könnten. Ich bin kein Vegetarier und ich will mein Fleisch. Und ich glaube, ich habe die Lösung.«
Alle sahen ihn erwartungsvoll an. Er beugte sich vor und sagte feierlich, beinahe ehrfürchtig ein einziges Wort.
»Frettchen.«
»O nein«, kreischte Corrie. »Igitt! Sie sind widerlich. Ich hasse sie.«
Kevin war durch die Illoyalität der einzigen Person, auf die er sich normalerweise verlassen konnte, verletzt. »Sie sind nicht widerlich«, sagte er betroffen. »Sie sind sauber, sie sind intelligent und sie sind sehr freundlich.«
»Ja, so freundlich, dass sie dein Hosenbein hinaufklettern«, sagte Homer.
»Was sind sie?«, fragte Fi. »Isst man sie?«
»Ja, zwischen zwei Scheiben Brot. Und ohne sie vorher zu töten. Man isst sie lebend, während sie sich im Sandwich winden und quieken. Sie sind die frischeste Nahrung der Welt.« Das war Kevin, wenn er lustig sein wollte. Er belehrte Fi weiterhin über Frettchen, wobei sich herausstellte, dass er auch nicht viel über sie wusste.
Homer sagte: »Es stimmt, dass einige der alten Kerle um Wirrawee, pensionierte Bergleute, sich ein paar Frettchen halten und von den Kaninchen leben. Sie besitzen kein einziges Pfund, deshalb sorgen sie auf diese Weise für ihren Fleischbedarf.«
»Na also, siehst du?«, fragte Kevin und setzte sich auf die Fersen.
Es war eine ziemlich gute Idee. Ich wusste auch nicht viel über sie, außer dass man Netze brauchte, die man über alle Löcher spannte; die Kaninchen rannten dann hinein und waren gefangen. Und obwohl es hier in den Bergen nicht viele Kaninchen gab, herrschte im Distrikt nie Mangel an ihnen.
Dann fand Chris ein Haar in der Suppe. »Werden nicht alle tot sein? Die Frettchen? Wenn ihre Besitzer gefangen oder tot sind, gibt es niemanden, der sich um sie kümmert und sie am Leben erhält.«
Kevin sah selbstgefällig drein. »Für gewöhnlich ja«, sagte er. »Aber mein Onkel, der nach der Abzweigung bei Stratton wohnt, lässt sie frei herumlaufen. Er hat Massen von ihnen und er hat sie darauf dressiert zu kommen, wenn er pfeift. Sie sind wie Hunde. Wenn sie dieses Signal hören, wissen sie, dass sie etwas zu fressen bekommen. Ein paar verliert er, weil sie verwildern, aber er hat so viele, dass es ihm nichts ausmacht.«
Wir nahmen die Frettchen in die Liste der Dinge auf, die wir kaufen, tun oder untersuchen sollten.
»Holen wir uns ein bisschen Schlaf.« Homer stand auf, streckte sich und gähnte. »Vielleicht kann Ellie nach dem Mittagessen noch eine Führung zur Hütte des Einsiedlers veranstalten – für alle, die an dieser einmaligen und interessanten historischen Erfahrung teilhaben wollen. Dann stimme ich dafür, dass wir am Nachmittag Kriegsrat abhalten und unseren nächsten Schachzug besprechen.«
»Gut, du bist der Verteidigungsminister«, sagte ich.




Achtzehntes Kapitel
Der Verteidigungsminister saß auf einem Felsblock und hielt die Füße ins Wasser. Kevin lag tatsächlich im kalten Wasser und ließ es über seinen großen, behaarten Körper fließen. Fi saß oberhalb von Homers Kopf auf einem anderen Felsblock und sah wie eine kleine Göttin aus. Sie war so leicht, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn sie plötzlich regenbogenfarbene Flügel bekommen hätte und davongeflattert wäre. Robyn lag am Ufer auf dem Rücken und las Meine glänzende Karriere. Chris saß einige Meter von mir entfernt unter einem Baum und hatte seine Zigaretten neben sich liegen.
Obwohl ich nicht wusste, ob ich sie wirklich seine Zigaretten nennen sollte.
Er betrachtete die hohen, steinigen Klippen, die wir durch die Bäume hindurch in der Ferne sehen konnten.
Corrie saß neben Robyn. Sie hatte wieder ihr Radio herausgeholt. Sie hatten neue Batterien mitgebracht, die sie in Wirrawee gefunden hatten, und Corrie probierte sie aus. Eine der Frauen, mit denen sie gesprochen hatten, hatte erwähnt, dass ein paar Piratensender gelegentlich sendeten – Nachrichten brachten und Ratschläge erteilten. Corrie versuchte es auch mit den Kurzwellen-Frequenzen, aber es war schwierig, sie bei Tag hereinzubekommen, und für Radioempfang war der Platz ohnehin ungünstig.
Ich hatte mich zusammengerollt, drückte mich an Lee und vergrub den Kopf wie ein Baby an seiner Brust. Wir hatten den größten Teil des Nachmittags damit verbracht, einander leidenschaftlich zu umarmen, zu küssen und zu berühren, bis ich das Gefühl hatte mich aufzulösen, als verschwänden die Fasern, die meinen Körper zusammenhielten. Homer hatte mich körperlich stärker angezogen. Ursprünglich waren es Lees Verstand, sein kluges, sensibles Gesicht und die Sicherheit, die er mir bot, gewesen, die mich angezogen hatten. Homer strahlte nicht gerade Sicherheit aus. Aber unter Lees ruhigem Äußeren verbarg sich ein zutiefst leidenschaftlicher Mensch. Ich war noch Jungfrau und ich wusste, dass das auch für Lee galt; eigentlich glaube ich, dass wir alle es waren, außer vielleicht Kevin. Ich bin ziemlich sicher, dass er und Sally Noack es während ihrer langen Beziehung im vergangenen Jahr regelmäßig miteinander getrieben haben. Aber wenn wir an diesem heißen Tag auf der Lichtung in der Hölle allein gewesen wären, dann hätten Lee und ich unsere Unschuld gleichzeitig verloren. Ich klammerte mich an ihn und drückte mich an ihn, als wolle ich meinen gesamten Körper in ihn hineinpressen, und mir gefiel die Art, wie ich ihn dazu bringen konnte zu stöhnen, zu keuchen und zu schwitzen. Ich mochte es, ihm Lust zu verschaffen, obwohl schwer zu sagen war, was Lust und was Schmerz war. Ich neckte ihn, berührte ihn und sagte: »Tut das weh? Das? Das?«, und er keuchte und sagte: »O Gott … nein, ja, nein.« Aber er rächte sich. Ich bin nicht sicher, wer zuletzt lachte – oder weinte. Wenn ich normalerweise außer Kontrolle gerate, wenn ich mitgerissen werde, sei es durch Kicheranfälle oder wenn ich den Blues habe oder einen meiner berühmten Wutanfälle bekomme, kann ich noch immer neben mir stehen und lächeln und denken: ›Was für eine Verrückte.‹ Ein Teil meines Verstandes kann sich absondern, kann beobachten, was ich tue, kann darüber nachdenken und sich dessen bewusst sein. Aber nicht an diesem Nachmittag mit Lee. Ich ging irgendwo in den Stromschnellen meiner Gefühle verloren. Wenn das Leben ein Kampf gegen Gefühle ist, verlor ich ihn gerade. Es war fast erschreckend. Ich war tatsächlich erleichtert, als Homer brüllte, wir müssten mit unserer Beratung beginnen.
»Gutes Buch?«, fragte ich Robyn.
»Ja, es ist in Ordnung. Wir müssen es für Englisch lesen«, erwiderte sie.
Wir hatten uns noch immer nicht an die Tatsache gewöhnt, dass die Schule nicht an dem üblichen Tag beginnen würde. Wahrscheinlich hätten wir bei dem Gedanken, nicht zur Schule zu gehen, begeistert sein müssen, aber wir waren es nicht. Ich wollte meinen Verstand wieder verwenden, mit neuen Ideen und schwierigen Theorien ringen. Damals beschloss ich Robyns Beispiel zu folgen und einige der schwierigeren Bücher zu lesen, die wir mitgenommen hatten. Eines mit dem Titel Der scharlachrote Buchstabe sah spannend aus.
»Wir müssen weitere Entscheidungen treffen, Freunde«, begann Homer. »Ich habe alle fünf Minuten zum Himmel hinaufgeschaut und darauf gewartet, dass die Amerikaner mit ihren großen grünen Helikoptern landen, aber noch ist keine Spur von ihnen zu sehen. Und Corrie hat noch keine neuen Kurzmeldungen gehört, laut denen vielleicht Hilfe unterwegs ist. Wir werden also noch etwas länger allein durchhalten müssen.
So wie ich es sehe, haben wir jetzt, da wir ein bisschen mehr über das Ganze wissen, folgende Möglichkeiten. Erstens: Wir können hier sitzen bleiben und nichts tun. Das hat nichts mit Feigheit zu tun und es gibt vieles, was dafür spricht. Wir sind für solche Sachen nicht ausgebildet und es ist für uns, für unsere Familien und sogar für unser Land wichtig, dass wir am Leben bleiben. Zweitens: Wir könnten versuchen unsere Familien und vielleicht auch andere Leute aus dem Messegelände herauszuholen. Das ist schwierig und übersteigt unsere Möglichkeiten vermutlich bei weitem. Ich meine, wir haben Gewehre und Schrotflinten, aber im Vergleich zu dem, was diese aufgeblasenen Kerle verwenden, sind das Knallbüchsen. Drittens: Wir können etwas tun, um den Guten zu helfen. Die Guten sind wir, sollte ich vielleicht hinzufügen – falls irgendjemand nicht mitkommt.« Er grinste Robyn an. »Wir könnten uns irgendwie daran beteiligen und so dazu beitragen, dass wir den Krieg gewinnen und unser Land zurückbekommen. Es gibt natürlich noch mehr Dinge, die wir tun können, andere Alternativen, wie zum Beispiel einen anderen Standort suchen oder uns ergeben, aber die liegen so fern, dass sie keine Diskussion wert sind, obwohl wir natürlich darüber reden können, wenn jemand das will.
So sieht es aus, das ist die Realität, das ist, was ich glaube. Drei Wahlmöglichkeiten und ich glaube, es ist an der Zeit, uns für eine davon zu entscheiden und dabeizubleiben.« Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und steckte die Füße wieder ins Wasser.
Es blieb lange still, dann kam Robyn seiner Aufforderung nach.
»Ich weiß noch immer nicht, was an dieser Sache richtig oder falsch ist«, sagte sie. »Aber ich glaube nicht, dass ich monatelang hier herumsitzen kann, ohne etwas zu tun. Das ist rein emotional – ich könnte es nicht. Ich stimme mit Homer darin überein, dass das Messegelände außerhalb unserer Reichweite liegt, aber ich habe das Gefühl, dass wir hinausgehen und etwas unternehmen müssen. Andererseits möchte ich nicht, dass wir herumgehen und einen Haufen Menschen töten. Ich habe Bücher über Vietnam gelesen, wie Gefallene Engel, wo diese Frau eine Mine in der Kleidung ihres eigenen Kindes versteckt, es einem Soldaten zum Halten gibt und beide in die Luft sprengt. Ich habe noch immer Albträume davon. Ich habe bereits Albträume wegen der Menschen, die wir mit dem Lastwagen überfahren haben. Aber ich nehme an, dass meine Albträume ein kleines Leiden sind im Vergleich zu dem, was andere Menschen leiden. Meine Albträume sind einfach der Preis, den ich bezahlen muss, ich weiß.
Trotz allem, was diese Leute über eine saubere Invasion sagen, finde ich alle Kriege schmutzig, gemein und niederträchtig. Es war nichts Sauberes daran, Corries Haus in die Luft zu sprengen oder die Francis-Familie zu töten. Ich weiß, dass das jetzt vielleicht ein wenig anders klingt als das, was ich vorher gesagt habe, aber das stimmt nicht. Ich kann verstehen, warum diese Leute uns überfallen haben, aber ich mag nicht, was sie tun, und ich glaube nicht, dass viel Moralisches an ihnen ist. Dieser Krieg wurde uns aufgezwungen und ich habe nicht den Mut, ein Kriegsdienstverweigerer zu sein. Ich hoffe nur, dass wir es vermeiden können, zu viel zu tun, was schmutzig, gemein und niederträchtig ist.«
Eine Zeit lang hatte dem niemand etwas hinzuzufügen. Dann sagte Fi, die blass und elend aussah: »Ich weiß logischerweise, dass wir dieses und jenes tun sollten. Aber alles, was ich weiß, ist, dass die Vorstellung, etwas zu tun, bei mir Nasenbluten hervorruft. Eigentlich will ich nur eins: zur Hütte des Einsiedlers gehen und mich unter seinem verschimmelten alten Bett verstecken, bis alles vorbei ist. Ich kämpfe wirklich mit mir, um es nicht zu tun. Wahrscheinlich werde ich, wenn es so weit ist, alles tun, was ich tun muss, aber der Hauptgrund, warum ich es tun werde, ist der Druck, mit euch mitzuhalten. Ich will euch nicht im Stich lassen. Ich würde mich schrecklich schämen, wenn ich nicht in allem, wofür wir uns entscheiden werden, mit euch mithalten kann. Ich glaube nicht, dass wir unseren Familien im Augenblick irgendwie helfen können, deshalb ist für mich am wichtigsten, dass ich euch gegenüber nicht mein Gesicht verliere. Und mich quält, dass ich nicht garantieren kann, unter Druck nicht davonzulaufen. Das Problem ist, dass ich im Augenblick solche Angst habe, dass alles passieren kann. Ich habe Angst, dass ich einfach stehen bleibe und schreie.«
»Gruppendruck unter Gleichrangigen«, sagte Lee, lächelte Fi jedoch mitfühlend an. Er hatte eine der Lieblingsphrasen unserer Klassenlehrerin Mrs Gilchrist verwendet.
»Natürlich bist du die Einzige, der es so geht«, sagte Homer. »Der Rest von uns kennt das Wort Angst nicht. Kevin kann es nicht einmal buchstabieren. Wir haben keine Gefühle. Wir sind Androiden, Terminatoren, Robocops. Wir haben einen Auftrag von Gott. Wir sind Superman, Batman und Wonder Woman.« Er fuhr ernster fort. »Nein, es ist ein großes Problem. Keiner von uns weiß, wie er reagieren wird, wenn es hart auf hart geht. Ich weiß, wie mir bis jetzt zu Mute war, wo ich nur kleine Sachen machte, wie zum Beispiel das Warten im Auto in der Three Pigs Lane. Meine Zähne klapperten so laut, dass ich den Mund zusammenpressen musste, um sie drinzubehalten. Ich weiß nicht, wieso ich nicht gekotzt habe. Ich war absolut davon überzeugt, dass ich sterben würde.«
Wir sprachen von dem Thema, über das Thema und um das Thema herum. Nach Fi waren die am wenigsten Begeisterten Chris und seltsamerweise Kevin. Bei Chris konnte ich es beinahe verstehen. Er lebte die meiste Zeit in seiner eigenen Welt, seine Eltern waren in Übersee, er hatte nicht viele Freunde. Ich glaube überhaupt, dass er Menschen nicht besonders mag. Wahrscheinlich hätte er recht glücklich in der Hütte des Einsiedlers gelebt, während Fi nach einem halben Tag verrückt geworden wäre. Aber ich hatte den Eindruck, dass Chris, genau wie Fi, bei allem mitmachen würde, was wir beschlossen. Der Grund bei ihm war, dass er weder die Energie noch die Entschlusskraft besaß, sich gegen die Gruppe zu stellen. Kevin war eher ein Rätsel, weil sich seine Haltung von einem Tag zum anderen änderte. Es gab Zeiten, in denen er blutrünstig, und Zeiten, in denen er feige wirkte. Ich fragte mich, ob es davon abhing, wie lange er nichts Gefährliches mehr unternommen hatte. Vielleicht wurde er ein bisschen stiller, wenn er vor kurzem in Aktion getreten war, suchte Deckung. Aber wenn es eine Zeit lang ruhig gewesen war, kehrte seine Aggressivität wieder.
Was mich betrifft, so herrschte in mir ein Durcheinander der verschiedensten Gefühle. Ich wäre gern fähig gewesen, ruhige, logische Entscheidungen zu treffen, das Für und Wider auf einem Stück Papier einander gegenüberzustellen, aber ich konnte meine Gefühle nicht genügend unterdrücken, um das zu tun. Wenn ich an die Kugeln und den fahrbaren Rasenmäher und die Fahrt mit dem Lastwagen dachte, schüttelte es mich und mir wurde schlecht und ich wollte schreien. Genau wie Fi und Homer und alle anderen. Ich wusste nicht, wie ich damit fertig werden würde, wenn all das wieder passierte. Vielleicht würde es leichter sein. Vielleicht schwerer.
Dennoch waren wir alle der Meinung, dass wir etwas unternehmen sollten, schon allein deshalb, weil die Vorstellung, nichts zu tun, so erschreckend war, dass wir nicht einmal daran denken konnten. Also kamen wir mit einigen Ideen daher. Allmählich sprachen wir immer öfter über die Straße, die von Cobblers Bay ausging. Anscheinend spielte sich dort am meisten ab. Wir beschlossen, in der nächsten Nacht, wenn Homer, Fi, Lee und ich uns auf den Weg machen würden, unsere Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zu konzentrieren.
Ich verließ die Besprechung, ließ alle, auch Lee, sitzen und ging ein gutes Stück den Weg hinauf. Schließlich saß ich am heißen Spätnachmittag auf einer der Satansstufen. Ich hörte den Bach, der oberhalb von mir über eine Felsstufe floss. Ich hatte etwa zehn Minuten dort gesessen, als eine Libelle nahe bei meinen Füßen landete. Ich musste inzwischen zu einem Teil der Landschaft geworden sein, denn sie schien mich zu ignorieren. Als ich sie ansah, bemerkte ich, dass sie etwas im Maul hatte. Was es auch war, es zappelte noch immer und seine kleinen Flügel flatterten. Ich beugte mich langsam vor und sah es mir näher an. Die Libelle ignorierte mich noch immer. Jetzt sah ich, dass sie einen Moskito gefangen hatte und ihn nun bei lebendigem Leib fraß. Bissen für Bissen wurde der noch immer wild kämpfende Moskito zerkaut. Ich sah fasziniert zu, bis er gänzlich verschwunden war. Die Libelle blieb noch eine Minute sitzen und flog dann davon.
Ich lehnte mich wieder an den Felsen. So ging es in der Natur also zu. Der Moskito litt und geriet in Panik, aber die Libelle wusste nichts von Grausamkeit. Sie besaß nicht genügend Vorstellungskraft, um sich an die Stelle des Moskitos zu versetzen. Sie genoss einfach ihre Mahlzeit. Die Menschen würden es als böse bezeichnen, dass die große Libelle den Moskito vernichtete und sich nicht um die Leiden des kleinen Insekts kümmerte. Aber die Menschen hassen auch die Moskitos, bezeichnen sie als bösartig und blutrünstig. All diese Worte wie schlecht und bösartig bedeuten nichts für die Natur. Ja, das Böse ist eine menschliche Erfindung.




Neunzehntes Kapitel
Es war finster, wahrscheinlich gegen Mitternacht. Wir lagen in einem Abzugskanal und blickten über seinen Rand auf den trockenen, schwarzen Highway. Wir hatten beinahe einen riesigen, tödlichen Fehler begangen. Robyn und die anderen hatten es so beschrieben, dass sie zur Straße hinaufgeschlichen waren, sie etwa eine Stunde lang beobachtet und sich dann wieder davongemacht hatten. Wir hatten es ihnen nachgemacht. Wir waren etwa fünfzig Meter vom Schotterrand entfernt. Ich ging voran, dann kam der hinkende Lee, dann Fi; Homer war das Schlusslicht. Ein ganz leises, unnatürliches Geräusch drang an mein Ohr. Ich wollte mich nicht darum kümmern und weitergehen, doch mein Instinkt hinderte mich daran und ich blieb stehen und schaute nach rechts. Und da waren sie, eine dunkle, solide Masse, die langsam die Straße herunterkam.
Jetzt betrog mich mein Instinkt: Er befahl mir zu erstarren, hinderte mich am Weggehen. Ich musste wieder vernünftig werden, und zwar rasch. Ich musste diese entschlossene Stimme in meinem Gehirn aktivieren: »Wenn du nichts unternimmst, wirst du sterben. Beweg dich, aber beweg dich langsam. Beherrsch dich. Nur keine Panik.« Ich begann zurückzuweichen wie ein rückwärtsgespulter Film und prallte fast direkt gegen Lee. Zum Glück sagte er nichts. Ich spürte sein erstauntes Zögern, dann begann auch er zurückzuweichen. Inzwischen war die Patrouille so nahe, dass es gefährlich war, sich weiterzubewegen. Wir standen still und taten, als wären wir Bäume.
Es waren ungefähr zehn Soldaten in Zweierreihen, dunkle Gestalten, die sich vom Himmel abhoben, oberhalb von uns, weil wir uns im Gestrüpp unterhalb des Straßenrandes befanden. Ich wusste nicht, wo Fi und Homer waren, hoffte aber, dass sie nicht plötzlich aus den Büschen stolpern würden. Dann setzte mein Herzschlag aus, als links von uns ein Geräusch erklang. Die Soldaten reagierten, als hätte jemand auf einen Knopf auf ihrem Rücken gedrückt. Sie schwärmten in einer großen Linie aus und warfen sich zu Boden. Dann robbten sie auf Lee und mich zu; der uns nächste Soldat war nur ein paar Meter links von uns. Das Ganze war erschreckend effizient. Anscheinend waren das die Berufssoldaten, von denen Mr Clement erzählt hatte.
Einen Augenblick später begann eine riesige Taschenlampe, deren Licht einen Pfad durch die Nacht brannte, den Busch abzusuchen. Wir verfolgten ihr Zickzack, als hätte uns ihr Strahl bereits erfasst. Dann zögerte das Licht, hielt an, wurde scharf eingestellt und ich sah, was sich tatsächlich in seinem Strahl gefangen hatte. Ein sehr junges Kaninchen duckte sich auf den Boden, sein kleiner Kopf drehte sich nach links und rechts und es schnüffelte an dem weißen Schein um es herum. Von der Straße her ertönte Gelächter. Ich konnte die Entspannung spüren. Die Männer begannen aufzustehen. Ein Gewehrhahn wurde gespannt, es gab ein paar Kommentare und dann eine heftige, laute Explosion. Das Kaninchen wurde plötzlich zu kleinen Kaninchenstücken, die über den Boden und die Felsen verstreut waren; ein Stückchen Fell klebte an einem Baumstamm. Niemand kam über die Böschung herunter. Sie waren einfach gelangweilte Soldaten, die sich vergnügten. Das Licht wurde abgeschaltet, die Patrouille formierte sich wieder und setzte wie ein dunkles Krokodil ihren Weg fort.
Erst als sie weder zu sehen noch zu hören waren und Fi und Homer nachgekommen waren, erlaubte ich mir zu zittern.
Als wir in den Abzugskanal übersiedelten, bewegten wir uns eher wie Schnecken statt wie Krokodile oder Soldaten und krochen geräuschlos weiter. Ich weiß nicht, wie den anderen zu Mute war, aber ich hätte mühelos einen glänzenden Schweißpfad hinter mir zurücklassen können.
Wir blieben etwa eine Stunde dort und in dieser Zeit sahen wir nur einen kleinen Konvoi. Zuerst kamen zwei Panzerwagen, gefolgt von einem halben Dutzend Jeeps, einem halben Dutzend Lastwagen und zwei weiteren Panzerwagen. Wir sahen auch eine zweite Patrouille: ein Lastwagen mit einem auf dem Kabinendach montierten Scheinwerfer und einem Maschinengewehr hinten. Es war keine sehr intelligente Anordnung, weil wir ihn schon von weitem sehen konnten; seine Scheinwerfer durchkämmten den Busch zu beiden Seiten. Wir hatten genügend Zeit, ins Gestrüpp zurückzugleiten und sie hinter Bäumen hervor zu beobachten. Ich wäre nicht gerne Soldat in diesem Lastwagen gewesen, weil Guerillas sie mühelos hätten abknallen können. Vielleicht wies dies darauf hin, dass die Guerillas in dieser Gegend nicht sehr aktiv waren. Doch während ich hinter dem Baum darauf wartete, dass der Lastwagen vorüber war, wurde mir zu meiner Überraschung und Beunruhigung bewusst, wie sehr ich bereits wie ein Soldat dachte. ›Wenn wir mit Gewehren auf einem Baum säßen‹, dachte ich, ›und eine Person den Scheinwerfer erledigte und die anderen den Maschinengewehrschützen angriffen … Besser wäre es, wenn noch jemand sich an der Vorderseite des Baums befand und durch die Windschutzscheibe schoss, um die Leute in der Kabine zu erledigen …‹
Wir waren mit unserer Erkundungszeit zufrieden und zogen uns tiefer in den Busch zurück, um miteinander zu reden. Wir waren uns darüber einig, dass es gefährlich und wahrscheinlich sinnlos wäre, noch länger hierzubleiben. Wir sahen Homer an und warteten auf die Ideen, die kommen würden.
»Können wir noch zum Heron hinaufgehen?«, fragte er. »Ich möchte mir etwas ansehen.«
Der Heron war der örtliche Fluss und hatte seinen Namen von Arthur Chesterfield Heron, der sich als Erster in diesem Distrikt niedergelassen hatte. Halb Wirrawee, einschließlich der Highschool, war nach ihm benannt. Der Fluss stieg gelegentlich über die Ufer, so dass das Bett breit und sandig war und das Wasser sich zwanglos hindurchschlängelte. Eine lange alte Holzbrücke – fast einen Kilometer lang – überquerte den Heron knapp außerhalb von Wirrawee. Die Brücke war für den Highway zu eng und zu wackelig und etwa alle zwölf Monate kam es zu einem Riesenkrach darüber, dass eine neue Brücke gebraucht wurde, aber es geschah nie etwas. Es wäre zu jeder Zeit überaus lästig gewesen, sie zu sperren, weil die Umleitung durch die Stadt lang und mühsam war. Inzwischen war die Brücke beinahe so etwas wie eine Touristen-Attraktion geworden – es gab keine große Nachfrage nach Ansichtskarten in Wirrawee, aber die wenigen, die man zu kaufen bekam, zeigten entweder die Brücke oder das Kriegerdenkmal oder das neue Sportzentrum.
Unter der Brücke, an den Ufern des Flusses, waren die Picknickplätze und die malerische Uferstraße. Malerisch war ein Witz; es war einfach eine Straße, die an der Rotunde, den Barbecueplätzen und dem Schwimmbecken vorbei und in die Blumengärten führte. Doch Homer wollte uns dorthin führen und daher gingen wir hin. Jedenfalls drei von uns. Lee hatte genug getan. Sein Bein schmerzte und er schwitzte. Als wir ihn unter einem Baum parkten und ihm sagten, er solle warten, und er sich kaum darüber beschwerte, wurde mir klar, wie erschöpft er war. Er schloss einfach die Augen und blieb sitzen. Ich küsste ihn auf die Stirn und verließ ihn in der Hoffnung, dass wir auf dem Rückweg den Baum wiederfinden würden.
Sobald wir in die Nähe der Brücke gelangten, wurden wir sehr vorsichtig, weil wir davon überzeugt waren, dass sie scharf bewacht wurde. Sie war offensichtlich die schwächste Stelle des Highways und ich nahm an, dass Homer sie deshalb unbedingt sehen wollte. Wir waren querfeldein und durch die Handelsgärtnerei der Kristicevics gegangen und kamen von der Seite auf die Brücke zu. Ich hätte gern gewusst, wie es meiner Freundin Natalie Kristicevic ging, und kaute dabei ihre Erbsen. Es tat gut, frisches Gemüse zu essen, auch wenn Fi wegen des Lärms nervös wurde, den ich beim Kauen machte.
Aus dem grünen Zuckermais heraus hatten wir einen guten Ausblick auf die Brücke und die Picknickplätze. Wir sahen die dunklen Umrisse von Soldaten, die die Brücke entlanggingen. Anscheinend waren es sechs; vier standen an einem Ende, während die anderen beiden ihre gleichmäßigen Runden zogen. Ein weiterer Konvoi kam durch und die Wachen versammelten sich am Ende der Brücke und beobachteten ihn. Einer notierte sich etwas; vielleicht überprüfte er die Zahl der Fahrzeuge. Einer sprach mit den Fahrern; die anderen schienen die Unterseite der Lastwagen zu untersuchen. Es dauerte ziemlich lang. Dann krochen die schwereren Lastwagen in großen Abständen über die Brücke. Sie hatten offensichtlich kein besonders großes Vertrauen in Wirrawees mächtige Brücke.
Gegen vier Uhr früh holten wir Lee ab und zogen uns in unser Versteck zurück – ein Touristenhäuschen auf dem Besitz der Fleets, das sie an Leute aus der Stadt vermieteten. Es war ziemlich abgeschieden und unauffällig, deshalb nahmen wir an, dass es sicher war. Fi erklärte sich bereit, die erste Wache zu übernehmen, worauf die Übrigen dankbar in die Betten fielen und schliefen und schliefen.
Erst am späteren Nachmittag brachten wir endlich die Energie auf, über eine Taktik zu sprechen. Homer hatte offensichtlich lange über die Brücke nachgedacht, denn er kam direkt zur Sache.
»Jagen wir sie in die Luft«, sagte er mit leuchtenden Augen.
Zum letzten Mal hatte ich seine Augen so leuchten sehen, als er mir in der Schule verriet, dass er am Vortragspult des Schulleiters im Versammlungssaal alle Schrauben herausgedreht hatte. Falls die Sprengung der Brücke eine ebenso große Katastrophe werden würde wie das Vortragspult, wollte ich nichts damit zu tun haben.
»Okay«, sagte ich, um ihm seinen Willen zu lassen. »Wie machen wir’s?«
Seine Augen leuchteten noch mehr, als er es uns erklärte.
»Die Sache mit Ellies fahrbarem Rasenmäher hat mich auf die Idee gebracht«, sagte er. »Treibstoff ist für uns die leichteste und beste Möglichkeit, Explosionen auszulösen. Deshalb habe ich darüber nachgedacht, wie wir das, was Ellie getan hat, wiederholen könnten, aber in größerem Maßstab. Und die größte Version eines fahrbaren Rasenmähers ist natürlich ein Tankwagen. Wir müssen uns also einen Tankwagen beschaffen, ihn unter der Brücke auf der malerischen Straße parken und dann in die Luft jagen. Wird ein schöner Krach sein.«
Tödliche Stille folgte. Ich wollte eine Menge Fragen stellen, hatte aber nicht genügend Luft, um es zu tun. Ich wusste, wer den Tankwagen fahren würde.
»Wo bekommen wir den Tankwagen her?«, fragte Fi.
»Von Curr.«
Curr ist der örtliche Vertreiber von Blue-Star-Benzin. Sie waren einmal im Monat zu unserem Haus gekommen und hatten unseren Tank gefüllt. Es war ein großes Unternehmen, das über einen ganzen Wagenpark verfügte. Dieser Teil des Plans war sicherlich durchführbar. Wahrscheinlich war es der leichteste Teil des ganzen verrückten Plans.
Homer fragte etwas und unterbrach damit meine Gedanken.
»Was?«
»Ich habe dich gefragt, ob du einen Sattelschlepper fahren kannst.«
»Ich glaube schon. Ich nehme an, dass es genauso sein wird wie daheim mit unserem Laster, wenn wir den Anhänger dranhaben. Die Frage ist, wie zum Teufel ich ihn unter eine Brücke fahren, aussteigen und ihn in die Luft jagen soll, während die Soldaten auf der Brücke uns zusehen, winken und Fotos schießen.«
»Kein Problem.«
»Kein Problem?«
»Überhaupt keins.«
»Gut«, sagte ich. »Nachdem das geklärt ist, kann ich mich ja entspannen.«
»Hört mal«, sagte Homer, »während ihr letzte Nacht mit geschlossenen Augen auf Wirrawee zugegangen seid, habe ich einiges bemerkt. Was zum Beispiel ist Richtung Cobblers Bay um die Ecke bei der Brücke?«
Homer wurde rasch wie die Lehrer, die er immer verachtet hatte.
»Ich weiß es nicht, Sir, erzählen Sie es uns«, sagte ich hilfsbereit.
»Das Grundstück der Kristicevics«, sagte Fi etwas hilfsbereiter.
»Und auf der anderen Seite?«
»Nur Koppeln«, sagte Fi. Alle sahen Homer an und warteten darauf, dass er das Kaninchen aus dem Hut zog.
»Nicht nur Koppeln«, sagte Homer gekränkt. »Das ist das Problem mit euch Stadtmenschen. Eine der berühmtesten Rinderfarmen im ganzen Distrikt und du nennst es nur Koppeln.«
»Mmm.« Ich erinnerte mich. »Das ist Roxburghs Besitz. Die Gowan-Brae-Poll-Hereford-Rinderfarm.«
»Ja«, sagte Homer nachdrücklich. Ich versuchte noch immer Zusammenhänge herzustellen.
»Was tun wir also? Dressieren wir die Rinder darauf, den Tankwagen in Position zu ziehen? Oder verwenden wir Methan für die Explosion? Wenn wir eine Kuh finden, die lang genug tot war, um anzuschwellen, können wir ein Loch in ihre Flanke bohren und das Gas anzünden. Das habe ich schon gesehen.«
»Hört zu«, sagte Homer. »Ich erzähle euch, was ich beobachtet habe. Die Koppel genau am Highway – Mr Roxburgh hält dort eine Menge Rinder, alle gut in Schuss. Die Koppel ist sehr voll, aber sie ist gut, deshalb geht es. Nehmen wir jetzt an, du bist ein junger Soldat in einem fremden Land, du bewachst eine lange, enge Brücke, es ist spätnachts und du versuchst wach zu bleiben und wachsam zu sein. Und plötzlich hörst du ein Geräusch und drehst dich um und etwa hundert erstklassige Hereford-Rinder stürmen auf dich zu. Rund fünfzig Tonnen Rindfleisch, die mit einer Geschwindigkeit von 60 oder 70 km/h unterwegs sind, kommen aus der Dunkelheit direkt auf dich zu. Was würdest du tun?«
»Du rennst«, antwortete Lee sofort.
»Nein, das tust du nicht«, sagte Homer.
»Nein, du tust es nicht«, stimmte ich nachdenklich zu. »Es sind zu viele und sie kommen noch dazu viel zu schnell.«
»Was tust du also?«, fragte Homer wieder.
»Du rennst an den Rand. Und dann kletterst du wahrscheinlich auf das Brückengeländer hinauf. Was bei diesem alten Holzding sehr leicht geht.«
»Und wo schaust du hin?«, fragte Homer.
»Auf die Rinder«, antwortete ich noch langsamer.
»Genau«, sagte Homer. »Ich schließe den Beweisvortrag ab.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.
Wir starrten ihn an; drei Leute, die drei verschiedene Gedankengänge verfolgten.
»Wie bringst du die Rinder dazu, das zu tun, was du willst?«, fragte Fi.
»Wie kommst du nachher weg?«, fragte Lee. »Damit kann ich nicht weit laufen.« Er zeigte auf sein verbundenes Bein.
Ich hatte keine Fragen. Ich wusste, dass die Details ausgearbeitet werden konnten. Es war ein sehr riskanter Plan, aber er war brillant.
Homer beantwortete Lees Frage zuerst. »Motorräder. Ich habe mir überlegt, dass wir, wenn wir erfolgreiche Guerillas sein wollen, uns Motorräder verschaffen und querfeldein reisen müssen statt auf den Straßen. Wir können sehr beweglich und gerissen werden. Ich werde meine überlegenen Fähigkeiten als Treiber dazu benutzen, die Rinder anzutreiben. Ich habe das auch schon früher nachts gemacht. Es funktioniert gut – in mancher Hinsicht sogar besser. Sie sind dann weniger misstrauisch. Wenn die Nacht hell ist, was der Fall sein sollte, verwendet man nicht einmal Lichter, weil es sie zu sehr aufregt. Ich werde sie also hinaustreiben und Lee und ich werden ihnen Beine machen, vorausgesetzt, Lee ist dazu fit genug. Wir können zum Beispiel einen elektrischen Stachelstock verwenden und vielleicht ein Kännchen Aerosol und eine Schachtel Streichhölzer. Ich habe ziemliche Schwierigkeiten gekriegt, als ich daraus in der Schule einen Flammenwerfer gebastelt habe, aber ich wusste, dass ich es einmal brauchen würde. Richte Flammen auf ihre Hinterteile und sie werden bis zum Morgengrauen laufen. Sobald wir sie dazu gebracht haben, die Straße hinunterzugaloppieren, verschwinden wir in die Dunkelheit zu den Motorrädern und hauen ab.«
Er wandte sich Fi und mir zu.
»Anscheinend bekomme ich immer die am wenigsten gefährlichen Aufgaben«, entschuldigte er sich. »Aber es geht nicht anders. Ellie ist unsere beste Fahrerin, also brauchen wir sie für den Tankwagen. Und Lee hinkt zu sehr, um zu laufen, also kann er auf keinen Fall der Mitfahrer sein, weil beide rasch zu Fuß sein müssen. Und ich bin derjenige, der über die größte Erfahrung mit Rindern verfügt.«
Homer war bescheiden. Er war in Bezug auf Rinder ein Naturtalent. Aber er redete noch immer. »So müsste es also funktionieren. Ich dachte mir, ihr stehlt einen Tankwagen und bringt ihn langsam zur Brücke hinunter, wobei Fi von Ecke zu Ecke geht, sich vergewissert, ob die Luft rein ist, und dir dann ein Zeichen gibt. Du versteckst den Wagen hinter der Ecke in der Nähe der Bowlingplätze, ganz nahe bei der Brücke. Wir müssen darauf warten, dass ein Konvoi durchkommt, da die Soldaten anscheinend zum rechten Ende der Brücke gehen und wir eine gute Chance haben, bis zum nächsten Konvoi einen größeren Abstand zu haben. Dann werden wir die Rinder auf die Straße treiben und eine Stampede auslösen. Während die Rinder das eine Ende der Brücke erreichen, bringst du den Tankwagen an das andere Ende. Vielleicht kannst du sogar mit abgeschaltetem Motor hinunterrollen. Die Böschung dort ist gut. Ihr springt hinaus und eine von euch zieht eine Benzinspur bis zu einer sicheren Entfernung – wenn sie dabei Benzin auf ihre Kleidung bekommt, kann sie davonrennen, bevor die andere es anzündet. Dann zündet es an und rennt sofort zu zwei Motorrädern, die wir hinter der nächsten Ecke verstecken werden. Und fort seid ihr. Wie hört sich das an? Einfach, was? Nennt mich einfach Genie.«
Wir redeten stundenlang, versuchten die Schwachstellen zu finden, den Ablauf zu verbessern. Natürlich gab es unendlich viele Möglichkeiten, wie es schiefgehen konnte. Vielleicht bewegten sich die Rinder nicht, vielleicht kam im falschen Moment ein Auto die Straße entlang, vielleicht wurden die Tankwagen bewacht oder waren leer – vielleicht waren sie gar nicht da. Ich glaube, der gefährlichste Teil war der, wenn Fi und ich vom Tankwagen zu den Motorrädern laufen mussten. Wir würden dann etwa dreißig Sekunden lang ziemlich exponiert sein. Wenn uns die Wachen sahen, waren wir wirklich in Schwierigkeiten. Aber Homer war davon überzeugt, dass die Rinder sie beschäftigen würden.
Ja, es war ein guter Plan. Er war sehr raffiniert. Und am besten an ihm gefiel mir die Wirkung, die er auf Lee hatte. Er war entschlossen es zu tun. Während wir sprachen, hob er mehr und mehr den Kopf; er begann zu reden, zu lächeln, zu lachen. Er war die meiste Zeit, seit die Kugel ihn getroffen hatte, deprimiert gewesen, aber jetzt sagte er tatsächlich zu mir: »Wenn wir das tun, wenn wir Erfolg haben, werde ich wieder Stolz empfinden können.«
Mir war nicht klar gewesen, wie sehr er sich geschämt hatte, weil er seiner Familie nicht helfen konnte.
Wir stellten eine Liste der Dinge auf, die wir brauchten, nur eine kleine Liste: vier Motorräder, zwei Walkie-Talkies, zwei Paar Drahtschneider, Bolzenschneider, Fackeln, Aerosol-Kännchen, Streichhölzer, Stachelstöcke, Seile und einen Tankwagen. Nur so ein paar Kleinigkeiten. Wir begannen mit unserer Suche auf dem Fleet-Platz, übersiedelten dann in die benachbarte Farm und sammelten unterwegs, was wir fanden. Die Motorräder waren das größte Problem. Die meisten Landbewohner kümmern sich kaum um ihre. Die Hälfte von denen, die wir fanden, wurde von Zaundraht und Isolierband zusammengehalten. Wir brauchten schnelle, zuverlässige Motorräder, die beim ersten Startversuch ansprangen. Dann mussten sie aufgetankt werden, wir mussten Öl, Scheinwerfer und Bremsen überprüfen und sie an einen zentralen Ort bringen, der zufällig Fleets Garage war. Wir arbeiteten wirklich hart an diesem Nachmittag.




Zwanzigstes Kapitel
Currs Geschäft war in der Back Street, etwa sechs Blocks von der Brücke entfernt. Fi und ich fanden es mühelos und waren sehr erleichtert. Wir hatten ausgemacht, dass wir uns ausruhen würden, sobald wir hier angekommen waren, und das hatten wir auch dringend nötig. Wir hatten die verdammten großen Motorräder etwa vier Kilometer geschoben und uns ein Dutzend Mal versteckt, wenn eine oder beide sich einbildeten, dass wir etwas gehört oder gesehen hatten. Schon allein dabei zuckten wir zusammen; ich stellte mir lieber nicht vor, wie wir reagieren würden, wenn es wirklich losging.
Ich muss zugeben, dass es mich ein wenig nervös machte, mit Fi zusammenzuarbeiten. Ich würde bestimmt nie eine Heldin werden, aber ich war es wenigstens gewohnt, draußen praktische Arbeiten zu verrichten, und dadurch bekommt man vermutlich Selbstvertrauen. Ich meine damit die kleinen Arbeiten zu Hause, die für mich selbstverständlich waren – Holz hacken, eine Kettensäge verwenden, Auto fahren, reiten (Dad verwendete noch immer Pferde zum Viehtreiben), Handlangerdienste verrichten, Lämmer kennzeichnen und Schafen Arznei verabreichen – das waren die alltäglichen Aufgaben in meinem Leben, die ich nie sehr geschätzt hatte. Aber ohne dass ich es merkte, hatten sie mir beigebracht, alles Mögliche zu tun, ohne mich alle sechzig Sekunden umzudrehen und nachzusehen, ob ein Erwachsener nickte oder den Kopf schüttelte. Fi hatte sich in dieser Hinsicht sehr gebessert, aber sie zögerte immer noch. Ich bewunderte den Mut, mit dem sie die Arbeit übernahm, die Homer ihr zugewiesen hatte; ich glaube, wahrer Mut ist, wenn man etwas tut, obwohl man eine Heidenangst davor hat. Ich hatte wirklich Angst, aber Fi hatte wirklich wirklich Angst. Ich hoffte nur, dass sie nicht vor Angst zur Salzsäule erstarren würde.
Sobald wir die Motorräder versteckt hatten, machten wir uns auf den Weg zu Curr. Ich versuchte die Lehren, die ich aus Computerspielen gezogen hatte, in die Praxis umzusetzen. Mein Lieblingsspiel hieß Katakomben und ich hatte herausgefunden, dass ich nur dann auf die zehnte Ebene gelangen konnte, wenn ich nicht den Kopf verlor. Wenn ich zornig, zu selbstsicher oder abenteuerlustig wurde, wurde ich sogar von den simpelsten und kleinsten Ungeheuern ausgelöscht. Um die besten Resultate zu erzielen, musste ich klug bleiben, nachdenken, auf der Hut sein und vorsichtig vorgehen. Wir schlichen also Block für Block weiter und überprüften jede Ecke, um die wir biegen sollten. Wir sprachen ein einziges Mal. »So müssen wir es auf dem Rückweg mit dem Tankwagen machen«, sagte ich zu Fi. Sie nickte nur. Meine Konzentration ließ ein einziges Mal nach, als ich mich bei der Frage ertappte, ob ich wohl jemals wieder Computerspiele spielen würde.
Soweit wir sehen konnten, war bei Curr alles ruhig. Es gab große Drahttore, die mit Kette und Vorhängeschloss versperrt waren, und einen hohen Drahtzaun um das ganze Lager herum, aber wir hatten uns mit den Drahtscheren darauf vorbereitet. Wir hatten auch Bolzenschneider mitgenommen, aber sie wurden mit dem Tor nicht fertig. Die Kette war zu stark. Plan B war, mit dem Laster das Tor zu durchbrechen.
Wir machten zwanzig Minuten Rauchpause. Wir saßen hinter einem dem Depot gegenüberliegenden Baum und schöpften wieder Luft, während Fi Homer und Lee mit dem Walkie-Talkie zu erreichen versuchte. Gerade als wir beschlossen, den Versuch aufzugeben und den Tankwagen zu holen, hörten wir Homers heiseres Flüstern aus dem Empfänger.
»Ja, wir hören dich, Fi. Over.«
Es war irgendwie ungeheuer aufregend und eine wahnsinnige Erleichterung, seine Stimme zu hören. Fis Augen glitzerten verdächtig.
»Wie geht’s Lee?«
»Gut.«
»Wo seid ihr? Over.«
»Wo wir sagten, dass wir sein würden. Wie steht es mit euch? Over.«
»Ja, genauso. Wir versuchen gleich hineinzugehen. Es sieht okay aus. Sie haben eine Menge von dem, was wir wollen. Over.«
»Okay, gut. Ruft uns an, wenn ihr im Geschäft seid. Over.«
»Wiedersehen«, flüsterte Fi. »Ich liebe dich.«
Es gab eine Pause, dann kam die Antwort. »Ja, ich liebe dich auch, Fi.«
Dass Homer das zu jemandem sagte, war allerhand; dass er es sagte, während Lee und ich zuhörten, war erstaunlich. Wir schalteten das Walkie-Talkie ab und bewegten uns vorsichtig auf den Zaun des Depots zu. Entlang des Zaunes waren große Sicherheitslampen, aber anscheinend war in diesem Teil der Stadt der Strom abgeschaltet. Ich hoffte, dass auch die Alarmanlage nicht funktionierte. Ich holte tief Luft und machte den ersten Schnitt. Keine Glocken läuteten, keine Lichter blitzten, keine Sirenen heulten. Ich schnitt wieder und wieder, bis ich ein Loch gemacht hatte, das groß genug für einen Hasen war.
»Da kommen wir nie durch«, murmelte Fi. Da sie so groß ist wie ein Kaninchen und ich so groß bin wie ein Shetland-Pony, war es offensichtlich, wen sie mit wir meinte.
»Wir müssen durch«, sagte ich. »Es macht mich nervös, hier herumzustehen; wir sind zu exponiert. Komm jetzt.«
Fi steckte ein Bein durch das Loch, verdrehte dann graziös ihren Körper und zog das zweite Bein nach. All diese Ballettstunden waren also doch für was gut, dachte ich neidisch. Es war klar, dass das Loch für mich größer sein musste, also machte ich noch ein paar Schnitte, aber als ich durchkroch, zerriss ich trotzdem mein T-Shirt und zerkratzte mir das Bein.
Wir huschten über den Hof zu den geparkten Lastern. Ich versuchte es bei einigen Türen, aber sie waren versperrt. Wir gingen zum Büro hinüber und spähten durch die schmutzigen Fenster. An der gegenüberliegenden Wand war ein Brett, an dem lauter Schlüssel hingen.
»Das ist unser Ziel«, sagte ich. Ich drehte mich um, fand einen Stein, hob ihn auf und kam zum Fenster zurück.
»Warte«, sagte Fi.
»Was?«
»Darf ich? Ich wollte schon immer ein Fenster einwerfen.«
»Du hättest in Homers Griechische-Roulette-Bande eintreten sollen«, sagte ich, gab ihr aber den Stein. Sie kicherte, holte aus und warf den Stein mit aller Kraft in das Fenster. Als uns die Splitter übersäten, sprang sie zurück. Wir brauchten einige Augenblicke, um sie aus den Haaren und der Kleidung zu schütteln. Dann beugte ich mich hinein und öffnete die Tür von innen.
Die Schlüssel waren ordentlich mit der Kennzeichen-Nummer der Lastwagen versehen, also nahmen wir eine Handvoll und kehrten in den Hof zurück. Ich wählte den ältesten, schmutzigsten Sattelschlepper, weil die neueren, sauberen im Mondschein zu sehr glänzten. Es war ein International Acco mit flacher Vorderseite. Als Erstes gingen wir zur Rückseite des Sattelschleppers, kletterten über die dünne Stahlleiter auf das Dach und gingen die gebogene Oberfläche entlang, um die Ablage zu inspizieren. Es stellte sich heraus, dass sich auf dem Dach im gleichen Abstand vier Deckel befanden. Ich schraubte einen Deckel los und nahm ihn ab. Er ähnelte sehr den Deckeln der Milchkannen, die wir in unserer alten Molkerei hatten. Obwohl er ziemlich schwer war, ließ er sich mühelos abnehmen. Ich versuchte nachzusehen, ob irgendein Treibstoff drinnen war, aber man konnte es unmöglich feststellen. Ich kramte in meinem Gedächtnis. Was machte der Fahrer, wenn der Laster jeden Monat zu uns kam? »Halt das«, flüsterte ich Fi eindringlich zu, gab ihr den Deckel und rutschte dann die Leiter hinunter. Ich fand tatsächlich, was ich suchte – den Messstab an einem Halter unten im Sattelschlepper. Ich nahm ihn ab und kletterte die Leiter wieder hinauf. Ich tauchte den Stab in den geöffneten Tank. Es war zu dunkel, um den genauen Stand zu sehen, aber die im Mondlicht glitzernde Nässe zeigte, dass genügend Treibstoff drinnen war.
Wir befestigten den Deckel wieder und untersuchten auch die anderen drei. Zwei von ihnen waren voll; wir mussten sie nicht messen. Der letzte war fast leer, aber das spielte keine Rolle. Wir hatten genug, um eine größere Explosion als der Krakatoa auszulösen. Wir schraubten die Deckel wieder zu und kletterten rasch die Leiter hinunter.
Ich ging zur Fahrertür, sperrte sie auf, stieg ein, öffnete die Beifahrertür für Fi und begann mit der Inspektion des Armaturenbretts. Alles war in Ordnung, doch als ich die Zündung einschaltete, setzte ein ständiges Piepsen ein und ein rotes Bremswarnlicht blinkte. Ich wartete darauf, dass es sich wieder abschaltete, aber das tat es nicht.
»Mit den Bremsen stimmt etwas nicht«, sagte ich zu Fi. »Wir sollten es lieber mit einem anderen versuchen.«
Wir verbrachten zehn Minuten damit, die Reihe von Lastern abzugehen und jeden auszuprobieren, doch das Resultat war immer das Gleiche. Mir tat es allmählich um die Zeit Leid, die wir mit unserer Pause vergeudet hatten. Womöglich kamen wir zu spät zur Brücke.
»Es hat keinen Sinn«, sagte ich schließlich. »Wir müssen den ersten nehmen und es ohne Bremsen riskieren. Ich werde die Gänge so viel benützen wie möglich.«
Wir sprangen wieder in den Acco und starteten den Motor, der sofort zu pochen begann. Zu meiner Verblüffung hörten das warnende Piepsen und das Blinklicht innerhalb von Sekunden auf.
»Druckluftbremsen«, sagte ich zu Fi und ärgerte mich, dass ich nicht früher daran gedacht hatte. »Sie müssen den Druck aufbauen oder so was. Ich habe noch nie ein Fahrzeug mit Druckluftbremsen gefahren.«
Es war schwierig für mich, den ersten Gang zu finden, und ich musste ein paar Mal die Kupplung betätigen, um ihn reinzukriegen. Ich schwitzte heftig und Fi zitterte. Der Motor klang sehr laut in der stillen Nachtluft. Dann ließ ich die Kupplung los. Die Zugmaschine ruckte, übernahm die Spannung vom Anhänger und kroch vorwärts. Ich fuhr in den Hof hinaus, weg von den übrigen Fahrzeugen, so dass ich genügend Platz zum Wenden hatte. Dann schwenkte ich herum und zielte auf das Tor. Es macht einem wirklich Angst, wenn man mit einem Fahrzeug direkt und absichtlich gegen etwas fährt. Im letzten Moment versagten meine Nerven und ich wurde deutlich langsamer, so dass ich so sanft gegen das Tor prallte, dass es überhaupt nicht beschädigt wurde. Ich ärgerte mich wirklich über mich selber. Mit meiner typischen Arroganz hatte ich mir wegen Fis Nerven Sorgen gemacht, aber ich hätte mich eher um meine eigenen sorgen sollen. Ich fluchte, zerstörte bei dem Versuch, den Rückwärtsgang zu finden, beinahe das Getriebe, fand ihn und wurde durch das laute, warnende Piepsen erschreckt, das sofort am Fahrzeug hinten einsetzte. Anscheinend benützte dieser Laster jeden Vorwand, um zu piepsen. In meiner Ungeduld fuhr ich zu schnell zurück. Der Sattelschlepper drehte sich herum, prallte gegen einen Pfosten und stellte sich beinahe quer. Fi wurde weiß und griff nach der Rückenlehne.
»Ellie«, sagte sie. »Dahinten ist Treibstoff drin, nicht Wasser.«
»Ich weiß«, sagte ich. »Tut mir leid.«
Diesmal rollte ich ihn glatt und entschlossen gegen das Tor, das sich einen Augenblick lang spannte und dann aufsprang wie ein berstender Damm. Ich grinste Fi kurz an und ging wieder in eine weite Kurve, um auf die Straße zu gelangen, ohne gegen irgendetwas zu stoßen. Der Sattelschlepper folgte prachtvoll. Um das Geräusch niedrig zu halten, schaltete ich die Kupplung auf Leerlauf, rollte zu einer Baumgruppe und parkte dort. Fi versuchte bereits die Jungs mit dem Walkie-Talkie zu erreichen, aber die Interferenz durch den Motor war zu groß.
»Ich gehe zur Ecke hinunter, schaue nach, ob alles in Ordnung ist, und rufe sie von dort aus an.«
»Okay.«
Sie glitt aus der Fahrerkabine und ging zur Ecke. Ich sah ihr durch die Windschutzscheibe nach. Ich hatte an Fi schon immer sehr viel bewundert, aber nun bewunderte ich ihren Mut anstatt ihre Grazie und Schönheit. Sie sah aus, als würde schon eine Brise sie umwerfen, aber jetzt ging sie allein durch die verlassenen Straßen einer Stadt in einer Kriegszone. Das würden nicht viele Leute tun; noch weniger Leute, die so ein beschütztes Leben gehabt hatten wie sie. Sie ging zur Ecke, sah lange vorsichtig in beide Richtungen, streckte den Daumen in die Höhe und begann dann in das Walkie-Talkie zu sprechen. Nach einigen Minuten bedeutete sie mir weiterzufahren. Ich erwischte zuerst den Rückwärtsgang, fand dann aber den ersten Gang und rollte mit dem Sattelschlepper zu ihr, um sie mitzunehmen.
»Bist du durchgekommen?«
»Ja. Es geht ihnen gut. Zwei Patrouillen sind vorbeigekommen, aber keine Konvois.« Plötzlich wandte sie sich zu mir. »Ellie, glaubst du wirklich, dass wir es schaffen?«
Ich versuchte sie selbstsicher anzugrinsen. »Ich weiß es nicht, Fi. Ich glaube, dass wir es vielleicht können. Ich hoffe, dass wir es können.«
Sie nickte und sah wieder nach vorn. Wir fuhren zur nächsten Ecke. »Von hier an gehe ich«, sagte sie, »und gebe dir bei jeder Ecke ein Zeichen. Das ist genauso schnell. Aber schalt den Motor jedes Mal ab, wenn du wartest, er ist ziemlich laut.«
»Okay.«
Auf diese Art schafften wir zwei Blocks, aber bei der nächsten Ecke sah ich, dass sie einen Blick in die Straße rechts von ihr warf, sich zurückzog und zu mir gerannt kam. Ich sprang aus dem Sattelschlepper und lief ihr entgegen. Sie keuchte nur ein Wort: »Patrouille«, und gemeinsam sprangen wir über einen niedrigen Zaun in einen Garten. Direkt vor uns stand ein riesiger, alter Eukalyptusbaum. Ich war so nervös, dass ich nichts anderes sehen konnte. Meine Augen und mein Verstand konzentrierten sich gänzlich auf ihn; in diesem Augenblick existierte nichts anderes für mich. Ich kletterte wie ein Opossum hinauf, zerkratzte mir die Hände, spürte aber keine Schmerzen. Fi folgte mir. Ich schaffte etwa drei Meter, als ich von der Ecke her Stimmen hörte, die mich bremsten, mich ruhiger und vorsichtiger machten. Ich kletterte einen Ast entlang, um mich umzusehen. Ich wusste nicht, ob es ein Fehler gewesen war, hier hinaufzuklettern. Ich erinnerte mich an Dad, der einen großen, hässlichen Flicken über ein Loch in der Dachrinne klebte, das Opossums gemacht hatten, und dazu sagte: »Das menschliche Auge blickt nicht über seine eigene Höhe hinaus.« In diesem Augenblick meines Lebens hoffte ich wirklich, dass er Recht hatte. Das Problem war, dass wir, falls sie uns entdeckten, nicht wie Opossums in einem Baum, sondern wie Ratten in einem Abflussrohr sein würden. Von hier gab es kein Entkommen.
Wir warteten und beobachteten. Die Stimmen gingen eine Weile weiter, dann wurden sie lauter, als die Soldaten sich uns zuwandten. Ich war zutiefst enttäuscht. Das war das Ende unseres Großen Plans. Es konnte auch unser Ende sein, denn sobald sie den Sattelschlepper sahen, würde ihre erste Reaktion sein, das Gebiet abzuriegeln und zu durchsuchen. Es überraschte mich, dass sie ihn noch nicht gesehen hatten. Sie waren verstummt, aber ich hörte das Scharren ihrer Schuhe. Mein Verstand raste; zu viele Gedanken durchquerten ihn zu rasch. Ich versuchte einen von ihnen zu fassen, um festzustellen, ob er uns einen Ausweg zeigen konnte, aber ich war derart in Panik, dass ich mich nur auf den Baum konzentrieren konnte. Durch den ständigen Schmerz in meinem linken Bein wurde mir allmählich bewusst, dass Fi sich an mich klammerte wie ein Opossum auf einem unsicheren Ast. Sie hatte ihre Klauen so tief in meine Wade gegraben, dass ich sicher blaue Flecken bekommen würde. Ich sah jetzt durch die Blätter eine Bewegung und kurz darauf kamen die Soldaten langsam in Sicht. Es waren fünf, drei Männer und zwei Frauen. Einer der Männer war ziemlich alt, mindestens vierzig, aber die beiden anderen sahen wie sechzehn aus. Die Frauen waren vielleicht zwanzig. Sie trödelten dahin, zwei auf dem Gehweg und drei auf der Straße. Sie hatten zu reden aufgehört und sahen sich während des Gehens nur um oder blickten auf den Boden. Sie sahen nicht sehr militärisch aus und ich nahm an, dass man sie rekrutiert hatte. Der Tankwagen war etwa fünfzig Meter von ihnen entfernt auf der anderen Straßenseite. Ich konnte nicht glauben, dass sie ihn noch nicht entdeckt hatten, und machte mich auf den plötzlichen Aufschrei gefasst. Fis Finger hatten die Blutzirkulation in meinem Bein inzwischen unterbrochen; es war nur noch eine Frage der Zeit, wann das ganze Glied vom Schienbein an in den Garten unter uns fallen würde. Ich fragte mich, wie die Soldaten wohl reagieren würden, wenn sie es fallen hörten, und hätte beinahe hysterisch gekichert. Die Patrouille ging weiter.
Und dabei blieben sie. Sie gingen an dem Sattelschlepper vorbei, als gäbe es ihn nicht. Erst als sie hundert Meter weiter waren und Fi und ich von unserem Baum kletterten und ich ihre fernen, dunklen Rücken betrachtete, erlaubten wir uns zu glauben, dass wir in Sicherheit waren. Wir sahen einander überrascht und erleichtert an. Ich war so glücklich, dass ich die blauen Flecken an meinem Bein nicht einmal erwähnte. Ich schüttelte den Kopf.
»Sie müssen gedacht haben, dass es einfach irgendein geparktes Fahrzeug ist«, sagte ich.
»Falls sie diese Straße noch nie entlanggegangen sind …«, sagte Fi. »Ich rufe lieber Homer an.« Das tat sie und er meldete sich ziemlich rasch und sehr leise.
»Wir sind ein wenig aufgehalten worden«, sagte Fi. »Ellie wollte auf einen Baum klettern. Wir werden in etwa fünf Minuten wieder unterwegs sein. Wir sind drei Blocks entfernt. Over.«
Aus dem Empfänger kam ein Schnauben, bevor sie sich abmeldete.
Um sicher zu sein, warteten wir beinahe zehn Minuten, dann drehte ich den Zündschlüssel und hörte das schrille Piepsen der Bremswarnung, bevor der Motor wieder zum Leben erwachte. Wir schafften zwei weitere Blocks; als Fi mir von der letzten Ecke aus zuwinkte, schaltete ich den Motor ab und versuchte geräuschlos die Böschung hinunterzurollen. Das war ein großer Fehler. Die Bremswarnung begann wieder zu piepsen und aufzuleuchten und mir wurde klar, dass ich keine Bremsen mehr haben würde. Einen Augenblick später erschauerte das Lenkrad und blockierte sich selbst, so dass ich auch keine Steuerung mehr hatte. Ich versuchte wieder einzukuppeln, aber ich verfehlte den Gang, den ich wollte, und bekam nur ein knirschendes Geräusch, das mir durch und durch ging. Der Sattelschlepper schwankte über den Rinnstein und dann immer weiter nach links und zielte auf eine Reihe von Zäunen. Ich erinnerte mich an Fis Warnung: »Da hinten ist Treibstoff drin, nicht Wasser«, und fühlte mich sehr elend. Ich packte den Zündschlüssel, drehte ihn, bekam nichts, drehte ihn nochmals und angesichts der nur noch wenige Meter entfernten Zäune vernahm ich den wunderschönen Klang des wunderschönen Motors. Ich drehte das Lenkrad. »Nicht so scharf, du wirst dich quer stellen.« Das war meine Stimme. Der Sattelschlepper streifte etwas, eine Reihe von Etwassen, Zäune oder kleine Bäume oder beides, streifte beinahe Fi und stand schaudernd gerade einen Meter vor der Ecke still. Ich schaltete die Zündung ab und zog dann die Handbremse an. Dabei fragte ich mich, was passiert wäre, wenn ich schon früher daran gedacht hätte. Ich lehnte mich keuchend zurück und öffnete den Mund weit, um Luft in meine verkrampfte Kehle zu kriegen.
Fi sprang in die Kabine. »Donnerwetter! Was ist passiert?«, fragte sie.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin gerade bei der Fahrprüfung durchgefallen.«
Wir hatten geplant weiter unten hinter einigen Bäumen bei den Picknickplätzen zu parken. Ich wusste nicht, ob wir das tun sollten, denn wir gingen dabei das lärmende Risiko ein, den Motor wieder zu starten, oder ob wir bleiben sollten, wo wir waren, an der offenen Seite der Straße. Schließlich beschlossen wir zu übersiedeln. Fi glitt zu einer Stelle, von der aus sie die Brücke sehen konnte, und wartete, bis alle Wachen am anderen Ende waren. Das geschah erst nach zwanzig Minuten. Dann gab sie mir ein Zeichen und ich fuhr mit dem Sattelschlepper in den dunklen Schatten der Bäume.
Wir kontaktierten die Jungs mittels Walkie-Talkie und trafen unsere Vorbereitungen. Wir kletterten wieder über die Leiter aufs Dach des Tankwagens und lockerten die Deckel der vier Tanks. Dann senkten wir das Seil in einen Tank, bis es gänzlich untergetaucht war – bis auf das Ende, das wir an einen Griff neben dem Deckel banden. Wir kletterten wieder hinunter.
Jetzt konnten wir nur noch warten.




Einundzwanzigstes Kapitel
Und wie wir warteten. Eine Zeit lang sprachen wir leise. Aus Sicherheitsgründen waren wir ein gutes Stück vom Sattelschlepper entfernt, saßen unter den Bäumen und betrachteten die Gas-Griller. Es war sehr still. Wir redeten hauptsächlich über die Jungs. Ich wollte so viel wie möglich über Homer erfahren und natürlich über Lee reden. Fi war total in Homer vernarrt. Ihre Gefühle erstaunten mich. Hätte mir jemand vor einem Jahr oder auch nur vor einem Monat gesagt, dass dies geschehen würde, so hätte ich dafür gesorgt, dass derjenige für lange Zeit in eine Privatklinik kam. Aber hier war sie: elegante, Vogue-, Designermarken-, großes-Haus-auf-dem-Hügel-Fi – total verliebt in einen rauen Burschen, einen der Jungs, den Graffitikönig Homer. Oberflächlich gesehen war es unmöglich. Nur war es jetzt kein Geheimnis mehr, dass in beiden mehr steckte, als mir jemals klar gewesen war. Fi wirkte zart und schüchtern und sie behauptete sogar selber, dass sie es war, aber sie war von einer Entschlossenheit, die mir noch nie aufgefallen war. Sie hatte Mut, irgendwo in ihr brannte ein Feuer. Und Homer war die Überraschung meines Lebens. Er sah jetzt sogar besser aus, weil er den Kopf hoch trug, selbstsicherer ging und eine andere Körperhaltung hatte. Er bewies so viel Fantasie und Klugheit, dass ich es kaum glauben konnte. Falls wir jemals wieder in die Schule gingen, würde ich ihn als Schulsprecher nominieren – und dann Riechsalz an die Lehrer verteilen.
»In ihm stecken zwei Menschen«, sagte Fi. »Mir gegenüber ist er schüchtern, aber in einer Gruppe ist er selbstsicher. Aber am Montag hat er mich geküsst und das hat das Eis ein wenig gebrochen. Ich habe schon geglaubt, dass er es nie tun wird.«
›Richtig, sicher‹, dachte ich. Wenn ich daran dachte, wie weit Lee und ich bereits über unseren ersten Kuss hinausgelangt waren, wurde ich verlegen.
»Weißt du«, fuhr Fi fort, »er hat mir erzählt, dass er in der achten Klasse in mich verliebt war. Und ich habe es nie bemerkt. Aber vielleicht war es besser so. Er war damals so ein ekelhaftes Reptil. Und die Jungs, mit denen er sich herumgetrieben hat!«
»Er tut es immer noch«, sagte ich. »Das heißt, er tat es, bevor all das passierte.«
»Ja«, sagte Fi, »aber ich glaube nicht, dass er noch viel mit ihnen zu tun haben will. Er hat sich so sehr verändert, findest du nicht?«
»Und ob.«
»Ich will alles über Landwirtschaft lernen, was ich nur kann«, sagte Fi, »damit ich ihm bei allem helfen kann, wenn wir verheiratet sind.«
›Du meine Güte!‹, dachte ich. Wenn sie so zu reden anfangen, weiß man, dass ihnen nicht mehr zu helfen ist. Nicht dass ich keine netten kleinen Vorstellungen davon gehabt hätte, wie Lee und ich als vollkommenes Ehepaar gemeinsam die Welt bereisten.
Doch während ich Fi zuhörte, wurde mir klar, dass der eigentliche Grund, warum ich mich in letzter Zeit von Homer angezogen gefühlt hatte – und zwar auf eine starke und verwirrende Weise –, der war, dass ich Angst hatte, ihn zu verlieren. Er war mein Bruder. Da ich keinen Bruder und er keine Schwester hatte, hatten wir einander sozusagen adoptiert. Wir waren zusammen aufgewachsen. Ich konnte Homer Dinge sagen, die sich sonst keiner erlauben durfte. Es hatte Zeiten gegeben, wo er wirklich verrückt gespielt hatte, und ich war damals die einzige Person gewesen, auf die er gehört hatte. Ich wollte diese Beziehung nicht verlieren, vor allem jetzt nicht, wo wir für einige Zeit oder für immer so viele andere Beziehungen verloren hatten. Meine Eltern schienen so weit weg zu sein; je weiter sie sich entfernten, desto enger wollte ich Homer an mich binden. Ich erschrak richtig, als ich mir über meine Gefühle klar wurde, als verberge sich in mir eine Ellie, über die ich nicht viel wusste. Genau wie es in Homer und Fiona andere Seiten gab, die in ihnen schlummerten. Ich fragte mich, was für Überraschungen die geheime Ellie für mich noch auf Lager hatte, und beschloss in Zukunft genauer auf sie zu achten.
Fi fragte mich, wie ich zu Lee stand, und ich antwortete einfach: »Ich liebe ihn.« Sie schwieg und ich sprach weiter. »Er ist so anders als alle anderen, die ich kenne. Manchmal scheint er aus meinen Träumen zu kommen. Er wirkt um so viel reifer als die meisten Jungs in der Schule. Ich weiß nicht, wie er sie ertragen kann. Wahrscheinlich hält er deshalb Abstand zu ihnen. Aber ich habe das Gefühl, dass er in seinem Leben etwas Großartiges tun wird; ich weiß nicht was, vielleicht wird er berühmt oder Premierminister oder so was. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sein Leben lang in Wirrawee bleibt. Ich glaube einfach, dass sehr viel in ihm steckt.«
»Die Art, wie er diese Schusswunde hingenommen hat, war unglaublich«, sagte Fi. »Er blieb vollkommen ruhig. Wenn mir so etwas zugestoßen wäre, stünde ich jetzt noch unter Schock. Merkwürdigerweise habe ich dich und Lee nie als Paar gesehen. Es ist erstaunlich. Aber ihr versteht euch so gut.«
»Genau wie du und Homer.«
Wir lachten und machten uns daran, die Brücke zu beobachten. Die Stunden verstrichen langsam. Fi schlief sogar zwanzig Minuten lang. Ich konnte es kaum glauben, obwohl Fi wütend leugnete, überhaupt die Augen geschlossen zu haben. Je mehr Zeit verging, desto stärker wurde die Spannung in mir. Ich wollte sie hinter mir haben, diese verrückte, verwegene Sache, in die wir uns hineingesteigert hatten.
Das Problem war, dass kein Konvoi kam. Homer und Lee hatten einen Konvoi abwarten wollen, um eine Gnadenfrist zu haben, bevor der Verkehr wieder einsetzte. Doch es war beinahe vier Uhr früh und die Brücke blieb deprimierend leer.
Dann änderten sich plötzlich die Aktivitäten auf der Brücke. Die Wachposten waren alle unten am Cobblers-Bay-Ende, aber sogar aus dieser Entfernung merkte ich, dass sie aufmerksamer, wacher waren. Sie sammelten sich mitten auf der Brücke und blickten die Straße entlang – in die uns entgegengesetzte Richtung. Ich stieß Fi an.
»Etwas ist los«, sagte ich. »Vielleicht kommt ein Konvoi.« Wir bemühten uns angestrengt auf dem dunklen Highway etwas zu erkennen. Doch es war wieder das Verhalten der Wachposten, das uns klarmachte, was geschah. Sie begannen zurückzuweichen, dann zerstreute sich die kleine Gruppe, ein Teil ging zu der einen Seite des Brückengeländers, der andere zur anderen. Ein Mann lief kurz im Kreis herum, dann lief er auf die Straße nach Wirrawee zu, überlegte es sich jedoch anders und floh schließlich ebenfalls an die Seite.
»Es sind die Rinder«, sagte ich. »Sie müssen es sein.«
Wir rannten zum Tankwagen und ließen das stumme, nutzlose Walkie-Talkie zurück. Wir hatten keine Zeit, uns zu fragen, ob eine Patrouille die Straße herunterkam. Wir sprangen in den Lastwagen und starteten den Motor. Ich kuppelte ein und sah auf, und obwohl Schnelligkeit für uns jetzt lebenswichtig war, konnte ich nicht anders, als eine Sekunde lang den wunderbaren Anblick auf der Brücke zu genießen. Hundert oder mehr erstklassige Hereford-Rinder, große, rote, schöne Tiere, strömten wie ein mächtiger Zug aus Fleisch auf das alte hölzerne Bauwerk. Und sie legten sich mächtig ins Zeug. Sogar auf diese Entfernung konnte ich das Dröhnen der Hufe auf den Holzbalken hören. Sie liefen wie aufgezogene Lokomotiven.
»Wow!«, flüsterte ich.
»Fahr!«, schrie Fi.
Ich stieg auf das Gaspedal und der Tankwagen rumpelte los. Wir mussten ungefähr fünfhundert Meter fahren und mein Adrenalinausstoß war so groß, dass ich mich der Gefahr, den Kugeln, allem gegenüber unverwundbar fühlte. »Fahr!«, schrie Fi wieder. Als wir unter die Brücke gelangten, ließ ich den Tankwagen so weit nach links gleiten wie möglich, so dass er unter dem niedrigsten Teil des Brückenaufbaus zu stehen kam. Wichtig war, dass ich keinen Brückenpfeiler wegfegte und dabei Funken erzeugte, die Fi und mich schnell und schrecklich erledigt hätten. Aber wir hielten an der richtigen Stelle; der Abstand zwischen dem Dach des Tankwagens und der Brücke betrug weniger als zwei Meter. Erst jetzt dachten wir an die Möglichkeit, dass der Tankwagen überhaupt nicht unter die Brücke gepasst haben könnte; allerdings war es jetzt ein bisschen zu spät, sich dieses Problems anzunehmen. Wir hatten Glück gehabt. Fi konnte ihre Tür nicht öffnen, weil sie dem Brückenpfeiler zu nahe war, deshalb glitt sie auf meine Seite. Halb sprang, halb fiel ich aus der Kabine. Die Brücke über meinem Kopf donnerte und bebte, als die ersten Rinder der Stampede unser Ende erreichten. Ich kletterte über die Leiter aufs Dach des Tankwagens, während Fi aus dem Laster sprang und, ohne mich anzusehen, zu den Motorrädern rannte. Dieser Lauf, den auch ich gleich machen musste, war unser größtes Risiko. Wir mussten über etwa zweihundert Meter freies Gelände, bis wir zu den versteckten Motorrädern im Gebüsch kamen. Es gab keine Deckung, keinen Schutz vor zornigen Kugeln, die vielleicht hinter uns herschwirren würden. Ich schüttelte den Kopf, um die furchterregenden Gedanken loszuwerden, duckte mich, um nicht an der Unterseite der Brücke anzustoßen, und lief über den Verbindungssteg am Dach des Tankwagens. Als ich das Seil erreichte, sah ich auf. Fi war verschwunden und ich hoffte, dass sie die Büsche heil erreicht hatte. Ich begann das Seil Schlinge um triefende Schlinge herauszuziehen und warf es auf den Gehweg unter mir. In diesem engen Raum waren die Dämpfe entsetzlich. Sie machten mich schwindlig und ich bekam sofort Kopfschmerzen. Mir fiel ein, dass wir noch etwas vergessen hatten: ein Gewicht an das Ende des Seils zu binden, damit es im Tank blieb und nicht herausglitt, sobald ich mit dem anderen Ende davonlief. Dafür war es jetzt zu spät. Ich konnte nur den Deckel so weit wie möglich zudrücken und hoffen, dass er das Seil unten halten würde.
Ich kletterte die Leiter hinunter. Ich hatte das Gefühl, dass ich ewig gebraucht hatte, um das Seil herauszuziehen. Die ganze Zeit hatte ich das Donnern über mir nicht beachtet, doch jetzt fiel mir auf, dass es leiser wurde. Ich konnte einzelne Hufe ausmachen. Ich war sofort in Schweiß gebadet, fand das lose Ende des Seils, packte es und rannte. Ich war in Benzin getaucht, hatte Benzin eingeatmet und fühlte mich daher sehr seltsam, als würde ich über das Gras schweben. Aber es war kein angenehmes Schweben, sondern eher die Art, bei der ich seekrank wurde.
Ich war etwa hundert Meter von den Büschen entfernt, als ich zwei Geräusche gleichzeitig hörte; das eine war willkommen, das andere nicht. Das willkommene war das Dröhnen der Motorräder. Das unwillkommene war ein Schrei von der Brücke.
Es gibt Geräusche, die die Kehle erzeugt und die unmissverständlich sind, auch wenn es sich um eine andere Sprache handelt. Als ich klein war, hatte ich einen kleinen Hund namens Rufus, eine Kreuzung zwischen einem Collie und einem Spaniel. Er war von Natur aus ein Kaninchenjäger und ich ging nachmittags mit ihm fort, weil es ein Vergnügen war, ihm zuzusehen, wie er ein Kaninchen jagte. Er stieß dann jedes Mal ein lautes Jaulen aus, das er bei keiner anderen Gelegenheit von sich gab. Ganz gleich, wo ich war oder was ich tat – wenn ich dieses Geräusch hörte, wusste ich, dass Rufus ein Kaninchen jagte.
Der Schrei von der Brücke, obwohl nicht in meiner Sprache, war ebenfalls unmissverständlich. Er bedeutete: »Alarm! Kommt schnell!« Obwohl ich nur noch hundert Meter zurückzulegen hatte, sah es plötzlich aus, als würde ich nie hinkommen. Ich glaubte, dass ich mein Ziel nie erreichen würde, diese Entfernung niemals durchstehen konnte, dass ich für den Rest meines Lebens rennen und doch nie in Sicherheit sein würde. Es war ein entsetzlicher Augenblick, in dem ich dem Tod sehr nahe kam. Ich geriet in einen seltsamen Zustand, als wäre ich jetzt auf dem Hoheitsgebiet des Todes, obwohl mich keine Kugel getroffen hatte. Ich weiß nicht, ob überhaupt ein Schuss fiel. Aber wenn eine Kugel mich getroffen hätte, glaube ich nicht, dass ich es gespürt hätte. Nur Lebende können Schmerz empfinden und ich trieb von der Welt fort, die von Lebenden bewohnt wird.
Dann erschien Fi und schrie: »O Ellie, bitte!« Sie stand in den Büschen, aber sie schien dicht vor mir zu sein und ihr Gesicht sah riesig aus. Ich glaube, dass es das Wort bitte war, das mich erreichte. Es gab mir das Gefühl, dass sie mich brauchte, dass ich wichtig für sie war. Unsere Freundschaft, Liebe, wie immer man es nennen will, erreichte mich über die ganze Entfernung hin und brachte mich zur Besinnung. Ich merkte plötzlich, dass Kugeln durch die Luft pfiffen, dass meine Füße auf den Boden trommelten, dass ich nach Luft schnappte, dass meine Brust schmerzte und dann war ich in der Sicherheit der Bäume und stolperte zu den Motorrädern. Ich ließ das Ende des Seils fallen, damit Fi es aufhob. Ich hätte Fi gern umarmt, war jedoch so weit bei Verstand zu wissen, dass ich eine benzingetränkte Aussätzige war und eine Umarmung von mir Fis Todesurteil gewesen wäre. Ich schnappte mir das am weitesten entfernte Motorrad, kickte es von seinem Ständer und drehte es Richtung Fi. Während ich das tat, zischte es und eine Feuerspur begann durch das Gras zu jagen. Fi kam zurückgerannt. Zu meiner Verblüffung leuchtete ihr Gesicht, nicht wegen der Flammen, sondern von innen heraus. Sie war in Hochstimmung. Ich fragte mich allmählich, ob irgendwo in ihr ein geheimer Pyromane lauerte. Sie packte ihr Motorrad; wir drehten sie herum und gruben bei unserem Start tiefe Löcher in die gepflegte Picknickanlage von Wirrawee. Fi fuhr mit lautem Kriegsgeschrei voraus. Und ja, ich gebe jetzt zu, dass wir diejenigen waren, die die Löcher am siebten Green des Golfplatzes verursachten. Es tut mir leid. Es war sehr unreif von uns.




Zweiundzwanzigstes Kapitel
Als wir Homer und Lee in einem Abzugskanal hinter dem Haus der Fleets trafen, redeten zehn Minuten lang alle durcheinander, weil jeder der Erste sein wollte. Erleichterung, Erregung, Erklärungen, Rechtfertigungen.
»Jetzt hält jeder den Mund!«, brüllte Lee schließlich und übernahm damit Homers Taktik. In der plötzlichen Stille sagte er: »Na also, so ist es besser. Fi, du fängst an.« Wir erzählten unsere Geschichten und dann erzählten die Jungs ihre. Da sie sich auf ihrer Seite des Flusses sicherer gefühlt hatten, waren sie dortgeblieben und hatten die Explosion beobachtet – das Erdbeben, das wir nur gehört und gespürt hatten.
»Ach, Ellie«, sagte Homer, »das war das Großartigste, was ich je gesehen habe.« Ich begann zu fürchten, dass wir ihn ebenfalls in einen Pyromanen verwandelt hatten.
»Ja«, sagte Lee. »Es war eine richtige Sprengladung.«
»Erzählt uns alles«, sagte ich. »Lasst euch Zeit. Wir haben den ganzen Tag für uns.« Es war früher Morgen und wir frühstückten aus Dosen aus der Speisekammer der Fleets. Ich hatte gebackene Bohnen und Thunfisch. Ich fühlte mich sehr wohl; ich war vor dem Morgengrauen im Stausee geschwommen und war froh, die letzten Benzinspuren von meiner Haut gewaschen zu haben. Ich war in der Stimmung, sanft behandelt zu werden, und freute mich darauf, mich den größten Teil des Tages an Lee zu schmiegen. Aber fürs Erste war ich damit zufrieden, mich auszustrecken, die Augen zu schließen und eine Gutenachtgeschichte zu hören.
»Zunächst ging alles gut«, sagte Homer. »Wir kamen ohne Zwischenfälle zur Rinderfarm, obwohl es Schwerarbeit war, die Motorräder die letzten Kilometer zu schieben.« Homer hatte es zweimal getan; er hatte zuerst sein Motorrad in das Versteck gebracht und dann Lees geholt. »Wie ihr wisst«, fuhr er fort, »sah unser Plan vor, dass ich die Tiere zusammentreiben und hübsch und still auf die Straße bringen würde. Dann sollte sich Lee an der Straße verstecken und mit dem Blitzlicht herausspringen, während ich den Elektrostachel verwendete, um sie zur Stampede zu bringen.«
Wir hatten nur einen Elektrostachel gefunden und die Aerosol-Kännchen als zu gefährlich ausgeschlossen, aber wir hatten ein Kamera-Blitzlicht mit Batterie gefunden und Homer war überzeugt davon, dass die raschen, blendenden Blitzlichter wirken würden.
»Da waren wir also«, fuhr Homer fort. »Wir lagen in der Koppel, beobachteten die Sterne und träumten von riesigen frischen T-Bone-Steaks. Wir plauderten einige Male mit euch, wie ihr wisst, und warteten geduldig auf einen Konvoi. Dann standen wir plötzlich vor zwei großen Problemen. Das eine war, dass kein Konvoi kam. Das wäre vielleicht nicht so schlimm gewesen, wenn wir euch wenigstens anrufen und hätten sagen können, dass wir trotzdem weitermachen. Obwohl in diesem Fall die große Gefahr bestand, dass plötzlich ein Konvoi hinter uns auftauchte. Das eigentliche Problem war jedoch, dass das verdammte Walkie-Talkie plötzlich den Geist aufgab. Wir konnten es nicht glauben. Wir versuchten alles – schließlich nahm Lee es auseinander –, aber es war genauso tot wie die Dinosaurier.
Wir waren ziemlich verzweifelt. Wir wussten, dass ihr an einer sehr gefährlichen Stelle sitzt und auf ein Signal wartet, das nie kommen würde. An diesem Punkt gerieten wir beinahe in Panik. Wir hatten zwei Möglichkeiten – mit den Rindern weiterzumachen und zu hoffen, dass ihr rechtzeitig reagieren würdet, oder es abzublasen. Doch wir konnten es nicht abblasen, ohne es euch mitzuteilen, und das hätte euch in eine unmögliche Situation gebracht. Das war ein schwacher Punkt in unserer Planung – wir haben uns zu sehr auf die Walkie-Talkies verlassen. Das eine habe ich jetzt gelernt – verlass dich nicht zu sehr auf Maschinen.
Uns blieb also nur eine Wahl. Es war schon so spät, dass wir nicht mehr auf einen Konvoi warten konnten. Lee ging auf die Straße, um zu blitzen, und ich brachte die Herde in Bewegung.»
»Wie?«, fragte Fi.
»Was?«
»Wie? Wie bringt man eine große Viehherde dazu, mitten in der Nacht das zu tun, was man will?«
Mir fiel ein, dass sie schon früher eine Antwort auf diese Frage verlangt hatte. Es war ihr ernst damit, auf dem Land zu leben.
Homer sah etwas dumm drein. »Na ja, man zischt.«
»Man tut was?«
»Zischen. Ein alter Trick der Viehhirten. Mich hat es die alte Miss Bamford gelehrt. Rinder mögen das Zischen nicht, also geht man hinter ihnen herum und macht eine Schlange nach.«
Ich erwartete beinahe, dass Fi ein Notizbuch zücken und es gewissenhaft notieren würde. Nachdem Homer eines seiner Berufsgeheimnisse verraten hatte, fuhr er fort: »Wir hatten zunächst den Ehrgeiz, sie auf der Straße zu halten, bis die Wachen am richtigen Ende der Brücke waren, aber das war hoffnungslos. Die Rinder waren zu unruhig und wir befürchteten, dass ein Konvoi oder eine Patrouille auftauchen würde. Deshalb nahmen wir den Elektrostachel und das Blitzlicht und machten uns auf den Weg.«
»Es hat Spaß gemacht«, sagte Lee nachdenklich. »Abgesehen von den ersten Sekunden, als ich glaubte, sie würden mich angreifen.«
»Aber die Wachen waren am richtigen Ende der Brücke«, warf ich ein. »Sie waren am perfekten Platz.«
»Tatsächlich? Das war dann das größte Glück, das wir während der ganzen Geschichte hatten. Das war vollkommen ungeplant. Wir brachten die Tiere zur Raserei, bis sie uns überholten, dann rannten wir zurück und holten die Motorräder. Wir hielten dann am Flussufer an, um einen Blick darauf zu werfen. Und ich sage euch, ich wünschte, wir hätten nicht nur das Blitzlicht, sondern auch die Kamera mitgenommen. Es war unglaublich. Die letzten Rinder polterten von der Brücke und die Soldaten hingen noch am Geländer, aber sie schossen auf dich, Ellie, als ob Jagdsaison wäre. Bis an mein Lebensende werde ich nicht verstehen, wieso die Kugeln dich nicht getroffen haben. Die Luft muss voll von ihnen gewesen sein. Wir schrien: ›Lauf, Ellie, lauf, lauf!‹ Was das Verblüffendste war – du hast noch immer das Seil festgehalten. Wir sahen den Tankwagen, der geduldig unter der Brücke saß und darauf wartete, dass man ihn in die Luft jagte. Dann bist du in den Büschen verschwunden. Um die Wahrheit zu sagen, du schienst in sie hineinzuschweben wie ein Engel. Ich hatte die bizarre Idee, dass sie dich getroffen hatten und du tot warst und ich deinen Geist beobachtete.«
Ich lachte, sagte aber kein Wort.
»Eine Sekunde später kam dann diese Flamme«, sagte Homer. »Ich glaube nicht, dass die Soldaten begriffen, was das war. Sie standen am Geländer, zeigten darauf und riefen einander etwas zu. Sie konnten den Tankwagen ja nicht sehen. Doch dann stellten sie alle plötzlich fest, dass sie in Gefahr waren, und rasten von der Brücke herunter. Sie schafften es gerade noch. Du wirst dich freuen zu hören«, sagte er und sah mich an, »dass ziemlich sicher keiner von ihnen verletzt wurde.«
Ich nickte ihm dankbar zu. Es bedeutete mir viel, aber nicht alles. Wenn ich absichtlich Brücken sprenge und ähnliche Sachen mache, heißt das noch lange nicht, dass ich deswegen von Schuld freigesprochen bin, wenn durch einen glücklichen Zufall niemand verletzt wird. Sobald ich mich entschlossen hatte den Tankwagen zu fahren, war ich bereit, mit den Konsequenzen zu leben – wie auch immer sie aussahen.
»Dann war wieder eine Sekunde lang Pause«, fuhr Homer fort. »Und dann flog sie in die Luft. So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Brücke hob sich am Tankwagen-Ende etwa fünf Meter. Sie hing tatsächlich einige Sekunden in der Luft, bevor sie wieder hinunterfiel. Doch als sie hinunterfiel, schien sie leicht verzerrt zu sein. Dann kam eine zweite Explosion und überall flogen Holzstücke herum. Dieser massive Feuerball stieg steil empor, dann gab es zwei weitere Explosionen und wir sahen nur noch Feuer. Außer den Hauptfeuer gab es überall kleine Brände. Der ganze Park schien zu brennen, ganz zu schweigen von der Brücke. Wie Lee sagte, es war eine richtige Sprengladung.«
»Wirrawee wollte seit langem eine neue Brücke«, sagte Lee. »Sieht so aus, als würde es jetzt eine bekommen.«
Homers Gutenachtgeschichte war aufregend gewesen und ich hatte sie genossen, obwohl mich die Macht dessen, was wir getan hatten und was wir tun konnten, beinahe erschreckte. Das Einzige, was Homer ausgelassen hatte, war die Art, wie er geweint hatte, als er sah, dass wir in Sicherheit waren. Da sah ich seine Sanftheit, die er als kleiner Junge gehabt hatte und von der manche Leute wahrscheinlich glaubten, dass er sie als Teenager verloren hatte.
Wir zogen uns an einen schattigen Platz zwischen den Felsen zurück. Lee übernahm die erste Wache. Ich wollte mich zu ihm setzen, ihm Gesellschaft leisten, aber plötzlich überfiel mich eine solche Erschöpfung, dass meine Knie nachgaben. Ich kroch in eine kühle Spalte zwischen ein paar Felsen und machte es mir mit einem gestohlenen Kissen bequem. Ich fiel in einen so tiefen Schlaf, dass es beinahe Bewusstlosigkeit war. Lee erzählte mir später, dass er versucht hatte mich aufzuwecken, damit ich Wache stand, aber es gelang ihm nicht, also übernahm er auch meine Schicht. Ich wachte erst um vier Uhr nachmittags auf.
Es war beinahe dunkel, als wir allmählich wieder zum Leben erwachten und etwas Energie zeigten. Das Einzige, was uns auf die Beine brachte, war der Wunsch, nach Hause zu fahren, die anderen vier wiederzusehen. Wir hielten es für ungefährlich, die Motorräder zu verwenden – wir legten uns eine Route zurecht, die uns zu meinem Haus brachte, wo wir den Landrover zurückgelassen hatten. Wir befolgten einen komplizierten Fahrplan, der uns vor unwillkommenen Patrouillen schützen sollte.
Wenn ich an diese Fahrt zurückdenke, kommt es mir komisch vor, dass wir keine Vorahnungen hatten. Wahrscheinlich waren wir alle zu müde und wir hatten das Gefühl, dass das Schlimmste vorüber war, dass wir unsere Arbeit getan hatten und jetzt Ruhe verdienten. Man wird dazu erzogen zu glauben, das Leben solle so sein.
Wir brachen also gegen zehn Uhr abends auf. Wir waren vorsichtig, wir reisten langsam, wir waren so leise wie möglich. Es war gegen Mitternacht, als wir meine vertraute Auffahrt hinauf- und am Haus vorbeifuhren, weil wir direkt zur Garage wollten. Der Landrover war im Busch versteckt, aber ich brauchte noch Werkzeug aus dem Schuppen. Ich schaltete das Motorrad ab, stellte es auf den Ständer und bog um die Ecke in den großen Maschinenschuppen.
Was ich dort sah, ähnelte den Weinachtskrippen in der Kirche mit Josef, Maria, den Hirten und allem Übrigen, das dort auf seinen Plätzen stand, naturgetreu, lebenswahr, aber erstarrt. Das Bild in unserem Schuppen wurde von einer düsteren Taschenlampe beleuchtet, deren Batterien dabei waren den Geist aufzugeben. Kevin saß auf dem Boden und lehnte sich an eine alte Wollpresse, die an der Wand stand. Neben ihm hockte Robyn und hatte ihm eine Hand auf die Schulter gelegt. Chris stand an Kevins anderer Seite und blickte auf Corrie hinunter. Corrie lag quer über Kevins Schoß. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Kopf war zurückgesunken und in ihrem Gesicht war keine Farbe. Als ich dort stehen blieb, wandten mir Kevin, Chris und Robyn ihre Gesichter zu, doch Corrie öffnete die Augen noch immer nicht. Ich konnte mich nicht bewegen. Es war, als hätte ich mich ebenfalls in das Bild gestellt.
Dann sagte Kevin: »Sie wurde angeschossen, Ellie.«
Seine Stimme brach den Bann. Ich lief hin und kniete neben Corrie nieder. Ich hörte die Ausrufe von Homer und den anderen, als sie in den Schuppen kamen, aber ich hatte nur Augen für Corrie. Aus ihrem Mund kam ein wenig Blut, winzige helle Blasen aus rosa Blut.
»Wo wurde sie getroffen?«, fragte ich.
»In den Rücken«, antwortete Chris. Er wirkte beinahe unnatürlich ruhig. Robyn schluchzte geräuschlos. Kevin zitterte.
»Was werden wir tun?«, fragte Fi und kam näher. Ich blickte zu ihr auf. Ihre großen Augen schienen ihr Gesicht mit Schock und Entsetzen zu füllen.
»Wir müssen sie in die Stadt bringen«, sagte Homer. »Wir wissen, dass das Krankenhaus noch immer in Betrieb ist. Wir müssen ihnen vertrauen, dass sie sich um Corrie kümmern. Wir haben keine andere Wahl.«
Er hatte Recht. Es gab keine.
»Ich hole den Landrover«, sagte ich und stand auf.
»Nein«, sagte Homer rasch. »Der Mercedes ist noch da. Er ist näher und die Fahrt wird ruhiger sein.«
Ich lief hinaus und holte ihn. Ich fuhr im Rückwärtsgang in den Schuppen und sprang hinaus, um ihnen zu helfen, als sie Corrie hineinlegten. Aber dafür brauchten sie mich nicht; sie legten Corrie vorsichtig und langsam auf den Rücksitz. Dann packten wir den Fußraum mit Jutesäcken voll und stopften rings um sie Kissen, so dass sie weder rollen noch sich bewegen konnte. Ich würgte an meinem Schluchzen, während ich zusah, wie ihre Brust sich mit jedem gurgelnden Atemzug langsam hob und senkte. Das war meine geliebte Corrie, meine Freundin seit immer. Wenn Homer mein Bruder ist, dann ist Corrie meine Schwester. Ihr Gesicht sah so ruhig aus, aber ich spürte, dass in ihrem Körper ein schrecklicher Krieg ausgetragen wurde, ein Kampf auf Leben und Tod. Ich richtete mich auf und wandte mich zu den anderen. Homer sprach.
»Das wird jetzt grausam klingen«, sagte er, »aber wir können nur eines tun: Sie zum Tor des Krankenhauses bringen, den Wagen mit Corrie darin verlassen, klingeln und davonrennen, als wäre der Teufel hinter uns her. Wir müssen versuchen vernünftig darüber zu denken. Sieben Leute sind besser als sechs. Wenn wir nicht nur Corrie, sondern noch jemanden verlieren, schwächt uns das sehr. Ganz zu schweigen von den unangenehmen Fragen, denen sich diese Person stellen müsste.«
Kevin stand auf. »Nein«, sagte er. »Nein. Es ist mir völlig egal, was vernünftig und was logisch ist. Corrie ist meine Freundin und ich werde sie nicht einfach abladen. Nur Ellie und ich können Auto fahren, und wenn es dir nichts ausmacht, Ellie, möchte ich fahren.«
Ich sagte nichts, bewegte mich nicht. Ich konnte nicht.
Kevin ging zum Fahrersitz und stieg ein. Fi beugte sich durchs Fenster und küsste ihn. Er hielt kurz ihren Arm fest und ließ ihn dann los.
»Viel Glück, Kevin«, sagte Lee.
»Ja«, wiederholte Homer, während der Wagen langsam reversierte. »Viel Glück, Kevin.«
Chris streichelte die Kühlerhaube. Robyn weinte so sehr, dass sie nicht sprechen konnte. Ich lief vorn um den Wagen herum, beugte mich zu Kevins Fenster und ging mit dem noch immer reversierenden Wagen rückwärts.
»Kevin«, sagte ich. »Sag Corrie, dass ich sie liebe.«
»Tu ich bestimmt«, antwortete er.
»Und dich auch, Kevin.«
»Danke, Ellie.«
Der Wagen war im Freien und wendete. Kevin legte den ersten Gang ein, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr davon. Ich sah an seinem konzentrierten Gesicht, wie sehr er sich bemühte die Unebenheiten in der Auffahrt zu vermeiden. Ich wusste, dass Corrie in guten Händen war, und verstand auch die Scheinwerfer. Ich sah ihm nach, bis die roten Rücklichter in der Ferne verschwunden waren.
»Gehen wir nach Hause«, sagte Homer, »in die Hölle.«




Epilog
Es ist schwierig herauszufinden, wo eine Geschichte beginnt – ich glaube mich daran zu erinnern, dass ich das am Anfang dieser Geschichte gesagt habe. Und es ist auch schwierig herauszufinden, wo sie endet. Unsere Geschichte ist noch nicht zu Ende. Wir haben uns seit einer Woche hier verkrochen, seit Kevin mit Corrie auf dem Rücksitz weggefahren ist. Ich habe die ganze Zeit hektisch geschrieben, aber die anderen waren oft auf dem Tailors Stitch und haben sich umgesehen. Bis jetzt sind noch keine Patrouillen aufgetaucht, deshalb nehmen wir an, dass Kevin sie mit einer Geschichte über sein und Corries bisheriges Versteck täuschen konnte. Das Camping-Zeug liegt noch immer unter der Masonic Hall; er hat sich vielleicht daran erinnert und Gebrauch davon gemacht.
Wir sprechen nicht über die anderen Möglichkeiten, zum Beispiel, dass Kevin nicht einmal bis zum Krankenhaus gekommen ist. Wir wissen einfach nicht, was geschehen ist, aber ich bete täglich ein Dutzend Mal inbrünstig für sie. Wenn ich eine Stunde lang nicht an sie denke, fühle ich mich schuldig.
Ich bin froh, dass ich den Bericht auf den neuesten Stand gebracht habe. Wahrscheinlich werde ich ihn jetzt den anderen zeigen müssen. Hoffentlich gefällt er ihnen. Es ist eine große Sache, Aufzeichnungen zu hinterlassen, nicht vergessen zu werden. Ich denke immer wieder an die Kassette des Einsiedlers. Ohne sie hätten wir nichts über ihn gewusst, abgesehen von den Gerüchten, die uns so wenig erzählten.
Ich weiß nicht, wie lange wir hier sein werden. Vielleicht genauso lange wie der Einsiedler. Wir haben die Hühner, wir haben Gemüse angebaut und wir hoffen noch immer Frettchen und Netze zu bekommen. Kevin und Corrie waren in jener Nacht zu Kevins Onkel gegangen, um ein paar Frettchen zu holen. Sie sahen die Soldaten, die auf sie schossen, nicht einmal. Plötzlich flogen Kugeln und Corrie wurde getroffen. Kevin rannte zurück, hob sie hoch und trug sie bis zu meinem Haus.
Treue, Mut, Güte. Ich frage mich, ob sie ebenfalls menschliche Erfindungen sind oder ob es sie einfach gibt.
Ich sehe mich um. Homer macht Listen und zeichnet Pläne. Wer weiß, was er sich für uns überlegt. Robyn liest die Bibel. Sie betet jede Nacht still. Ich mag Robyn und ich mag, dass sie in ihrem Glauben so stark ist. Chris schreibt ebenfalls, wahrscheinlich ein Gedicht. Ich verstehe keines von denen, die er mir bis jetzt gezeigt hat – ich weiß nicht, ob er sie selber versteht –, aber ich versuche intelligente Kommentare dazu abzugeben. Fi stellt Pfosten für einen größeren Hühnerhof auf. Lee sitzt neben mir und versucht eine Kaninchenfalle zu bauen. Sie sieht nicht so aus, als könne sich in ihr ein Kaninchen mit einem IQ über 10 fangen, aber wer weiß? Vielleicht haben Kaninchen einstellige IQs. Ich mag jedenfalls die Art, wie Lee alle paar Minuten aufhört und mein Bein mit seinen schlanken, braunen Fingern streichelt.
Wir müssen zusammenhalten, das ist alles, was ich weiß. Wir alle machen einander gelegentlich verrückt, aber ich will hier nicht allein zurückbleiben wie der Einsiedler. Dann wäre dies wirklich die Hölle. Die Menschen tun einander so schreckliche Dinge an, dass mir mein Verstand manchmal sagt, sie müssen böse sein. Doch mein Herz ist noch immer nicht überzeugt.
Ich hoffe einfach, dass wir überleben können.




Die Toten der Nacht




Meinem Bruder Sam gewidmet,
 einem geliebten und liebevollen Menschen





Erstes Kapitel
Zum Teufel mit dem Schreiben, ich will schlafen. Ich würde alles dafür geben, endlich zu schlafen. Aber ich kann nicht. Es ist lange her, seit ich tief und fest geschlafen habe. Seit unserer Ankunft in der Hölle nicht mehr. Seit ich zu diesem komplizierten Ort namens Hölle gegangen bin.
Wenn ich mich endlich hinlegen kann, probiere ich alles aus. Ich zähle Merinoschafe, Corriedales, Border Leicesters und englische Langhaarschafe. Ich denke an meine Eltern. Ich denke über Lee nach. Ich denke an Corrie und Kevin und an meine anderen Freunde. Ich denke viel über Chris nach. Manchmal versuche ich meine Augen ganz fest zu schließen, befehle mir, auf der Stelle einzuschlafen, und wenn das nicht funktioniert, befehle ich mir wach zu bleiben. Umgekehrte Psychologie.
Ich lese viel, solange es noch hell ist oder wenn ich meine, es lohnt sich, die Batterien noch ein wenig mehr aufzubrauchen. Nach einer Weile werden meine Augen müde und schwer, dann drehe ich die Taschenlampe ab und lege das Buch beiseite. Und oft ist es diese kleine Bewegung, die mich schlagartig wieder wach macht – als ginge ich den langen Flur zum Schlaf entlang, und kaum habe ich die Tür erreicht, schlägt sie vor meiner Nase zu.
Also habe ich wieder zu schreiben begonnen. Es ist ein Zeitvertreib. Nein, ich will ehrlich sein: Es ist mehr als das. Es hilft mir, wenn ich die Dinge in meinem Kopf und meinem Herzen ein wenig ordne und zu Papier bringe. Deswegen sind sie zwar immer noch in meinem Kopf und meinem Herzen, aber sobald ich darüber geschrieben habe, habe ich das Gefühl, als hätte ich Platz gemacht. Platz für anderes. Ich glaube nicht, dass es mir hilft, einzuschlafen, aber es ist immer noch besser, als im Zelt zu liegen und den Schlaf herbeizusehnen.
Die anderen waren von Anfang an dafür gewesen, dass ich alles aufschreiben sollte. Es sollte unser Bericht, unsere Geschichte werden. Es war uns so wichtig gewesen, alles aufzuschreiben. Jetzt, glaube ich, ist es ihnen einerlei, ob ich schreibe oder nicht. Das hat auch damit zu tun, dass ihnen einiges von meinen letzten Aufzeichnungen nicht gefallen hat. Ich hatte sie gewarnt und gesagt, ich würde ehrlich sein, und das war ich dann auch und sie meinten, das sei in Ordnung, aber als sie es schließlich lasen, waren sie nicht gerade begeistert. Chris am allerwenigsten.
Heute Abend ist es schon sehr dunkel. Der Herbst streift durch den Busch, lässt die ersten Blätter fallen, verfärbt die Brombeeren und die Brise ist empfindlich kühler geworden. Bei der Kälte fällt es mir schwer, zu schreiben und gleichzeitig warm zu bleiben. Ich bin wie eine Bucklige in meinen Schlafsack eingerollt und versuche die Taschenlampe, meinen Kugelschreiber und das Papier so zu balancieren, dass meine Haut der kalten Nachtluft nicht ausgesetzt ist.
»Mein Kugelschreiber.« Komisch, ich schrieb das ganz unbewusst hin. »Die Taschenlampe«, »das Papier«, aber »mein Kugelschreiber«. Das zeigt wohl, wie wichtig mir das Schreiben ist. Mein Kugelschreiber ist die Leitung von meinem Herzen zum Papier. Er ist mein wichtigster Besitz.
Dennoch ist es eine Ewigkeit her, seit ich zuletzt geschrieben habe. Seit der Nacht nicht mehr, als Kevin mit Corrie davonfuhr, die schwer verletzt und bewusstlos auf dem Rücksitz des Mercedes lag. Ich weiß noch, dass ich danach dachte, wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich wissen wollen, ob sie es bis zum Krankenhaus geschafft haben und gut behandelt wurden. Wenn ich zwei Wünsche frei hätte, würde ich wissen wollen, wie es meinen Eltern geht, die im Rinderpavillon auf dem Veranstaltungsgelände der Landwirtschaftsmesse interniert sind. Hätte ich drei, würde ich mir wünschen, dass es allen Menschen auf dieser Welt, einschließlich mir selbst, einigermaßen gut geht.
Seit Kevin und Corrie fort sind, ist viel passiert. Homer berief ein paar Wochen später eine Versammlung ein. Wir standen immer noch unter Hochspannung und vielleicht war der Zeitpunkt für eine Versammlung nicht gerade günstig, vielleicht waren wir aber auch schon zu lange untätig herumgesessen. Ich dachte zuerst, wir würden viel zu deprimiert sein, um reden oder Pläne schmieden zu können, aber wie schon so oft hatte ich Homer gründlich unterschätzt. Er dachte über so vieles nach – nicht dass er es selbst je erwähnte, aber man merkte es ganz deutlich an der Art und Weise, wie er bei der Versammlung sprach. Es hatte eine Zeit gegeben, als ein Homer, der sich Gedanken macht, so unwahrscheinlich schien wie ein fliegendes Schnabeltier, und ich gewöhnte mich erst langsam an die Veränderung. Aber an dem Tag, als wir uns wieder beim Bach versammelten, bewies er uns mit seinen Worten, dass er im Gegensatz zu manchen von uns nicht bereit war seiner Niedergeschlagenheit nachzugeben.
Er lehnte an einem Felsblock, die Hände tief in den Taschen seiner Jeans vergraben. Er wandte uns sein dunkles, ernstes Gesicht der Reihe nach zu, richtete den Blick seiner braunen Augen kurz auf jeden von uns, als wollte er sich genau anschauen, was er da sah. Als Ersten sah er Lee an, der ein paar Meter entfernt am Ufer des Bachs saß und ins Wasser starrte.
Lee hielt einen Zweig in den Händen, brach ihn langsam entzwei und ließ die kleinen Stückchen ins Wasser fallen und mit der Strömung davonschwimmen. Jedes Mal wenn ein Stückchen im sprudelnden und gurgelnden Wasser zwischen den Felsen verschwunden war, wiederholte er den Vorgang. Er blickte nicht auf, und wenn er es getan hätte, wäre in seinem Blick nur Trauer zu sehen gewesen. Ich hielt das fast nicht aus. Ich wünschte mir, ich könnte diesen Blick fortjagen, wusste aber nicht, wie.
Chris saß Lee gegenüber und schrieb in sein Notizheft, das auf seinen Knien lag. Er schien mehr in diesem Heft zu leben als unter uns. Er sprach nicht mit ihm – wenigstens nicht hörbar –, aber er nahm es mit in seinen Schlafsack und zu jeder Mahlzeit und bewachte es eifersüchtig vor Schnüfflern wie mir. Ich glaube, er schrieb immer noch hauptsächlich Gedichte. Es hatte eine Zeit gegeben, als er mir alles zeigte, doch nachdem er gelesen hatte, was ich über ihn schrieb, war er so beleidigt gewesen, dass er seither kaum noch mit mir sprach. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich so Schlimmes über ihn gesagt hatte, aber er sah das anders. Außerdem mochte ich seine Gedichte ja, auch wenn ich nicht immer alles verstand. Mir gefiel der Klang der Worte.
In der Kälte der Nacht dröhnt das Brummen der Laster
Auf der Straße in die Hoffnungslosigkeit
Keine Sonne scheint und keine Sterne strahlen
Nirgends flattert eine Fahne im Wind
Die Männer marschieren mit gesenkten Häuptern
In ihren Herzen keine Liebe mehr.
An diese Stelle konnte ich mich noch erinnern.
Neben mir saß Robyn, der stärkste Mensch, dem ich je begegnet bin. Mit Robyn schien etwas ganz Besonderes passiert zu sein. Je länger dieser Albtraum anhielt, umso gelassener schien sie zu werden. Als das Unglück mit Corrie und Kevin geschah, war sie genauso verzweifelt gewesen wie wir alle, doch dann wurde sie mit jedem Tag ruhiger. Sie lächelte oft, und häufig galt ihr Lächeln mir, wofür ich ihr dankbar war. Nicht jeder lächelte mich in diesen Tagen an. Als ich in einer unserer gefährlichsten Situationen mit neunzig Stundenkilometern durch den Kugelhagel raste, hatte mich Robyn mit ihrem Mut bei Verstand gehalten. Wäre ich allein gewesen, ich wäre wahrscheinlich auf den Pannenstreifen ausgewichen und hätte zugelassen, dass mich die feindlichen Fahrzeuge überholten. Oder ich hätte an einem Zebrastreifen gehalten, um einen Soldaten mit einem Maschinengewehr über die Straße zu lassen. In jener Nacht, aber auch in anderen Momenten verdankte ich Robyns Mut sehr viel. Ich hoffte bloß, sie nicht auszusaugen wie ein Blutegel.
Homer gegenüber saß Fi und ließ ihre schmalen Füße, die perfekten Fesseln und Beine einer Ballerina, ins Wasser baumeln. Sie sah aus wie immer: bereit deiner Großmutter Tee in feinstem Porzellan zu servieren oder für das Titelblatt eines Modemagazins fotografiert zu werden. Bereit einem Jungen das Herz zu brechen oder ein Mädchen rasend vor Eifersucht zu machen oder deinen eigenen Vater erröten und lachen und dummes Zeug reden zu lassen, als wäre er auf einmal zwanzig Jahre jünger. Genau. Fi war hinreißend, bildschön und zerbrechlich. Und auch das war Fi: eine, die in der Nacht allein durch den stockfinsteren Busch läuft und nach feindlichen Patrouillen Ausschau hält, eine in Benzin getränkte Zündschnur anzündet und eine Brücke in die Luft sprengt und auf einem Motorrad querfeldein im Zickzack davonrast, während auf sie geschossen wird.
Was Fi anging, hatte ich mich ebenfalls getäuscht.
Wirklich durchschaut hatte ich sie aber noch lange nicht. Nach dem Anschlag auf die Brücke hatte sie kichernd gesagt: »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich das getan habe! So etwas sollten wir öfter machen!« Doch als Kevin mit der bewusstlosen Corrie losgefahren war, hörte sie eine Woche lang nicht auf zu weinen.
Fi hatten meine Aufzeichnungen mehr als alle anderen verletzt. Sie warf mir vor, ich hätte ihr Vertrauen missbraucht und sie und Homer wie zwei Kängurujunge, wie Kinder beschrieben; außerdem hätte ich sie angeschwindelt, weil ich ihr meine wahren Gefühle für Homer verschwiegen hatte. Inzwischen weiß ich, dass das, was ich geschrieben habe, an ihrer Beziehung nicht spurlos vorbeigegangen ist. Sie gehen seither sehr befangen und gehemmt miteinander um. Ich hätte wissen müssen, dass das passieren würde. In der Hinsicht war ich wirklich blöd gewesen.
Homer war auch verletzt gewesen, obwohl er mich nicht direkt darauf ansprach. Das war ein schlechtes Zeichen, weil es uns doch immer so leicht gefallen war, miteinander zu reden. Mir gegenüber war er nun auch befangen. Wenn wir mal irgendwo allein waren, murmelte er sofort eine Ausrede und machte sich aus dem Staub. Das machte mir sehr zu schaffen, mehr noch als Fi.
So sieht sie also aus, die Macht des geschriebenen Wortes.
Inzwischen ist die Stimmung wieder besser geworden. Wir sind eine viel zu kleine Gruppe, um auf Dauer verfeindet zu bleiben. Dafür sind wir viel zu sehr aufeinander angewiesen. Meiner Meinung nach lag es großteils daran, dass wir erschöpft waren und angespannt wie der Draht eines neuen Zauns, der bei der geringsten Kleinigkeit zu singen anfängt. Ich wünschte mir verzweifelt, dass alles wieder so wäre wie früher. Lee und Robyn waren die Einzigen, denen ich mit meinen Aufzeichnungen nicht zu nahe getreten war. Sie behandelten mich nicht anders als sonst. Meine Probleme mit Lee lagen ganz woanders – er zog sich häufig in sich zurück, verschwand buchstäblich vor meinen Augen. Es wurde immer schwerer, ihn aus seinem inneren Zufluchtsort wieder hervorzulocken.
Wir fingen also mit unserer Versammlung an, obwohl ich nicht weiß, warum ich sie so nenne. Sie hatte überhaupt nichts Förmliches, und auch wenn Homer meistens den Vorsitz zu übernehmen schien, waren wir alle gleichberechtigt und sprachen aus, was uns durch den Kopf ging.
So träge wie diesmal waren wir aber noch nie gewesen. Es war klar, dass Homer als Einziger etwas zu sagen hatte. Außerdem wirkte er nervös. Es dauerte eine Weile, bevor er die Katze aus dem Sack ließ. Wir waren ihm auch keine große Hilfe, ließen unsere Blicke über den Bach wandern, während Lee weiterhin mit seinem Zweig beschäftigt war und Chris in sein Notizheft schrieb. Ich kratzte lustlos mit einem Knochensplitter auf der Oberfläche eines Steins herum.
»Ich finde, es wird Zeit, dass wir unsere grauen Zellen wieder in Bewegung setzen. Wir haben zwei Möglichkeiten: Wir können hier rumsitzen und darauf warten, dass etwas passiert, oder wir gehen raus und sorgen dafür, dass etwas passiert. Wir können uns wie Lees Holzstücke vom Bach herumwerfen, prügeln und in die Tiefe ziehen lassen oder den Bach neu gestalten, die Felsen rausschaffen und dafür sorgen, dass die Strudel verschwinden. Je länger wir warten, umso schwieriger wird alles und umso gefährlicher wird unsere Lage. Ich weiß, es gab Zeiten, als wir meinten nur Mist zu bauen. Jeder von uns ist am Ende. Andererseits sollten wir aber nicht vergessen, dass wir uns eigentlich ganz gut geschlagen haben. Wir haben ein paar Soldaten erledigt, Lee mit einer Schusswunde aus der Stadt herausgebracht und dann die beschissene Brücke in die Luft gejagt. Dafür, dass wir ein Haufen Amateure sind, gebühren uns eigentlich ein paar Punkte.
Für euch kann ich nicht sprechen, aber ich bin in letzter Zeit hier bloß deprimiert rumgesessen. Es ist aber wohl klar, dass uns das keinen Schritt weiterbringt. Ich glaube, es ist der Schock, dass wir Corrie und Kevin gerade in dem Moment verlieren mussten, als wir zurückkamen und so stolz und erleichtert waren. Die Brücke zu Kleinholz zu machen fühlte sich gut an und da war der Schock umso größer, als gleich darauf die Katastrophe folgte. Kein Wunder also, dass wir verzweifelt und wütend sind und die Nase voll haben. Kein Wunder, dass wir uns gegenseitig die Köpfe abreißen, obwohl es keinen logischen Grund dafür gibt. Keiner von uns hat sich irgendeinen groben Schnitzer geleistet. Wir haben Fehler gemacht, aber nichts, weshalb wir uns gegenseitig an die Gurgel müssten. Dass Corrie angeschossen wurde, konnte doch keiner ahnen. Wir werden nie alle Risiken ausschalten können. Kevin hat ja selbst gesagt, dass diese Typen plötzlich da waren, buchstäblich aus dem Nichts auftauchten. Es ist unmöglich, dass wir uns vierundzwanzig Stunden am Tag vor allen möglichen Angriffen schützen. Na egal.«
Homer schüttelte den Kopf. Er sah müde und traurig aus. »Darüber wollte ich eigentlich gar nicht sprechen. Seit es passiert ist, hat sich jeder von uns auf seine Weise damit auseinandergesetzt. Ich will über die Zukunft sprechen. Damit will ich nicht sagen, dass wir die Vergangenheit vergessen sollen. Überhaupt nicht. Das, was ich mit euch besprechen möchte, wird das beweisen, aber darauf komme ich noch. Zuerst möchte ich euch erzählen, worüber ich am meisten nachgedacht habe. Über Mut. Courage. Das hat mich beschäftigt.«
Er ging in die Hocke, hob einen vertrockneten Zweig auf und steckte ihn in den Mund. Sein Blick war zu Boden gerichtet, und obwohl er sichtlich befangen war, sprach er weiter. Leiser zwar, dafür aber umso gefühlvoller.
»Euch ist das vielleicht längst alles klar. Vielleicht habt ihr das schon kapiert, als ihr noch in die Hosen gemacht habt, und ich hinke noch hintennach und muss erst aufholen. In der letzten Woche ist mir zum ersten Mal klar geworden, wie diese Mutgeschichte funktioniert. Das spielt sich alles in unseren Köpfen ab. Damit kommt man nicht auf die Welt, das lernt man nicht in der Schule oder aus einem Buch. Es ist eine Art zu denken, ja, genau. Etwas, was man seinem Hirn langsam beibringt. Ich fange erst an das zu kapieren. Sobald etwas gefährlich werden könnte, kann das eigene Denken vor Angst verrückt spielen. Es galoppiert davon, rennt wie der Teufel in unbekanntes Gebiet, in den Busch. Es sieht Schlangen und Krokodile und Männer mit Maschinengewehren. Das spielt sich aber alles in der Fantasie ab. Und die Fantasie tut einem keinen Gefallen damit. In so einem Moment muss man ihr die Zügel anlegen, man muss sie bändigen. Das ist eine Auseinandersetzung mit dem eigenen Denken. Dabei muss man streng sein. Wer mutig ist, trifft eine bewusste Entscheidung. Man muss zu sich selbst sagen: Ich werde mutig denken. Ich weigere mich ängstlich oder panisch zu denken.«
Homer war blass geworden; es war ihm wichtig, überzeugend zu sein, und er sprach die ganze Zeit mit zu Boden gesenktem Kopf und blickte nur gelegentlich auf.
»Wir laufen seit Wochen auf Hochtouren. Wir sind völlig durcheinander und wir haben Angst. Es ist an der Zeit, dass wir unser Denken wieder unter Kontrolle kriegen, dass wir den Mut finden, das zu tun, was wir tun müssen. Nur so können wir mit erhobenen Köpfen herumgehen, unseren Stolz zeigen. Wir dürfen nicht zulassen, dass uns diese Gedanken an Kugeln und Blut und Schmerz kontrollieren. Was geschieht, geschieht. Aber jedes Mal wenn wir in Panik geraten, schwächen wir uns selbst. Jedes Mal wenn wir mutig denken, machen wir uns stärker.
Es gibt mehrere Dinge, die wir tun sollten. Der Herbst hat angefangen, die Tage werden kürzer und die Nächte sind eindeutig kälter geworden. Wir müssen unsere Lebensmittelvorräte aufstocken, Vorräte für den Winter anlegen. Im Frühling können wir noch andere Gemüsesorten und sonstiges Zeug anbauen. Wir brauchen einen größeren Viehbestand und müssen uns überlegen, welche Tiere wir hier halten können, vor allem weil es kein Weideland ist. Wir haben genug warme Kleidung und Feuerholz gibt es in Hülle und Fülle, auch wenn es nicht immer leicht zu beschaffen ist. Das sind aber nur die wichtigsten Dinge, die wir zum Überleben brauchen. Eigentlich geht es mir aber um etwas ganz anderes. Anstatt uns hier wie die Schlange im Loch zu verkriechen, sollten wir rausgehen und unseren Mut beweisen. Es gibt zwei Dinge, die ich besonders wichtig finde. Das eine ist, dass wir losgehen und andere Leute finden sollten. Es muss noch andere Gruppen wie unsere geben. Im Radio ist immer wieder von Guerillaaktivitäten die Rede und von Widerstand in den besetzten Gebieten. Wir sollten versuchen uns mit ihnen zusammenzutun und gemeinsam vorzugehen. Bisher waren wir bei allen unseren Aktionen völlig ahnungslos: Wir wissen nicht, wo etwas ist oder was passiert oder was wir tun sollten.
Aber bevor wir uns auf die Suche machen, will ich jemand anderen suchen. Ich schlage vor, wir finden heraus, wo Kevin und Corrie sind.«
Wären wir in diesem Moment beobachtet worden (hoffentlich nicht), müssen wir wie eine Ballettklasse im Freien ausgesehen haben. Auf einmal begannen wir aus unserer Erstarrung zu erwachen und uns Homer zuzuwenden. Lee ließ sein Holzstück fallen, Chris legte sein Schreibzeug weg und streckte sich. Ich stand auf und kletterte auf einen höheren Felsen. Kevin und Corrie suchen? Na klar. Allein die Vorstellung genügte, um wieder Hoffnung und Zuversicht und Mut zu schöpfen. Keiner von uns hatte daran gedacht, weil es unmöglich schien. Aber nun hatte Homer es ausgesprochen und so sehr in den Bereich des Möglichen gerückt, dass es auf einmal das einzig Richtige schien. Tatsächlich entstand allein dadurch, dass es ausgesprochen war, das Gefühl, als hätten wir es bereits getan. Das war die Macht des gesprochenen Wortes. Homer hatte uns auf die Beine gebracht und dafür gesorgt, dass wir wieder tanzten. Jeder von uns fing zu reden an. Keiner zweifelte, dass wir es tun sollten. Es gab keine Diskussion und keine Debatte über die Moral. Es ging um das Wie und nicht um das Ob.
Auf einmal waren Lebensmittel und Viehbestand oder Feuerholz kein Thema mehr. Alle unsere Gedanken drehten sich um Corrie und Kevin. Wir begriffen, dass wir tatsächlich in der Lage waren, etwas zu unternehmen. Ich fühlte mich wie ein Idiot, dass wir nicht schon früher daran gedacht hatten.




Zweites Kapitel
Obwohl die Invasion erst ein paar Monate zurücklag, sah die Landschaft bereits anders aus. Da waren die offensichtlichen Veränderungen: Ernten, die nicht eingebracht worden waren, verlassene Häuser, noch mehr totes Vieh in den Koppeln. Das Obst verfaulte auf den Bäumen und auf dem Boden. Auch das Farmhaus der Blackmores war zerstört worden, ob infolge eines zufälligen Brandes oder durch die Granaten der Soldaten, ließ sich nicht sagen. Ein Baum war in den Scherschuppen der Wilsons gestürzt und lag immer noch wie in einer Kinderkrippe aus verbogenem Eisenblech und geborstenen Dachbalken. Die Kaninchen schienen sich vermehrt zu haben und wir sahen drei Füchse, was bei Tageslicht ungewöhnlich ist.
Es gab aber noch andere Veränderungen, die nicht ganz so offensichtlich waren. Ein Loch im Zaun, eine beschädigte Windmühle. Ein Efeuspross, der sich durch ein Fenster einen Weg ins Haus bahnte.
Noch etwas fiel mir auf: eine bestimmte Atmosphäre, die Art und Weise, wie sich das Land anfühlte. Es wirkte wilder, fremder, viel älter. Ich war in diesem Land immer noch daheim, aber weniger wichtig. Ich spürte deutlich, dass ich nicht viel bedeutender war als ein Kaninchen oder ein Fuchs. Der Busch eroberte sich den Boden zurück und irgendwann würde auch ich nicht viel mehr sein als ein Buschwesen, das klein und unbedeutend durch das Unterholz hastete und das Land kaum störte. Komisch, aber im Grunde machte mir das gar nichts aus. Es schien irgendwie natürlicher so.
Wir ließen uns Zeit, machten einen weiten Bogen um die Straße, überquerten die Koppeln im Schatten der Hügel und suchten unter den Bäumen Schutz. Keiner sprach, aber unsere Laune war eindeutig besser geworden, als durchströmte uns eine ganz neue Energie. Bis zu den Trümmern von Corries Haus gingen wir ohne Unterbrechung, erst dort legten wir eine Pause ein und plünderten den Obstgarten für ein frühes Abendessen. Viele der Äpfel waren von den Opossums und Papageien angenagt worden, aber es waren genug unversehrte übrig, um uns die Bäuche vollzuschlagen. Und das taten wir auch. Den Preis bezahlten wir eine Stunde später, als wir einer nach dem anderen hinter den Bäumen verschwanden; die Äpfel gingen durch unseren Verdauungstrakt hindurch wie eine Flutwelle durch Venedig.
Das war es aber allemal wert.
Wir blieben bis lange nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Grundstück der Mackenzies. Wir fühlten uns relativ sicher, weil das Haus zerstört war und somit für die Soldaten keinen Reiz mehr hatte. Ich hatte gedacht, der Anblick der Verwüstung würde mich deprimieren, in Wirklichkeit war ich aber wegen unseres Vorhabens viel zu nervös, um traurig zu sein. Ehrlich gestanden (da haben wir es wieder) hatte ich längst aufgehört mir die heldenhafte Befreiung Corries und Kevins auszumalen; in diesem Moment beschäftigte mich vor allem der Gedanke an mein eigenes Überleben und die grausige Vorstellung, dass mein Körper in Kürze genauso aussehen könnte wie Corries Haus, in seine Bestandteile zerrissen und über die Landschaft verstreut.
Der schrecklichste Gedanke – den ich zu verdrängen versuchte, wann immer er sein hässliches Gesicht zeigte – war jedoch die Möglichkeit, dass Corrie nicht mehr am Leben war. Damit würde ich nicht fertig werden. Sollte Corrie tot sein, befürchtete ich, das nicht zu überleben. Tief in mir war eine Gewissheit, dass ich nicht weiterleben könnte, sollte meine Freundin Corrie von einer Gewehrkugel umgebracht worden sein, abgefeuert von einem Soldaten einer fremden Armee, die uns den Krieg erklärt hatte. Gewiss würde ich das nicht überleben. Oder doch? Niemand würde so etwas überleben. Dafür war es zu sehr jenseits jeder Normalität.
Ab dem Moment, als Homer vorschlug in die Stadt zu gehen und Corrie und Kevin zu suchen, verbannten wir den Gedanken aus unserem Bewusstsein, dass einer von ihnen oder beide tot sein könnten. Die Suche nach ihnen hatte unserem Leben einen neuen Sinn gegeben; wir hatten keine Eile, ihn wieder zu verlieren.
Um elf Uhr machten wir uns auf den Weg nach Wirrawee. Wir gingen paarweise und liefen im Abstand von fünfzig Metern auf dem Grasstreifen neben der Straße. Wir hatten das Grundstück der Mackenzies gerade verlassen, als Lee plötzlich meine Hand nahm und mit der Wärme seiner eigenen umschloss. Es war sein erster Annäherungsversuch seit Wochen. Alle Bemühungen waren von mir ausgegangen, und obwohl er meistens ganz okay reagiert hatte, hatte sich bei mir eine Unsicherheit eingeschlichen, so als wäre ihm das alles ziemlich einerlei. Es fühlte sich gut an, unter dem schweren sternenlosen Himmel Hand in Hand zu gehen.
Ich wollte unbedingt etwas sagen, und mochte es noch so banal sein, nur um Lee zu zeigen, wie glücklich ich darüber war, wieder gemocht zu werden. Ich drückte seine Hand und sagte: »Wir hätten auch die Räder nehmen können, wenigstens bis zum Haus der Mackenzies.«
»Hmmm. Aber ohne zu wissen, wie sehr sich die Lage in der Zwischenzeit verändert hat … Besser, wir gehen auf Nummer sicher.«
»Bist du nervös?«
»Nervös! Die Äpfel waren jedenfalls nicht der einzige Grund, warum ich im Galopp im Gebüsch verschwunden bin.«
Ich musste lachen. »Ist dir klar, dass du zum ersten Mal seit Wochen eine witzige Bemerkung machst?«
»Tatsächlich? Hast du etwa mitgezählt?«
»Nein. Aber du schienst so traurig.«
»Traurig? Stimmt, war ich auch. Bin ich immer noch. Sind wir wohl alle.«
»Ja … aber bei dir geht es so tief und dann erreiche ich dich nicht mehr.«
»Tut mir leid.«
»Das braucht dir nicht leidzutun. So bist du nun einmal. Dafür kann man nichts.«
»Na gut, tut es mir eben nicht leid.«
»He, schon wieder ein Witz. Wenn du so weitermachst, hast du demnächst deinen ersten Kabarettauftritt im Nightclub von Wirrawee.«
»Im Nightclub von Wirrawee? Da muss mir was entgangen sein. Wenn etwas einem Nightclub von Wirrawee nahekommt, dann unser Restaurant.«
»Weißt du noch, wie sie in der Schule immer gemault haben, dass in Wirrawee nichts los ist? Ganz zu schweigen von einem Nightclub. Im neunten Schuljahr hatten wir eine Disco, danach gab es aber nichts mehr. Hat Spaß gemacht.«
»Ja. Wir haben einmal miteinander getanzt.«
»Ehrlich? Das weiß ich gar nicht mehr.«
»Ich schon.«
Er sagte das mit so viel Gefühl und drückte meine Hand dabei so fest, dass ich erschrak. Ich versuchte sein Gesicht zu sehen, es war aber zu dunkel, um seine Züge zu erkennen.
»So gut kannst du dich daran erinnern?«
»Du hast mit Corrie unter der Fahne gesessen. In der einen Hand hattest du ein Glas und mit der anderen hast du dir Luft zugefächelt. Du warst ganz rot im Gesicht und hast gelacht. Es war ziemlich heiß und du hattest gerade mit Steve getanzt. Ich wollte dich vom ersten Moment an um einen Tanz bitten – das war auch der einzige Grund, warum ich hingegangen bin –, aber ich brachte nicht den Mut auf. Auf einmal merkte ich, wie ich auf dich zuging, ohne mich bewusst dafür entschieden zu haben. Wie ferngesteuert, verstehst du. Ich bat dich um den Tanz und du sahst mich einen Augenblick lang an. Ich kam mir vor wie ein Idiot und fragte mich, mit welcher taktvollen Ausrede du dich wohl aus der Affäre ziehen würdest. Doch dann hast du Corrie wortlos dein Glas in die Hand gedrückt und bist aufgestanden und hast mit mir getanzt. Ich hatte auf eine lange langsame Nummer gehofft, aber dann kam Convicted of Love. Nicht gerade romantisch. Als der Song zu Ende war, kam Corrie daher und verschwand mit dir auf der Toilette und das war’s.«
Meine Hand war ganz feucht und verschwitzt geworden, Lees Hand aber auch. Schwer zu sagen, wessen Hand dafür verantwortlich war. Was er mir da sagte, schien unglaublich. Hatte Lee wirklich schon so lange auf diese Weise für mich empfunden? Unglaublich, wunderbar.
»Lee, du bist so … Warum hast du mir das nicht schon längst erzählt?«
»Weiß nicht«, murmelte er und versperrte seine Worte wieder so rasch in seinem Inneren, wie er sie nach draußen gelassen hatte.
»Du warst so … ich weiß nie, ob ich dir wirklich wichtig bin oder nicht.«
»O doch, das bist du, Ellie. Es ist nur so, dass mir andere Dinge auch wichtig sind; vor allem meine Familie. Wenn ich an sie denke, bin ich danach immer total erschöpft. Für anderes bleibt dann kein Platz mehr.«
»Ich kenne das. Und wie. Aber wir können unser Leben nicht auf Eis legen, bis unsere Familien wieder frei sind. Wir müssen weiterleben, denken und fühlen … und einfach weitergehen. Verstehst du, was ich sagen will?«
»Ich verstehe es sehr gut. Nur manchmal ist es schwer.«
In diesem Moment kamen wir an der Christuskirche am Stadtrand von Wirrawee vorbei. Homer und Robyn, die vor uns gegangen waren, waren stehen geblieben; gemeinsam warteten wir nun auf Fi und Chris, die ein wenig zurückgefallen waren. Von nun an würde es keine Gespräche mehr über unsere Gefühle und Zuneigung füreinander geben. Ich musste meine Verblüffung über die Stärke und Tiefe von Lees Gefühlen einstweilen wegpacken und mit jeder Faser konzentriert und wachsam sein. Wir befanden uns in der Kriegszone und waren im Begriff, mitten in ihr Herz vorzudringen. Allein in dem kleinen Wirrawee mussten mindestens hundert Soldaten stationiert sein, von denen uns jeder einzelne liebend gern getötet hätte – noch dazu nach allem, was wir ihren Kameraden angetan hatten.
Wir setzten unseren Weg zwar immer noch paarweise fort, jetzt allerdings auf beide Straßenseiten verteilt. Ich war auf der rechten, Lee auf der linken Seite. Nachdem die Umrisse von Homer und Robyn verschwunden waren, warteten wir noch sechzig Sekunden, dann folgten wir ihnen. Wir befanden uns auf der Warrigle Road und kamen am Haus der Mathers vorbei, das auf dem Hügelkamm direkt über uns lag. Ich fragte mich, wie es Robyn gehen musste, als sie daran vorbeikam. Wie besprochen bogen wir in die Honey Street ein und hielten uns im Schatten der Häuser. In diesem Teil von Wirrawee brannte nach wie vor kein Licht und es war so finster, dass ich von Lee nur ab und zu die Umrisse sehen konnte. Von den anderen vier sah ich gar nichts und konnte nur hoffen, dass wir alle gleich schnell unterwegs waren. Wenigstens machte die Honey Street bis auf ein Autowrack, das an einem Telegrafenmast klebte, einen halbwegs normalen Eindruck. Weil der Wagen dunkelblau und daher kaum sichtbar war, wäre ich beinahe in ihn hineingerannt. Wie immer in solchen Situationen begann sich meine Fantasie zu verselbstständigen. Ich malte mir aus, was ich einem Polizisten sagen würde, wenn ich einen Zusammenstoß mit einem geparkten Auto hätte … »Das war so, Sergeant: Ich war mit vier Stundenkilometern auf der Honey Street unterwegs, als auf einmal dieser Wagen vor mir auftauchte. Ich bin auf die Bremse gestiegen und verriss nach rechts, aber dann streifte ich ihn doch an der rechten Seite …«
Wenn ich zu Fuß unterwegs bin, habe ich eine ganze Auswahl an Tagträumen auf Lager. Am liebsten zähle ich Dinge, zum Beispiel die Elektrogeräte, die wir zu Hause haben (vierundsechzig, wie ich zu unserer Schande gestehen muss), wie viele Songs mir einfallen, die einen Wochentag im Titel haben (zum Beispiel Let’s make it Saturday), die Zahl der Moskitos, die wegen des einen, den ich gerade erschlagen habe, nie das Licht der Welt erblicken würden (sechzig Milliarden innerhalb von sechs Monaten, wenn man davon ausgeht, dass jedes Weibchen eintausend Eier legt).
Ich durfte über solchen Unsinn nicht nachdenken, immerhin lief ich durch eine Stadt, in der es vor Soldaten wimmelte, die mich umbringen wollten. Ich fand es erstaunlich, dass es mir sogar in solchen Situationen schwerfiel, mich zu konzentrieren. Zehn Minuten lang war alles in Ordnung, dann lenkte mich irgendetwas ab und sofort waren meine Gedanken überall, nur nicht dort, wo sie sein sollten. Im Geografieunterricht in der Schule war es so und hier auf diesem Schlachtfeld war es nicht anders. Ich hatte Angst, dass ich mich eines Tages zu Tode träumen würde.
In der Honey Street durchquerten wir einen kleinen namenlosen Park, um in die Barrabool Avenue zu gelangen. Wir trafen uns wie vereinbart im Vorgarten von Robyns Musiklehrerin und besprachen uns rasch unter dem Pfefferbaum.
»Es ist ruhig«, sagte Homer.
»Zu ruhig«, grinste Lee, wobei er offensichtlich auf die vielen Kriegsfilme anspielte, die er gesehen hatte.
»Vielleicht sind sie alle fort«, meinte Robyn.
»Wir sind keine zwei Häuserblocks entfernt«, sagte Homer. »Machen wir weiter wie geplant. Sind wir alle fröhlich?«
»Könnte mich totlachen«, erwiderte Chris.
Robyn und Homer schlichen auf Zehenspitzen unter den Bäumen davon. Kurz darauf hörten wir, wie ihre Füße auf dem Schotter landeten, als sie vom Garten zurück auf den Gehweg sprangen.
»Können wir als Nächste gehen?«, flüsterte Fi.
»Okay. Warum?«
»Ich halte das Warten nicht aus.« In der Finsternis sah sie viel zu dünn aus, beinahe durchsichtig. Ich berührte ihre Wange, die eiskalt war, und sie schluchzte kurz auf. Mir war nicht bewusst, wie sehr sie sich fürchtete. Die Zeit, die wir wie in einem Loch in der Hölle verbracht hatten, war nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Hier draußen auf den Straßen mussten wir aber stark sein. Wenn wir das Krankenhaus durchsuchen wollten, brauchten wir Fi.
Daher sagte ich bloß: »Du musst mutig denken, Fi.«
»Ja, du hast Recht.«
Sie machte kehrt und folgte Chris, während Lee wieder meine Hand ergriff.
»Ich wünschte mir, Fi und ich wären wieder so gute Freundinnen wie vorher«, sagte ich. Er erwiderte nichts, drückte bloß meine Hand.
Wir kehrten zur Barrabool Avenue zurück und verteilten uns neuerlich auf die rechte und linke Straßenseite. Endlich gelang es mir, mich zu konzentrieren. Logisch betrachtet konnte die Gegend rund um das Krankenhaus nicht gefährlicher sein als irgendein anderer Stadtteil – in einem Punkt waren wir uns ganz sicher: dass das Krankenhaus nicht schwer bewacht sein würde –, da es aber unser Bestimmungsort, unser Ziel war, war ich mit einem Mal aufmerksam, wachsam und nervös.
Das Krankenhaus von Wirrawee liegt auf der linken Seite der Barrabool Avenue, vom Kamm des Hügels nicht mehr weit entfernt. Es ist ein einstöckiges Gebäude, das im Laufe der Jahre ausgebaut wurde und immer wieder neue Flügel erhielt, so dass es heute aussieht wie ein H, an das unmittelbar ein T anschließt. Da jeder von uns das Gebäude ganz gut kannte, hatten wir mit vereinten Kräften einen ziemlich guten Lageplan erarbeitet. Jeder steuerte seine Information bei. Lee kannte es von den zwei Malen, als seine beiden kleinen Brüder zur Welt kamen. Robyn hatte ein paar Tage dort verbracht, als sie sich beim Querfeldeinlauf den Knöchel brach. Fis Großmutter war monatelang dort gewesen, bevor sie starb. Mir hatte man die Schulter geröntgt, dann war ich mehrmals dort gewesen, um Dads Medikamente von der Krankenhausapotheke abzuholen oder Freunde zu besuchen. Ja, wir alle kannten das Krankenhaus.
Was wir nicht wussten, war, wie viel seit der Invasion verändert worden war. Die erwachsenen Gefangenen, mit denen wir uns einmal unterhalten hatten, hatten uns gesagt, dass unsere Leute immer noch im Krankenhaus behandelt wurden; dass sie nicht in den Zimmern für Privatpatienten behandelt wurden, lag allerdings auf der Hand. Wohl eher in der Garage. Vor der Invasion befand sich der Haupteingang im Querbalken des H, die Erste Hilfe, die Ambulanzen und die Röntgenabteilung waren auf der rechten Seite untergebracht und die Krankenstationen auf der linken. Im Querbalken des T befanden sich die Büros und in dem langen Schlauch dahinter das Altersheim.
Unser Krankenhaus war nämlich Altersheim und Krankenhaus in einem: Operationen am offenen Herzen und Nierentransplantationen gehörten in Wirrawee nicht gerade zur Tagesordnung.
Um 1.35 Uhr waren wir da. In diesem Stadtteil war der elektrische Strom nicht abgedreht worden; daran hatte sich also seit unserem letzten Besuch nichts geändert. Die Straßenlampen waren zwar abgedreht, aber der Parkplatz war von einem großen Sicherheitsscheinwerfer beleuchtet. Im Krankenhaus war Licht zu sehen, doch hauptsächlich in den Fluren und im Foyer. Zimmer, in denen Licht brannte, sahen wir nur wenige.
Um 1.45 Uhr zogen Homer und Robyn wie geplant als Erste los. Von einem Baumgürtel auf der anderen Seite des Parkplatzes beobachteten Lee und ich, wie sich ihre Silhouetten dem äußeren Ende der Ambulanzen näherten. Robyn ging voran, Homer folgte ihr und blickte sich gleichzeitig um. Sie sahen erstaunlich klein aus. Kurz vor dem Ende des Gebäudes befand sich eine Tür, von der wir gedacht hatten, dass sie der unverdächtigste Eingang und möglicherweise unversperrt war. Aber Robyn hielt sich gerade einen Augenblick lang davor auf, bevor sie sich wieder abwandte und die Fenster der uns am nächsten gelegenen Seite der Reihe nach überprüfte, während Homer auf der anderen Seite verschwand. Ein paar Minuten später tauchte Homer wieder auf, Robyn schloss sich ihm an und sie kehrten rasch in den Schutz der Bäume zurück. Damit war eine Möglichkeit ausgeschlossen.
Fünf Minuten später verließen Fi und Chris ihr Versteck hinter mehreren Schuppen, die ein wenig höher auf dem Hang lagen. Ihr Ziel war das T-förmige Gebäude – die Büros und das Altersheim. Nach nicht einmal zehn Minuten war das Ergebnis das gleiche: Der Bau war so dicht abgeschlossen wie ein Vakuumbehälter. Chris drehte sich in unsere Richtung und streckte die Arme mit nach oben gekehrten Handflächen aus. Er konnte uns nicht sehen, wenigstens hoffte ich das, aber er wusste ungefähr, wo wir sein mussten. Dann verließen er und Fi die Gefahrenzone und überließen uns das Feld. Lee sah mich an und verdrehte die Augen; ich grinste ihn an und hoffte, dass mir meine Angst nicht anzusehen war.
Wir warteten die vereinbarten fünf Minuten ab. Es war
2.09 Uhr. Ich berührte Lee am Arm, er nickte und wir zogen los. Wir überquerten einen knirschenden Kiesweg, kletterten einen kleinen Damm hinauf, auf dem struppiger roter Goldlack gepflanzt war, und steuerten einen Seiteneingang im Haupttrakt an. Wir gingen langsam und im Abstand von rund drei Metern voneinander. Mein Atem ging so heftig wie bei einem Querfeldeinlauf und ich schwitzte am ganzen Körper. Kalter Schweiß, der sich anfühlte, als würde er auf meiner Haut zu Eis werden. In meinem Hals steckte ein Klumpen wie ein Hühnerknochen, der sich quer gestellt hat. Mir war schlecht vor Angst. Das, was uns hierhergebracht hatte, die Liebe zu Corrie und Kevin, schien auf einmal weit weg. Jetzt wollte ich das Ganze nur noch hinter mich bringen, die beiden finden oder nicht und abhauen. Sonst nichts.
Ich erreichte die Tür; sie lag zwar im Schatten, aber über ihr war ein beleuchtetes grünes Ausgangsschild angebracht. Vorsichtig drehte ich den Türknopf, drückte gegen die Tür und zog sie auch noch in meine Richtung. Das Ergebnis war auch hier das gleiche: Die Tür war fest verriegelt.
Wie die anderen trennten wir uns und begannen die Fenster zu überprüfen. Die Fenster auf der Flurseite waren alle verschlossen. Auf der anderen Seite entdeckten wir mehrere, die zwar offen standen, aber ohne Leiter unerreichbar waren. Ich war schon zu sehr in die Nähe des beleuchteten Eingangsfoyers gekommen, also machte ich kehrt und traf Lee wieder in der Nähe der verschlossenen Ausgangstür. Hier konnten wir nicht miteinander sprechen, das war zu gefährlich; wir zogen uns zu einem etwa vierzig Meter entfernten Schuppen zurück – eine kleine verschlossene Holzhütte – und versteckten uns dahinter.
»Was meinst du?«, fragte Lee.
»Ich weiß nicht. Die offenen Fenster dürften zu den Krankenstationen gehören. Ich fände es nicht besonders klug, einfach in eine Station einzusteigen.«
»Außerdem sind sie zu hoch.«
»Genau.«
Es trat eine Pause ein. Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte.
»Wenn wenigstens die anderen hier wären. Vielleicht hätten sie eine Idee.«
»Noch zehn Minuten, bis wir hier wegmüssen.«
»Mmmmm.«
Noch eine Minute verging. Ich seufzte und war im Begriff aufzustehen. Der Ort war viel zu gefährlich, um noch länger zu bleiben. Doch gerade als ich mich in Bewegung setzen wollte, packte mich Lee am Arm.
»Schsch. Warte. Da tut sich was …«
Jetzt hörte ich es auch. Es klang wie eine Tür, die aufging. Ich spähte an der einen Seite des Schuppens vorbei, Lee an der anderen. Es war dieselbe Tür, von der wir gehofft hatten, dass sie unversperrt sein würde. Ein Mann in Uniform kam heraus. Durch das gedämpfte Licht im Flur hinter ihm konnten wir ihn deutlich sehen. Er blickte sich nicht einmal um, sondern ging auf der Kuppe des Damms entlang und kramte in seinen Taschen. Erst als seine Hand zum Vorschein kam und er etwas in seinen Mund steckte, begriff ich, was er tat. Er war herausgekommen, um eine Zigarette zu rauchen. Ihnen war es also auch nicht erlaubt, in Krankenhäusern zu rauchen. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Für mich waren sie Tiere, Monster gewesen, dabei mussten sie sich genauso wie wir an Vorschriften und Regeln halten. Das klingt jetzt wahrscheinlich naiv, aber zum ersten Mal spürte ich eine Gemeinsamkeit. Merkwürdig.
Es war fast nicht auszuhalten, in unserem Versteck zu hocken und auf die offene Tür zu starren. Durch das gelbe Licht im Flur entstand der Eindruck, als wäre der Eingang zu einer Goldmine aufgegangen. In meinem Kopf rasten die Gedanken; ich suchte verzweifelt nach einem Weg, wie wir hineingelangen konnten. Dann unterbrach etwas meine Überlegungen. Links von uns, im Schutz der Bäume, erklang ein kurzer Schrei, ein Stöhnen wie von einem Bunyip in den Wehen, diesem Fabelwesen der Aborigines, das angeblich durch die Sümpfe geistert. Mir standen die Haare zu Berge. Ich wandte mich um, packte Lees Arm und sah ihn voll Entsetzen an. Ich spürte, wie meine Augenbrauen in meinem Haaransatz verschwanden und immer höher stiegen. Da war er wieder, dieser Schrei, diesmal noch durchdringender und länger. Das Bunyip schien kurz vor den Presswehen zu stehen.
Lee flüsterte mir ins Ohr: »Das ist Homer.«
Kaum hatte er das gesagt, war mir alles klar. Homer wollte den Soldaten von der offenen Tür ablenken, damit wir einfach hineinschlendern konnten. Lee und ich ließen einander los und kehrten zu unseren Spähposten zurück. Es kam aber ganz anders. Anstatt wie ein Held in Richtung der Baumgruppe zu verschwinden, hechtete der Soldat zur Tür zurück, war mit einem Satz im Gebäude und zog sie hinter sich zu. Sogar aus unserer Entfernung konnten wir hören, wie er sie dicht machte und gleich mehrere Riegel mit einem dumpfen Geräusch einschnappen ließ.
»Was glaubt Homer eigentlich?«, stieß Lee hervor. »Dass das ein Spiel ist, oder was?«
»Hoffentlich bricht heute Abend kein Feuer aus«, sagte ich. »Die würden eine halbe Stunde brauchen, um die Türen aufzukriegen.«
»Ich dachte immer, Soldaten sind hart im Nehmen, top ausgebildete Profis.«
»Weißt du noch, was sie uns erzählt haben? Dass sie neben den Profis auch jede Menge Wehrpflichtige haben. Das sind Amateure. Unwillige noch dazu, wie es aussieht.«
»Wir hauen jetzt besser ab.«
Wir schlichen davon und trafen die anderen zwanzig Minuten später beim Haus der Musiklehrerin. Homer war das schlechte Gewissen anzusehen, er schien sich zu genieren und in der Defensive. Also war er doch nicht über Nacht zu einem reifen und verantwortungsbewussten Menschen geworden. Etwas von dem wilden und verrückten Kerl steckte nach wie vor in ihm und lauerte auf eine günstige Gelegenheit.
»Okay, fangt an, besorgt es mir ruhig«, sagte er, bevor ich Zeit hatte, einen halben Satz zu vollenden. »In dem Moment dachte ich, es wäre eine gute Idee, das ist alles. Wenn er in unsere Richtung gerannt wäre, wären Lee und Ellie in das Gebäude gekommen und ihr würdet mich jetzt auf beide Backen küssen und mich auf ein Bier einladen.«
»Wir sollten dich in beide Backen treten«, brummte Lee. »In welche Backen, brauche ich dir wohl nicht zu sagen.«
»Es war jedenfalls ganz schön blöd von dir«, meinte Chris. »Wenn er ein Gewehr gehabt hätte, hätte er auf dich schießen können. Und ohne Gewehr war wohl klar, dass er nicht mitten in der Nacht in den Busch rennen würde, um nachzusehen, was los ist. So oder so war es ziemlich blöd.«
Dem schien niemand etwas hinzufügen zu wollen. Wir alle waren müde und sauer. Homer sollte die erste Nachtwache übernehmen, während wir anderen im Obergeschoss des Hauses verschwanden und uns hinlegten. Soweit wir wussten, war es das sicherste Haus weit und breit, weil man durch die Fenster im oberen Stockwerk direkt in die Baumwipfel steigen und abhauen konnte. Außerdem bot es einen guten Ausblick auf die Straße. Niemand konnte in die Nähe des Hauses kommen, ohne von der Wache gesehen zu werden.
Nach so langer Zeit wieder einmal in einem richtigen Bett zu schlafen war unbeschreiblich. Ein schöner, sicherer, bequemer Luxus. Von sechs bis acht war ich mit der Wache an der Reihe, dann schlief ich noch einmal bis Mittag.




Drittes Kapitel
Den ganzen Nachmittag überlegten wir fieberhaft, wie wir es anstellen sollten, in das Krankenhaus zu gelangen. Ich saß die meiste Zeit in einen Webteppich gehüllt auf dem Boden. Irgendwann musste ich über Chris lachen, der gestikulierend vor der grauen Mattscheibe saß und so tat, als würde er ein Fußballmatch oder eine witzige Serie oder einen Actionfilm sehen. Seltsam, dass der Fernseher, der vorher eine so wichtige Rolle in unserem Leben gespielt hatte, ohne elektrischen Strom auf einmal der so ziemlich nutzloseste Gegenstand im ganzen Haus geworden war.
Doch vor allem fühlte ich mich an diesem Tag erstmals wieder besser. Das hatte damit zu tun, dass wir anfingen uns wieder zu vertragen. Es zeigte sich nur im Kleinen, aber diese kleinen Dinge waren meine Nahrung, meine Luft zum Atmen, mein Leben. Die anderen dachten, ich sei hart und unabhängig, dabei brauchte ich diese fünf Menschen mehr, als ich je zuvor in meinem Leben irgendjemanden oder irgendetwas gebraucht hatte.
Das änderte jedoch nichts daran, dass wir keine Idee hatten, wie wir in das Krankenhaus gelangen würden. Die Nacht brach herein und breitete sich aus, bis alles von ihr bedeckt war. Und uns war immer noch nichts eingefallen. Die Lösung, die wir schließlich fanden, ging zum Teil auch auf meine Rechnung. Ich hatte noch einmal über Homers verrücktes Ablenkungsmanöver nachgedacht. Mir schien, dass es Möglichkeiten enthielt. Er hatte es bloß nicht richtig angestellt. Etwas nagte in meinem Kopf wie ein Mäuschen, das dort in der Falle saß. Ich müsste nur den Schlüssel finden, dann könnte ich es freilassen.
»Lee«, sagte ich, als er von seiner Wache von Fi abgelöst worden war.
»Ja, meine süße und aufregende Raupe?«
»Raupe?«
»In der Decke siehst du aus wie eine Raupe.«
»Tausend Dank. Hör mal, erinnerst du dich noch an unser Gespräch hinter dem Schuppen, nachdem Homer das zweite Mal geheult hatte?«
»Und einen armen, unschuldigen Soldaten vor Angst fast um den Verstand gebracht hat? Ja.«
»Was genau haben wir gesagt? Etwas an der Unterhaltung wurmt mich, ich weiß nur nicht, was.«
»Raupen wurmt dauernd was. Deshalb sind sie Raupen.«
»Sehr witzig. Aber ich meine es ernst.«
»Was wir gesagt haben? Was weiß ich. Wir sprachen darüber, dass Homer geschrien haben musste.«
»Ja. Und dann?«
»Ich kann mich nicht erinnern. Wir sahen dem Kerl zu, wie er zurück ins Haus lief und die Tür hinter sich zuschlug. Und verriegelte.«
»Ja. Es ging irgendwie darum … wie er sie verriegelte.«
»Du sagtest etwas …«
»Eben.«
Ich grübelte, aber vergeblich.
»Ist es so wichtig?«, fragte Lee auf einmal.
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich spinne ich bloß. Ich glaube, da ist was dran, wenn ich mich bloß erinnern könnte, wenn ich es bloß zu fassen kriegte. Das ist wie bei einer kalbenden Kuh. Ich kann den Kopf des verflixten Dings sehen, aber ich weiß nicht, wie es aussehen wird.«
Ich stand auf und begann im Zimmer umherzugehen. Wir befanden uns im Wohnzimmer im Obergeschoss, wo Ms Lim allem Anschein nach ihre Stunden gegeben hatte, denn direkt vor dem Fenster stand ein wunderschöner Stutzflügel. Homer hatte mit seinem Finger in die Staubschicht auf dem Klavier Heavy Metal geschrieben. Aber ich hatte auch Lee beobachtet, wie er den Deckel hob und mit der Hand über die Tasten strich. Seine Finger hatten dabei gezittert und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Leidenschaft und Intensität, die nicht einmal ich an ihm kannte. Ich hatte ihn von der Tür aus beobachtet. Als er mich bemerkte, hatte er den Deckel, beinahe schuldbewusst, rasch zugemacht und gesagt: »Ich sollte die Festouvertüre 1812 spielen. Die Soldaten könnten die Kanonen beisteuern.«
Ich erwiderte nichts, wunderte mich nur, warum er aus einer Sache, die ihm so ans Herz ging, einen Witz machen wollte. Es gab Momente, in denen mir die Witze zum Hals heraushingen.
Aber jetzt lief ich durchs Zimmer, spielte mit der Jalousienschnur, drehte den Klavierhocker, löschte Homers Graffiti, stellte die Bücher gerade, öffnete die Tür der Standuhr, schloss sie wieder.
»Spielen wir es noch einmal durch. Aus dem Stegreif«, sagte Lee, der mich nicht aus den Augen ließ.
»Aus dem Stegreif?« Ich setzte mich auf den Klavierhocker ihm gegenüber. »Na gut. Versuchen wir’s.«
»Also. Ich glaube nicht, dass wir viel gesagt haben, bis der Typ wieder drinnen war und die Tür zuschmiss. Wir sagten irgendwas über Homer, ein paar Worte. Das war alles.«
»Dann sprachen wir darüber, wie gründlich er die Tür verriegelt hat.«
»Und dass sie Profis und Amateure haben müssen, wie wir bereits vermuteten. Und dass dieser Typ ein …«
»Warte«, sagte ich und griff mir mit beiden Händen an den Kopf. Plötzlich hatte ich es. Ich stand auf. »Ich weiß es wieder. Suchen wir die anderen.«
Als Lee und ich Homer in dieser Nacht von unserem Versteck aus beobachteten, wurde mir neuerlich bewusst, welche Vorteile es hatte, der wildeste und ausgeflippteste Typ an der Schule zu sein. Homer kannte wirklich ein paar erstaunliche Tricks. Während wir Volkswirtschaft büffelten und uns mit Dingen wie Produktdifferenzierung und Preisdiskriminierung herumschlugen, hatte Homer mit seinen Kumpeln in der letzten Reihe die Kampfmethoden der Stadtguerilla erprobt. Es ist mir bis heute ein Rätsel, wo sie ihr Wissen hernahmen.
Homer steuerte wieder auf die Ambulanzen zu, während ihm Robyn dieses Mal im Abstand von fünfzig Metern folgte und Rückendeckung gab, indem sie die Augen offen hielt. Er erreichte die Tür am Ende des Gebäudes, die er und Robyn in der Nacht davor ausprobiert hatten. Diesmal ließ er sie links liegen und begab sich sofort zu einer kleinen, einen Meter hohen Luke, die unter das Gebäude führte. Obwohl er durch dichtes Lavendelgebüsch kriechen musste, um sie zu erreichen, konnten wir ihn von unserem Winkel aus deutlich sehen. Er zerrte an der Lukentür, die aber erwartungsgemäß ebenfalls verschlossen war. Nun versuchte er sie mit einem Meißel aufzudrücken, aber auch das klappte nicht, obwohl die Tür ja wirklich nicht sehr robust sein konnte. Sie bestand aus nur vier senkrechten weißen Planken, die auf zwei Querbalken genagelt waren.
Homer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, davon abgesehen war er gut vorbereitet. Seine Hand verschwand ein zweites Mal in seinem Werkzeugbeutel und holte einen Schraubenzieher hervor. Er begann die Scharniere aufzuschrauben. Das dauerte fünf oder sechs Minuten, doch dann fasste er endlich die Tür mit beiden Händen und hob sie vorsichtig aus den Angeln. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, zwängte er seine große und kräftige Gestalt durch die schmale Öffnung.
Obwohl wir ihn nicht mehr sehen konnten, wusste ich genau, was er als Nächstes tun würde. Lee und ich spannten die Muskeln an, denn nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis wir in Aktion treten würden. Ich stellte mir Homer vor, der sich gerade wie ein großer Wurm durch die dunkle Unterwelt schlängelte. Nachdem ich die auslösende Idee geliefert hatte, hatte er keine Sekunde gezweifelt, dass sein Plan aufgehen würde. Im Grunde wiederholte er bloß einen seiner spektakulärsten Schulstreiche. Die Generalprobe hatte er schon hinter sich.
Er musste eine Stelle finden, wo er ein Loch in den Boden bohren konnte. Das Gebäude, in dem er sich befand, war alt und baufällig und schien der richtige Ort für unseren Plan und er hatte eine Stichsäge und eine Bohrkurbel dabei. Wir hatten das Ganze genau durchdacht. Wir wollten keine Spuren unseres Besuches hinterlassen; das war der Grund, warum wir uns für ein Loch im Fußboden entschieden hatten und nicht für die einfachere Methode, ein Fenster einzuschlagen und Homers Bombe in das Gebäude zu schleudern. Wir beobachteten also das Gelände und warteten und zitterten, sahen uns immer wieder gegenseitig an und auf unsere Uhren und dann wieder nervös zum Ambulanzgebäude zurück.
Als es schließlich passierte, ließ die Wirkung nichts zu wünschen übrig. Es war die Mühe wert gewesen, dass wir auf der Barrabool Avenue von Haus zu Haus geschlichen waren und nach Pingpongbällen gesucht hatten. Als er die Bälle in Alufolie wickelte, hatte uns Homer ein Ergebnis versprochen, an das wir uns noch lange erinnern würden. Wir sahen ihm zu, fasziniert und ohne den geringsten Zweifel, denn jeder von uns konnte sich noch lebhaft an die Evakuierung der Heron Highschool erinnern, die noch keine sechs Monate zurücklag. Damals war die Rechnung aufgegangen. Und jetzt war es nicht anders. Es funktionierte. Auf einmal kamen aus Homers Richtung durchdringende und laute Piepser und unmittelbar darauf tönten mehrere Ansagen durch die klare Nachtluft. In englischer Sprache und laut genug, dass wir sie hören konnten. Sie schienen aus sämtlichen Bereichen des Krankenhauses zu kommen; ich glaube, sie waren auf Tonband aufgenommen und schalteten sich automatisch ein. Die erste Ansage lautete »Code zwei, Code zwei, Code zwei« und wurde alle fünfzehn oder zwanzig Sekunden wiederholt. Nach etwa einer Minute kam die zweite Ansage »Zone vier, Zone vier, Zone vier«. Und dann »Ebene drei, Ebene drei«. Unterdessen war das Krankenhaus zum Leben erwacht. Überall gingen Lichter an und wir konnten Rufe hören. Eine zweite Ansagenrunde setzte ein; wahrscheinlich lautete sie wie die erste, ich hörte aber schon nicht mehr hin, denn Lee und ich waren bereits auf dem Weg in Richtung des Gebäudes und warteten auf unsere Chance. Bei den Ambulanzen war kein Rauch zu sehen, dennoch liefen die Leute, die jetzt aus dem Gebäudetrakt mit den Krankenstationen kamen, alle in Homers Richtung. Zwei Soldaten rannten heraus, hinter ihnen kamen ein paar Leute in Zivilkleidung, dann eine Krankenschwester in Uniform und noch drei oder vier Leute in ihren Pyjamas. Es war zu dunkel, um ihre Gesichter zu sehen, daher konnte ich nicht erkennen, ob sich Freunde darunter befanden, aber für zwei Uhr früh war es eine ziemliche Party.
Wir wollten die Kranken nicht gefährden. Homers Bombe würde garantiert keinen Brand auslösen und wir hofften, dass man das Krankenhaus nicht evakuieren würde. Wir waren davon ausgegangen, dass das Krankenhaus mit einem Rauchdetektor ausgerüstet war und er nach wie vor in Betrieb sein würde. Ein allzu großes Risiko war das nicht, eher eine Gewissheit. Und das Krankenhauspersonal reagierte, wie wir gehofft hatten. Alle eilten zu der Stelle, die den Alarm ausgelöst hatte. Und überall blieben die Türen sperrangelweit offen.
Viel Zeit hatten wir nicht. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Fi und Chris auf die Eingangstür im Haupttrakt zueilten. Unser Ziel war das Altersheim im langen Abschnitt des T-förmigen Gebäudes. Aus ihm war nur ein einzelner Soldat gekommen, der die Tür so heftig hinter sich zugeschlagen hatte, dass sie wieder aufgesprungen war.
Ich rannte los, eine halbe Länge vor Lee. Wir mussten den Parkplatz überqueren, der mir plötzlich vorkam wie eine große leere schwarze Wüste; wenn wir unbemerkt bleiben wollten, mussten wir schnell sein. Ich duckte mich und rannte wie der Teufel und betete darum, dass die Schritte hinter mir zu Lee gehörten. Die Nachtluft fühlte sich kalt auf meinem Gesicht an, aber noch viel kälter waren die Schauer, die mir über Nacken und Rücken liefen und von meiner Angst ausgelöst wurden, dass auf uns geschossen werden könnte. Ich erreichte keuchend und nach Luft schnappend die Tür und war dankbar am Leben zu sein.
Wir hatten keine Zeit. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Kopf durch die Tür zu stecken und nach links und rechts zu schauen. In dem alten Holzflur war kein Mensch zu sehen, also trat ich ein und vertraute darauf, dass Lee mir folgen würde. Er war mir so unmittelbar auf den Fersen, dass ich seinen Atem im Nacken spürte.
Obwohl sich niemand im Flur aufhielt, sagten mir alle meine Sinne, dass das Gebäude voller Menschen war. Ich weiß nicht, woran das liegt: an den vielen kleinen Geräuschen vielleicht, am Knarren im Holz, den schlurfenden Lauten. Vielleicht ist es auch der Geruch nach menschlichen Körpern und ihrem Atem oder die Wärme, die den Ort einhüllt, eine warme Feuchtigkeit in der Luft, die keine Heizung und kein Kamin je erzeugen kann. Ich wusste also sofort, dass hinter jeder der geschlossenen Türen Menschen sein mussten. Ich wandte mich spontan nach rechts; aus keinem besonderen Grund, ich tat es einfach, bewegte mich dabei sehr rasch und versuchte mich für eine Tür zu entscheiden; dabei hätte ich am liebsten Röntgenaugen gehabt. Wir kamen an einer kleinen Küche vorbei, die offen stand. Sie war leer und lag im Dunkeln. Das nächste Zimmer war mit B7 beschriftet. Durch den Türspalt auf dem Boden war kein Licht zu sehen. Ich blieb stehen, drehte mich zu Lee um und wies mit erhobenen Augenbrauen auf die Tür. Er zuckte die Achseln und nickte. Ich holte tief Luft, zog die Schultern ein, legte meine Hand auf den Türknopf, drehte ihn und öffnete die Tür.
Im Zimmer war es stockfinster. Nicht nur war kein Licht an, sondern auch die Vorhänge waren fest zugezogen. Dennoch spürte ich auch hier, dass der Raum voller Menschen sein musste. Es schienen viel zu viele Menschen auf viel zu engem Raum zu sein. Schweres Atmen war zu hören, langsames und tiefes und dann wieder zitterndes und langes. Ich versuchte mich an die Dunkelheit zu gewöhnen und wusste nicht, ob ich riskieren sollte etwas zu sagen. Doch Lee klopfte mir leise auf die Schulter und ich folgte ihm zurück in den Flur.
»Das ist verdammt riskant«, sagte er. Er schwitzte stark. Vom unteren Ende des Flurs war plötzlich ein Geräusch zu hören und wir wirbelten erschrocken herum. Die Tür zum Parkplatz wurde geöffnet. Jetzt blieb uns keine Wahl. Mit einem Satz waren wir bei der nächstgelegenen Tür, auf der B8 stand. Ich bemühte mich die Tür möglichst leise zu öffnen, aber für übertriebene Vorsicht blieb keine Zeit. Wir stolperten gleichzeitig in den Raum hinein und waren dabei entsprechend geräuschvoll. Lee schloss sofort die Tür hinter sich und im selben Moment fragte eine aggressive Stimme: »Wer ist da?«
In diesem Moment zählte nur die Erleichterung, dass sie englisch sprach. Es war die Stimme einer Frau, sie klang relativ jung; vielleicht fünfundzwanzig oder dreißig.
»Wir suchen nach einer Freundin«, erwiderte ich rasch.
Es war das erste Gespräch mit einem Erwachsenen seit der Invasion.
»Wer seid ihr?«
Ich zögerte und gab ihr schließlich eine ehrliche Antwort. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen das sagen kann.«
Nun trat eine Pause ein, dann sagte sie in einem Ton, der vor Verblüffung zitterte: »Soll das heißen, ihr seid keine Gefangenen?«
»Ja.«
»Ja, darf denn das wahr sein? Ich hatte nicht geglaubt, dass noch irgendwer da draußen ist.«
»Sind wir hier sicher?«, fragte Lee.
»Wie viele seid ihr denn?«
»Zu zweit«, sagte ich.
»Bis zum Morgen wahrscheinlich schon. Seid mir nicht böse, dass ich euch angeschnauzt habe, als ihr reinkamt, aber hier weiß man nie. Manchmal ist Angriff die beste Verteidigung. Hier, die alte Ms Simpson neben mir liegt in einem richtigen Bett – dem einzigen –, kriecht darunter und versteckt euch für den Fall, dass jemand das Licht anmacht. Mein Gott, ich glaube es nicht.«
Wir tasteten uns bis zu dem Bett vor und zwängten uns darunter. Ms Simpson roch ziemlich scharf, aber wir achteten nicht weiter darauf.
»Was ist los?«, fragte ich. »Wer sind Sie? Wer ist sonst noch hier?«
»Mein Name ist Nell Ford, ich habe früher im Friseursalon gearbeitet. Mein Mann Stewart war bei Jack Culvenor beschäftigt. Wir haben das neue Ziegelhaus auf der Sherlock Road gebaut, hinter dem Lkw-Parkplatz.«
»Sind Sie eine Patientin?«
»Das kann man wohl sagen. Um hierherzukommen, muss man schon ganz schön krank sein. Aber morgen, spätestens übermorgen werde ich entlassen. Zurück zum Messegelände.«
»Heißt das, dass alle Patienten hier Gefangene sind?«
»In diesem Trakt schon. Sie stapeln uns hier wie die Sardinen und haben sich selbst die guten Trakte genommen, drüben im Hauptgebäude.«
»Habt ihr Krankenschwestern und Ärzte?«
Sie lachte bitter. »Wir haben eine Krankenschwester. Phylis de Steiger. Kennt ihr sie? Ab und zu erlauben sie den Ärzten, dass sie zu uns herüberkommen. Wenn sie gerade keine Soldaten behandeln. Wenn sie jeden zweiten Tag eine halbe Stunde zu uns dürfen, ist das schon ein großes Glück. Im Grunde müssen wir uns selbst versorgen. Leicht ist es nicht.«
»Wie viele sind in diesem Zimmer?«
»Sieben. Eine Brutstätte für Infektionen. Aber was wollt ihr
hier? Hast du nicht gesagt, dass ihr jemanden sucht?«
Im Staub unter dem Bett an Lee gedrängt und die ganze Zeit flüsternd verkrampfte ich mich und bohrte die Fingernägel in meine Handflächen.
»Kennen Sie Corrie Mackenzie?«, fragte ich. »Und Kevin Holmes?«
»Mit denen wart ihr also zusammen?«, erwiderte sie. »Jetzt passt eins zum anderen. Jetzt weiß ich auch, wer ihr seid. Ihr seid die, die die Brücke gesprengt haben.«
Ich schwitzte am ganzen Körper. Ich hatte nicht gedacht, dass wir schon so bekannt waren. Ich antwortete nichts und Nell lachte. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie. »Ich bin keine Schwätzerin. Ihr wollt sicher wissen, wie es euren Freunden geht, nicht wahr?«
»Ja, bitte«, flüsterte ich.
»Kevin geht es jetzt wieder gut. Er ist bei den anderen auf dem Messegelände. Die arme kleine Corrie …«
Sie hielt inne. In meiner Brust entstand ein unerträglicher Druck. Das war mein Herz.
»Tja, Liebes …«
»Was? Was?«
»Hör mal, sie ist ziemlich schlecht beisammen.«
Ich konnte nur den Gedanken fassen, dass sie am Leben war.
»Wo ist sie?«
»Sie ist hier. Zwei Türen weiter. Aber wie gesagt, gut geht es ihr nicht.«
»Was meinen Sie?«
»Sie ist noch immer nicht zu sich gekommen, verstehst du? Bewusstlos. Ihr Zustand hat sich nicht verändert, seit sie hergekommen ist. In einer schlimmen Verfassung.«
»Können wir sie sehen?«
»Natürlich kannst du das, mein Herz. Aber wartet noch ein wenig. Die Wache muss jeden Moment kommen. Normalerweise machen sie nur einen Rundgang pro Abend, aber heute war ein Feueralarm, wahrscheinlich sind sie deshalb später dran als sonst.«
»Das waren wir«, sagte Lee. »Die einzige Möglichkeit, sie abzulenken und hier reinzukommen.«
»Verstehe. Ihr Kids sollt ja ziemlich clever sein.«
»Erzählen Sie mir mehr von Corrie«, bat ich sie. »Ich will alles wissen.«
Nell stieß einen Seufzer aus. »Ach Liebes, ich würde dir so gerne was Gutes berichten. Aber weißt du, sie sind ziemlich grob mit ihr umgegangen. Kevin brachte sie direkt zur Notfallambulanz und zuerst haben sie dem Arzt erlaubt sie zu untersuchen, aber als der Einschuss zum Vorschein kam, wurden sie ekelhaft. Sie schlossen sie in ein Zimmer ein und ließen so lange niemanden an sie ran, bis die Ärzte einen Aufstand machten. Aber sogar dann hat es noch eine Ewigkeit gedauert, bis sie richtig behandelt wurde, und dann dauerte es noch länger, bis sie sie hierherbrachten, damit wir uns um sie kümmern konnten. Die Soldaten sagten dauernd ›böses, böses Mädchen‹. Vielleicht hatte sie noch Glück, dass sie nicht bei Bewusstsein war. Besser dran, verstehst du. Aber das arme Kind liegt einfach nur da. Sie haben sie schließlich an den Tropf gehängt, aber es scheint keine Besserung einzutreten. Wir tun, was wir können. Sie ist die Einzige hier, die ein eigenes Zimmer hat. Trotzdem ist immer jemand bei ihr. Heute Nacht ist Ms Slater an der Reihe. Ihr kennt sie.«
Es folgte langes Schweigen. Zum ersten Mal hasste ich die Soldaten aus tiefstem Herzen. Das Gefühl war so dunkel und böse, dass es mir Angst machte. Als füllte sich mein ganzes Wesen mit schwarzem Erbrochenen – als säße ein Dämon in mir, der schwarzes Gift in meine Eingeweide spie. Ich hatte Angst, Angst vor dem Hass, den ich spürte, vor Corries Zustand und vor der Gefahr, in der Lee und ich uns in diesem Moment befanden.
»Wissen Sie, wie es unseren Familien geht?«, fragte Lee.
Nell gluckste leise. »Dazu muss ich wissen, wer ihr seid«, sagte sie. »Stimmt das, was ich vorhin sagte?«
Also sagten wir es ihr. Wir hatten keine Ahnung, ob sie vertrauenswürdig war, aber unser Bedürfnis nach Neuigkeiten war größer als unsere Vorsicht.
Nell wusste bestens Bescheid. Meinen Eltern ging es ganz gut, obwohl mein Vater am ersten Tag der Invasion einen Gewehrlauf in den Magen bekommen hatte, weil er zu aggressiv geworden war. Seither war er aus ähnlichen Gründen mehrmals niedergeschlagen worden. Die Gründe waren immer dieselben. Das hatte ich schon befürchtet. Farmer sind es nicht gewöhnt, auf irgendjemand anderen als sich selbst zu hören. Sie mögen es nicht, wenn man ihnen Vorschriften macht – das gilt im Übrigen auch für ihre Töchter. Dad musste rotgesehen haben, als ihm klar wurde, dass ihn diese Leute während der nächsten Jahre – oder für den Rest seines Lebens – einsperren und herumkommandieren würden.
Lees Familie ging es den Umständen entsprechend ebenfalls ganz gut, obwohl sie es zuerst auch nicht leichtgehabt hatten. Als die Soldaten zu ihnen kamen, hatten sie sich gewehrt und mussten mit Gewalt aus ihrem Restaurant geholt werden. Vielleicht wurden sie auch schlechter behandelt, weil sie Asiaten waren. Lees Vater wurde der Arm gebrochen und seine Mutter trug zwei blaue Augen davon, aber den beiden Kleinen war bis auf den Schock nichts zugestoßen.
Den anderen schien es so weit ganz gut zu gehen. Homers Bruder George hatte sich beim Gemüseschneiden die Hand verletzt und Fis kleine Schwester litt ab und zu unter bösen Asthmaanfällen. Trotzdem musste das Leben auf dem Messegelände die Hölle sein. Nell sagte, es sei viel zu voll; das Kanalsystem hielt schon längst nicht mehr mit und oft reichte das Essen nicht für alle. Im Pferdepavillon befanden sich zwar ein paar Duschen für die Stallburschen, aber sie durften nicht benutzt werden, weshalb alle erbärmlich stanken und sich ständig kratzen mussten. Die Kratzer und offenen Stellen entzündeten sich rasch und laufend brachen irgendwelche Epidemien aus. Zurzeit waren es die Windpocken; zuletzt war es Mumps gewesen. Die Leute waren deprimiert, schlecht gelaunt und erschöpft. Handgreiflichkeiten und Streitereien waren an der Tagesordnung. Manche Leute redeten nicht miteinander. Mehrere hatten versucht Selbstmord zu begehen. Ungefähr ein Dutzend war ums Leben gekommen. Alte Menschen zumeist, die aus dem Krankenhaus gewiesen wurden, ein Baby war auch darunter, und ein zwanzigjähriges Mädchen namens Angela Bates war ermordet worden. Niemand wusste Genaueres: Man hatte ihre Leiche eines Morgens neben den Toiletten gefunden. Alle waren überzeugt, dass die Soldaten die Täter waren, aber es wäre reinste Zeitverschwendung gewesen, sie darauf anzusprechen. Der Mord wurde nicht aufgeklärt.
Anfangs, als die Menschen zusammengetrieben und auf das Messegelände gebracht wurden, war es zu Vergewaltigungen gekommen, seither aber nicht mehr. Nell sagte, dass die Soldaten die meiste Zeit sehr diszipliniert waren, allerdings jeden verprügelten, der ihren Befehlen nicht gehorchte. Einem jungen Mann namens Spike Faraday hatten sie ins Knie geschossen, weil er auf einen Soldaten losgegangen war, und sechs Leute, die versucht hatten zu fliehen, waren geschlagen und ins Gefängnis von Wirrawee gebracht worden. Ein anderer Spike, der vor der Invasion auf einer der Farmen als Lehrling gearbeitet hatte und Spike Florance hieß, war wiederholt verprügelt worden, weil er aufsässig war und den Wachen nicht gehorchte.
Es war viel schlimmer, als wir gedacht hatten. Das bisschen Information, das wir von den Arbeitstrupps erhalten hatten, und die Kommentare im Radio über eine »saubere Invasion« hatten uns zu einem fälschlichen Optimismus verleitet. Die Lage schien immer schlimmer zu werden. Von sauber konnte keine Rede sein. Am liebsten wäre ich aufgestanden und hätte mir die Hände gewaschen.
Dann erzählte uns Nell von ihrer Matratze auf dem Boden aus zwei Dinge, die mich wirklich schockierten. Das eine war, dass es eine Menge Leute gab, die mit den Soldaten kooperierten. Als ich das hörte, wusste ich nicht, was ich denken sollte. Ich kannte nicht sehr viele Kriegsromane oder Kriegsfilme, aber ich hatte immer gedacht, dass die Guten in jedem Fall Helden waren. Man stand auf der einen oder der anderen Seite – auf der guten oder der bösen – und dort blieb man bis zum Schluss. Nell sagte, dass es welche gab, die sich bei den Soldaten einschmeichelten und richtige Stiefellecker waren; und was noch schlimmer war, manche von ihnen boten freiwillig ihre Hilfe an, unterstützten die Wachen und mussten erst gar nicht gebeten werden. Andere verbrachten die Nacht mit ihnen.
Wir waren beide fassungslos. »Warum?«, fragte Lee. »Warum tun sie das?«
Nell stieß ihr bitteres Lachen aus, an das ich mich langsam gewöhnte. »Hör mal, Kleiner«, flüsterte sie. »Ich bin im Friseurgeschäft und da eignet man sich mit der Zeit eine ziemliche Menschenkenntnis an. Wir Friseure denken, wir wissen alles über die Menschen. Aber auf dem Messegelände habe ich Dinge gesehen, die ich nie kapieren werde, und wenn ich hundert Jahre alt werde. Wer weiß, was in den Köpfen dieser Verräter vorgeht? Manche tun es, weil sie Angst haben. Manche tun es im Austausch für Nahrungsmittel oder Zigaretten oder Schnaps oder bloß für eine Dusche und eine Flasche Shampoo. Andere tun es, weil sie sich persönliche Vorteile versprechen. Dann gibt es welche, die solche Schafe sind, dass sie nichts dagegen haben, wenn sie herumkommandiert werden. Es ist ihnen egal, wer die Befehle erteilt, wichtig ist nur, dass es jemand tut. Meiner Meinung nach sind sie verrückt. Es wird alles noch schlimmer werden, bevor es besser wird.«
Wieder schwiegen wir. Das mussten wir erst einmal verdauen. Ich schien außer Stande, mich außer auf das Wort »Schafe« auf irgendetwas zu konzentrieren. Die meisten Menschen sind Schafen gegenüber unglaublich respektlos, obwohl man kaum einen Farmer finden würde, der so über sie spricht. Also sagte ich: »Was die Schafe betrifft, haben Sie Unrecht. Sie gehorchen überhaupt nicht gerne. Und sie sind lange nicht so dumm, wie die meisten glauben. Sie haben einen sehr ausgeprägten Überlebensinstinkt …«
»Ellie, bitte …«, kam Lees müde Stimme.
Ich kann nichts dafür, dass ich Schafe mag.
Nell erzählte nun die zweite Geschichte, die uns so schockierte. Sie sagte, dass eine Menge Leute – unsere Leute – meinten, sie wären froh, wenn endlich das eintrete, was die Soldaten »Kolonisierung« nannten. Damit war der Zeitpunkt gemeint, wenn die Besatzer sicher sein konnten, dass sie das Land unter Kontrolle hatten und Millionen ihrer eigenen Leute ansiedeln würden. Jede Familie würde ein paar Hektar Land bekommen und es bebauen und wir würden als Zwangsarbeiter für die miesen Jobs eingesetzt: für die Handschur, das Auslesen der minderwertigen Wolle, auf den Kartoffelfeldern und für die Hausarbeit.
»Wie können sie darüber froh sein?«, flüsterte ich. Ich spürte, wie mir die Angst in alle Glieder kroch. Die Lage schien zu schlimm zu werden, zu unerträglich und die meisten verloren offenbar jede Hoffnung.
»Na ja«, sagte Nell. Ihr Bericht hatte sie hörbar ermüdet, denn sie war nicht mehr so konzentriert wie zu Beginn. »Sie sind einfach … wenn ihr auf dem Messegelände wärt, würdet ihr es verstehen. Es ist furchtbar, viel zu viele an einem Ort. Jeder von uns will nur noch raus. Frische Luft schnappen, herumgehen können. Deshalb melden sich die Leute jetzt auch freiwillig für die Arbeitstrupps. Es scheint, als wäre jede Veränderung eine willkommene Veränderung.«
Noch während sie sprach, hatten die Soldaten mit ihrem Rundgang begonnen. Sie waren nicht zu überhören – jedenfalls bemühten sie sich nicht, besonders leise zu sein. Sie öffneten die Tür zu dem Zimmer, drehten das Licht an und gleich wieder ab. Es war so lange her, seit ich in einem Raum mit elektrischem Licht gewesen war, dass ich meinte einen Schlag abbekommen zu haben, so stark war es. Lee und ich drückten uns flach auf den Boden und atmeten den Staub und den Holzgeruch ein.
»Normalerweise drehen sie kein Licht an«, flüsterte Nell gleich darauf. »Euer Feueralarm dürfte ihnen einen ganz schönen Schrecken eingejagt haben.«
Dennoch war ich überzeugt, dass sie die Ursache für den Rauch nicht entdeckt hatten, sonst hätten sie viel genauer gesucht. Homer hatte einen Leinensack dabei, den er über die Rauchbombe werfen wollte, sobald sie den Raum über ihm betraten. Das Einzige, was sie vorfinden würden, wäre ein Zimmer voller Rauch ohne sichtbare Ursache. Er hatte sich die Röntgenabteilung ausgesucht, weil sie voller komplizierter elektrischer Geräte war und sie vor ein Rätsel stellen würde, was den Alarm ausgelöst haben könnte.
Wir hörten die Schritte der Soldaten, die zu ihrem Wachposten am Ende des Flurs zurückkehrten. Endlich war der Moment gekommen, um den ich gebetet hatte. Ich hatte ihn doch so herbeigesehnt – warum packte mich gerade jetzt eine solche Angst? Wahrscheinlich weil ich nicht wusste, was mich in B10 erwartete. Meine beste und älteste Freundin Corrie … oder ein nicht wiederzuerkennendes Wesen?
»Jetzt sollte es sicher sein«, flüsterte Nell. »Seid bloß vorsichtig.«
Diesen guten Rat brauchte ich wirklich nicht. Ich beabsichtigte nicht, den Flur entlangzugehen und Lockrufe auszustoßen oder eine Verfolgungsjagd mit den Rollstühlen zu veranstalten.
Wir krochen unter dem Bett hervor wie zwei Schlangen aus dem Gebüsch.
»Viel Glück«, sagte Nell.
»Wir schauen noch einmal rein, bevor wir gehen.«
»In Ordnung, Liebes.«
Ich öffnete vorsichtig die Tür und warf einen Blick hinaus. Der Flur war dunkel und es war niemand zu sehen. Nach dem warmen Menschengeruch in B8 war es kalt. Ich bewegte mich so leise wie möglich an der Wand entlang und spürte Lee hinter mir. Doch als wir vor Corries Tür standen, hatte ich nicht den Mut, sie zu öffnen. Seit der Invasion hatte es viele Momente gegeben, in denen ich meinen Mut erst finden musste. Erstaunlicherweise war er immer da gewesen, auch wenn ich manchmal tief nach unten greifen musste, auch wenn ich manchmal meinte, da wäre nichts mehr, an dem ich mich festhalten konnte.
Jetzt lehnte ich völlig entkräftet an der Tür und drückte mit dem Kopf dagegen. Das war unklug – vielleicht nicht ganz so unklug wie Lockrufe ausstoßen, aber hart an der Grenze. Als Lee seinen Arm um mich legte, drehte ich mich um und schmiegte mein Gesicht an seine Brust. Ich weinte nicht, aber ich war ihm dankbar für seine Umarmung und sein stilles Verständnis. Tief in seinem Inneren schien ein Ort zu sein, den ich, glaube ich, nicht besaß. Vielleicht kam da seine Musik her. Es spielte auch keine Rolle, was für ein Ort es war; ein paar Sekunden lang verband ich mich mit ihm und schöpfte ein wenig Kraft. Es war wie eine Bluttransfusion.
»Gehst du zuerst?«, bat ich ihn, nachdem ich mich aus seiner warmen und beruhigenden Umarmung gelöst hatte.
Er ließ mich los und öffnete die Tür. Er trat ein und hielt die Tür für mich auf. Ich schlüpfte in die Dunkelheit des Zimmers. Eine ängstliche Stimme krächzte: »Wer ist da?« Einen Augenblick dachte ich, Corrie hätte gesprochen, und hielt den Atem an. Ich dachte ein Gespenst zu hören oder dass ein Wunder geschehen war und Corrie plötzlich das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Dann fiel mir Ms Slater ein.
»Ich bin es, Ms Slater. Ellie. Und Lee ist auch hier.«
»Ach, Ellie! Lee!« Sie sprang auf und stieß dabei etwas um.
Wir kannten Ms Slater ganz gut. Sie gehörte zu den Menschen, die es schaffen, in einem Vierundzwanzigstundentag sechsunddreißig Stunden unterzubringen. Ihr Mann war vor Jahren bei einem Traktorunfall ums Leben gekommen und seither hatte sie die Farm alleine betrieben, ihre Kinder großgezogen, zwei Bücher über Gartenbau geschrieben, Kalligrafie und das Anfertigen von Steppdecken erlernt und ein halbes Kunststudium absolviert. Außerdem fand sie noch Zeit, um in der Schulkantine auszuhelfen; ihr Jüngster, Jason, war im zehnten Schuljahr.
Einmal hatte sie zu mir gesagt: »Auf dieser Welt gibt es zwei Arten von Menschen, Ellie. Die einen, die vor dem Fernseher sitzen, und die anderen, die etwas zu Stande bringen.«
Jetzt umarmte sie mich so innig, dass ich die Tränen nicht mehr zurückhalten konnte. Es war lange her, seit ich zuletzt geweint hatte. Sie war die erste Erwachsene, die ich kannte, die erste, die mich in die Arme nahm, und die erste, die eine Verbindung zu meiner alten, geliebten, glücklichen Welt herstellte. Sie war auch die erste Verbindung zu meinen Eltern, denn sie und Mum waren gute Freundinnen.
»Ach Ellie«, sagte sie. »Meine arme Kleine. Und wie furchtbar du riechst.«
»O Ms Slater!« Ich musste lachen und versetzte ihr einen kleinen Klaps auf den Arm. Dann umarmte sie Lee.
Wir lebten schon so lange zusammen, dass es uns wahrscheinlich gar nicht mehr auffiel, wie übel wir rochen. Wir badeten regelmäßig im Bach, aber weil das Wasser in letzter Zeit immer kälter geworden war, waren unsere Bäder seltener geworden.
»Macht euch keine Sorgen«, sagte sie. »Auf dem Messegelände stinken die Leute noch ärger. Viel ärger. Wir Patienten dürfen jeden zweiten Tag duschen, da vergisst man das.«
Ich hörte ihr nicht mehr zu. Ich hatte mich dem Bett zugewandt, in dem Corrie so still dalag. Der einzige Lichtschein im Zimmer kam durch das Fenster vom Parkplatz. Man konnte sehen, wo die Scheibe durch das Kondenswasser beschlagen war. Im Zimmer herrschte ein Halbdunkel wie in einer Kirche am späten Nachmittag, kurz bevor die Lichter aufgedreht werden. Die Dinge, die man ausmachen konnte, waren entweder sehr dunkle oder sehr helle Gegenstände. Eine Schranktür sah aus wie eine dunkle Narbe in der Wand. Das Nachtkästchen war eine weiße Gestalt, die neben Corries
Bett hockte und Wache hielt. Das Bett wirkte sehr hell. Das
Laken, mit dem Corrie zugedeckt war, strahlte wie ein sanfter Lichtschein. Ihr Kopf auf dem Kissen war ein kleiner dunkler Fleck, ein unbeweglicher runder Stein. Ich konnte ihre Gesichtszüge nicht sehen. Ich bemühte mich ihre Augen, ihre Nase, ihren Mund zu sehen. Da mir das nicht gelang, bekam ich plötzlich Angst vor diesem dunklen Fleck, ganz so, als wäre er nicht menschlich, als gehörte er überhaupt nicht zu Corrie. Während ich angestrengt spähte, bekämpfte ich die Angst in meinem Bauch, damit sie nicht in meinen Rachen kroch und in meinen Mund gelangte. War das ihr Mund oder nur ein Schatten? Waren das ihre Augen oder nur schwarze Tupfer, ein Streich, den das Licht mir spielte? Lee und Ms Slater hatte ich vergessen. Sie waren nicht mehr im Zimmer, sie hatten aufgehört zu existieren. In diesem Moment existierten nur noch ich und diese Gestalt im Bett. Langsam machte ich drei Schritte auf sie zu. Und plötzlich, durch den anderen Winkel und den neuen Lichteinfall, der quer über dem Bett lag, fand ich Corrie wieder. Da war sie ja; ihre weiche Haut, ihr rundes Gesicht, ihre geschlossenen Augen. Mein eigener Mund stand vor Verwunderung leicht offen, denn sie sah so anders aus als die Corrie, mit der ich befreundet war, und so anders als die Corrie meiner schlimmsten Befürchtungen. Sie sah nicht abgezehrt und auch nicht verletzt oder geschlagen aus, aber auch nicht glücklich und lebendig und gesprächig. Sie sah aus wie eine Wachspuppe, ein vollkommener und formvollendeter Abdruck Corries. Ihre Lippen bewegten sich mit jedem Atemzug, das war aber die einzige sichtbare Bewegung. Sie war am Leben, aber irgendwie nicht mehr bei uns.
Ich hatte keine Angst vor ihr, aber ich hatte Angst, sie anzufassen. Ich hatte vorgehabt Ms Slater zu fragen, ob ich sie berühren dürfe, ob das sicher war, aber jetzt war dieser Gedanke wie weggeblasen. Nach einer Weile beugte ich mich vor und strich mit der Spitze meines zitternden Fingers über ihre rechte Wange. Das war nicht die Corrie, die ich umarmt, an die ich mich angelehnt und mit der ich mich gebalgt hatte, die Corrie, die im überfüllten Schulbus so oft auf meinem Schoß gesessen hatte. Die Corrie, die ich kannte, hatte sich in aller Stille auf und davon gemacht und diesen friedlich atmenden, bleichen Ersatz zurückgelassen. Ich beugte mich noch ein wenig weiter vor und küsste sie auf die Stirn, dann legte ich meinen Kopf neben ihren auf das Kissen. Ich sagte kein Wort. Und auch mein Kopf war seltsam leer. Ihre Haut fühlte sich kühl an, doch nicht einmal das fiel mir in dem Moment auf, daran dachte ich auch erst später. Durch ihre Wange, die an meiner lag, konnte ich sie atmen spüren. So blieb ich eine ganze Weile, eine lange Weile.
Schließlich erhob ich mich und flüsterte ihr ins Ohr: »Pass gut auf dich auf dort draußen, Corrie. Gib bloß acht auf dich.« Dann verließ ich das Zimmer, ohne mich von Ms Slater zu verabschieden, und wartete draußen auf Lee.
Da es eine Weile dauerte, bis Lee herauskam, versteckte ich mich hinter einem Wäschekorb. Als er endlich kam, stand ich auf und kehrte in Zimmer B8 zurück, um mich von Nell zu verabschieden.
»Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte sie. »Hat es dich auch nicht zu sehr mitgenommen?« Anstatt zu antworten, stellte ich ihr eine Frage, die mich beschäftigt hatte: »Wissen Sie noch, wie Sie vorhin gesagt haben, dass es Kevin jetzt wieder gut geht?«
»Hab ich das?«
»Ja. Was meinten Sie mit jetzt?«
Sie suchte offenbar nach einer Notlüge, es fiel ihr aber keine ein. Nach kurzem Schweigen gab sie es auf und sagte mir die
Wahrheit.
»Sie haben ihn ziemlich zugerichtet, Ellie.«
Wir schlichen den Flur entlang in Richtung Ausgang. Nell hatte uns gesagt, wo die Soldaten sein würden – im Schwesternzimmer nicht weit vom Ausgang. Als wir uns in der kleinen Küche, ungefähr zwanzig Meter davon entfernt, versteckten, packte ich Lees Kopf und zog ihn zu mir herunter, damit ich ihm ins Ohr flüstern konnte: »Ich will ein Messer suchen.«
»Wozu?«
»Damit ich die Soldaten umbringen kann.«
Ich spürte, wie er zusammenzuckte, als hätte er einen elektrischen Schlag abbekommen. Zunächst erwiderte er gar nichts, er richtete sich nur gerade auf, während ich weiterhin wie das Tier, zu dem ich geworden war, neben ihm hockte. Dann beugte er sich wieder zu mir herunter und flüsterte mit den Lippen an meinem Ohr: »Das geht nicht, Ellie.«
»Warum nicht?«
»Sie würden sich an den Patienten rächen.«
Danach sprachen wir nichts mehr und warteten. Wir warteten darauf, dass die Soldaten ihre Routine unterbrachen und sich eine Gelegenheit bot, unbemerkt an ihnen vorbeizukommen. Ab und zu konnten wir hören, wie sie sich in ihrer heiseren, aus der Kehle kommenden Sprache unterhielten. Ihre Stimmen klangen ein wenig wie wehklagende Musik, was auf eine gewisse Weise sogar schön war. Zwischendurch konnten wir auch die Stimme eines Mädchens hören, tief und rau, fast immer lachend, und dann auch einzelne Worte, die englisch klangen, sich aber wegen ihrer tiefen Stimme nicht unterscheiden ließen. Nach allem, was Nell uns erzählt hatte, hegte ich bei der Vorstellung, was dieses Mädchen gerade tat, den schlimmsten Verdacht und verfluchte sie in der Dunkelheit unseres Verstecks.
Ein Soldat kam auf dem Weg zur Toilette an unserem Versteck vorüber, da wir aber keine Ahnung hatten, wo der andere war, wagten wir uns nicht hervor. Das war um 3.45 Uhr. Nach ein paar Minuten kam er wieder und dann tat sich nichts bis zwanzig nach vier, als der andere zur Toilette musste. Sekunden später tauchte ein großes, vielleicht neunzehnjähriges Mädchen in der Küchentür auf und flüsterte in unsere Richtung: »Schnell, der andere schläft. Seid aber ja leise.« Wir erschraken, denn im ersten Moment wussten wir nicht, ob sie wirklich uns gemeint hatte. Sie konnte aber nur uns meinen. Wir sprangen auf die Beine und schlüpften an den Speisewagen vorbei zur Tür. Das Mädchen war verschwunden. Wer war sie? Woher wusste sie, dass wir da waren? Die Antwort auf diese Fragen weiß ich bis heute nicht, aber wer auch immer sie war und ganz egal was sie in jener Nacht getan haben mochte, wir schulden ihr viel.




Viertes Kapitel
Homer war sichtlich beeindruckt, als er hörte, wie bekannt, um nicht zu sagen berüchtigt, wir inzwischen geworden waren. »Zeigen wir ihnen, dass wir immer noch da sind«, sagte er mit seinem langsamen und besonders gefährlichen Lächeln.
Mir lief ein Schauer über den Rücken. Trotz meines mörderischen Impulses im Krankenhaus konnte ich mich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, mich in Gefahr zu begeben, meinen Kopf hinzuhalten und den Tod auf eine Weise herauszufordern, wie es Homer offenbar mit Genuss tat. Genoss er es wirklich? Ich musste an seine Worte denken – Mut, hatte er gesagt, sei eine Art zu denken; man müsse mutig denken, also versuchte ich es und es ging, ein bisschen wenigstens. Jedenfalls stieg ich in die Besprechung ein, als bereiteten wir uns auf ein Volleyball-Match oder einen Chemietest vor. Es ging um Ziele, Taktiken, Risiken, Ideen. Wir redeten eineinhalb Tage lang. Das Seltsame war, dass wir kein einziges Mal stritten. Niemand schrie herum, keiner hob auch nur einmal die Stimme. Diesmal unterblieben auch die Witze. Das hatte wohl damit zu tun, wie Lee und ich ihnen Corrie beschrieben und was uns über Kevin erzählt worden war; aber auch damit, dass die Gefangenen auf dem Messegelände offenbar langsam jede Hoffnung verloren; und vor allem mit einem neuen Gefühl in uns: dass wir zu den wenigen gehörten, die frei waren, und dass wir längst mehr hätten unternehmen sollen. Dass wir eine Verantwortung hatten und etwas tun mussten.
Es war uns ernst, todernst.
Wir beschlossen Wirrawee nicht zu unserem Hauptangriffsziel zu machen. Sosehr wir Wirrawee liebten, sosehr es das Zentrum unseres Lebens war, würde das Schicksal unseres Landes nicht von dieser kleinen Stadt abhängen. Um den Feind wirklich zu treffen, mussten wir an einer empfindlicheren Stelle zuschlagen, und das wiederum hieß zum Highway an der Cobblers Bay zurückzukehren. Als wir zuletzt da waren, hatte es dort vor Konvois nur so gewimmelt; Cobblers Bay spielte als Landepunkt offenbar eine wichtige Rolle, denn von dort schwärmten die großen Sattelschlepper zu den wichtigen Frontlinien aus. Der Anschlag auf die Brücke musste ihnen das Leben ziemlich schwer gemacht haben, denn die nächste Brücke war weit weg und bedeutete einen erheblichen Umweg. Aber den Krieg würden sie deshalb nicht verlieren.
Also machten wir uns wieder auf den langen Weg aus der Stadt hinaus und in Richtung der Bucht. Wir gingen um
2.30 Uhr los, völlig durchfroren und hundemüde, schleppten uns dahin und hielten die Vorsichtsmaßnahmen ein, die wir zu unserem eigenen Schutz gelernt hatten: Wir gingen paarweise, blieben bei jeder Kreuzung stehen, blickten uns um und schwiegen, solange wir in den Straßen der Stadt unterwegs waren. Wir kamen an der Brücke vorbei, die wir seit der Nacht des großen Treibstofffeuerwerks nicht mehr gesehen hatten. Ich ging diesmal mit Fi, weil ich eine Pause von Lee benötigte, und obwohl ich wegen Corrie immer noch sehr deprimiert war, hob sich meine Stimmung ein wenig, als ich den Schaden sah, den wir angerichtet hatten. Von der Brücke war im Grunde nichts mehr übrig. Sie war ein alter Holzbau gewesen, der nach der Explosion so lichterloh gebrannt haben musste, dass nichts und niemand den Brand hätte löschen können. Aus dem Wasser und dem Schlamm ragten gerade noch ein paar verkohlte Säulen, davon abgesehen deutete nichts mehr darauf hin, dass dort einmal eine Brücke gewesen war. Am stadtseitigen Ufer lagen lange Betonplatten aufgereiht. Wirrawee würde also doch noch die seit Jahren geforderte neue Brücke bekommen und sie würde eindeutig solider sein als ihre Vorgängerin.
Fi und ich blieben eine Weile stehen und grinsten uns gegenseitig an, in erster Linie weil wir unseren Augen kaum trauen konnten, aber auch ein wenig aus Stolz. Für Fi kann ich nicht sprechen, aber mir jagte der Anblick auch Schrecken ein. Wir waren unzählige Male über diese Brücke gefahren und mir wäre nicht im Traum eingefallen, dass ich sie eines Tages zerstören würde. Und das Merkwürdigste war, dass wir jetzt als diejenigen in die Lokalgeschichte eingehen würden, die sie in die Luft gejagt hatten. Mir wäre lieber gewesen, man würde sich an mich erinnern, weil ich etwas gebaut, und nicht, weil ich etwas zerstört hatte. Wenigstens war es für einen guten Zweck gewesen. Seit dieser Krieg begonnen hatte, war so vieles anders geworden; dabei gehörte die Tatsache, dass eine Gruppe Jugendlicher durch die Gegend streichen und dabei in die Luft jagen konnte, was ihr gerade unterkam – und dafür auch noch gelobt wurde –, zu den kleinsten Veränderungen. Als Ms Goh, die Berufsberaterin an der Schule, die Formulare austeilte, in die wir unsere Berufswünsche eintragen sollten, wäre ich niemals auf den Gedanken gekommen, »Terroristin« oder »Guerillakämpferin« hinzuschreiben.
Wir überquerten den Fluss ungefähr einen Kilometer weiter flussabwärts an einer Stelle, wo ein Rohr in einer schmalen Holzwanne ans andere Ufer führte. Wahrscheinlich war es ein Abflussrohr. Als ich hinüberkroch, hatte ich das Gefühl, eine lebendige Zielscheibe zu sein. Wir krochen zwar einzeln hinüber, wären aber trotzdem vollkommen hilflos gewesen, hätten uns die Soldaten entdeckt und zu schießen begonnen.
Als wir beim Highway ankamen, stellten wir fest, dass sich manches verändert hatte. Sogar zu dieser frühen Stunde waren Fahrzeuge unterwegs. In neunzig Minuten beobachteten wir zwei kleine Konvois, die von Cobblers Bay kamen, und einen, der hinfuhr. An der Kreuzung von Jigamory verließen sie den Highway und bogen am Haus der Jacobs vorbei in die Buttercup Lane ein. Das war eine Veränderung, mit der wir gerechnet hatten. Es war der logische Umweg, auch wenn er durch schwer befahrbares Terrain führte. Nach etwa acht Kilometern kam eine Brücke, die für die großen Sattelschlepper geeignet war. »Was wollen wir wetten, dass die schwer bewacht ist?«, meinte Robyn grinsend.
Die zweite wichtige Veränderung betraf die Patrouillen; sie waren viel kleiner geworden. Wir sahen zwei, beide zu Fuß unterwegs, eine zu dritt und die andere zu viert. Der Grund für diese Neuerung war uns nicht ganz klar. Vielleicht fühlten sie sich sicherer, weil sie meinten diesen Teil des Landes unter Kontrolle zu haben; andererseits lag unser Anschlag auf die Heron Bridge noch gar nicht lange zurück. Vielleicht brauchten sie in anderen Gegenden mehr Truppen und waren gezwungen die rund um Wirrawee stationierten teilweise abzuziehen. Und auch wenn man glauben möchte, dass uns kleinere Patrouillen nur recht sein konnten, machten sie uns das Leben in Wirklichkeit schwerer. Die großen Patrouillen waren viel auffälliger gewesen, weil sie mehr Lärm machten. Diese zwei kleinen bemerkten wir erst, als sie nur noch wenige Schritte von uns entfernt waren. Vielleicht war das der eigentliche Grund.
Als der Morgen dämmerte und sich als rosa Schimmer an den Rändern des Nachthimmels zeigte, waren wir immer noch am Highway und fast schon zu spät dran, um rechtzeitig in unser Versteck in Wirrawee zurückzukehren. Wir durften keine Zeit verlieren, wenn wir in Wirrawee sein wollten, bevor die Hauptverkehrszeit einsetzte. Zur Hauptverkehrszeit musste man in Wirrawee zwar keine Verkehrsstaus befürchten – ob mit oder ohne Invasion –, aber brave Mädchen und Jungen waren vor Tagesanbruch daheim und im Bett. Und wir waren brave Mädchen und Jungen. Während der letzten halben Stunde, die wir im ersten grauen Tageslicht mitten in der Stadt unterwegs waren, hatte ich fürchterliche Angst. In der Maldon Street hörten wir einen Lastwagen und später sahen wir zwei Autos, die mit hoher Geschwindigkeit über eine Kreuzung rasten. Schließlich waren wir aber wieder im Haus der Musiklehrerin und hatten die Information, die wir benötigten.
Nachdem wir ausgeschlafen hatten, fuhren wir fort zu planen, waren aber jetzt mit den Details beschäftigt: der richtige Zeitpunkt, der Ort und die Ausrüstung.
Teil unseres Plans war, vor dem Anschlag eine Nacht lang anständig zu schlafen. Alles in allem waren wir mit unseren Vorbereitungen zufrieden. Wir wussten natürlich, dass man Glück und Zufall nicht einplanen kann. Als ich während meiner Wache am Nachmittag die Straße von einem Fenster im ersten Stock aus beobachtete, die Arbeitstrupps vom Messegelände in alten Lastwagen und Autobussen vorbeifahren sah und mich fragte, ob meine Eltern dabei waren, war ich innerlich seltsam ruhig und zuversichtlich. Es war diese Gewissheit, dass wir das Richtige taten, indem wir wieder aktiv wurden und uns nicht länger missmutig und frustriert in der Hölle verborgen hielten. Die Aktion ist auch eine Art zu denken. Wir hatten den Kampf aufgenommen: Diese Leute waren ein Krebs, der in unsere Eingeweide gekrochen war und uns alle ansteckte. Anstatt zu denken und zu reden, mussten wir etwas tun und den Mut haben, an der richtigen Stelle ins Fleisch zu schneiden.
Dennoch kroch der nächste Tag im Schneckentempo dahin. Wann immer ich auf die Uhr sah, dachte ich, ich starrte auf eine mit Lehm gefüllte Sanduhr. Am späten Vormittag befahl ich mir, die nächste halbe Stunde nicht mehr auf die Uhr zu schauen, aber es dauerte keine zehn Minuten, bis ich der Versuchung wieder nachgab.
Als meine Wache vorbei war, machte ich mich auf die Suche nach Gesellschaft und Ablenkung. Chris saß im Wohnzimmer im ersten Stock und starrte den grauen Bildschirm des Fernsehers an.
»Ist es gut?«, fragte ich und ließ mich neben ihn auf das Sofa fallen.
»Mmmm. Nicht schlecht. Aber nichts Besonderes.«
»Was siehst du dir denn an?«
»Äh. MTV.«
»Neue Band?«
»Ja. Ganz neue Musikrichtung. Leerband. Sehr subtil.«
»Sieht ganz danach aus. Ist doch komisch, nicht? Ans Fernsehen denke ich überhaupt nicht. Wahrscheinlich weil ich nie sehr viel geschaut habe.«
»Ich hab mir alles angesehen. Richtiger TV-Junkie. Aber eigentlich fehlt es mir gar nicht so sehr.« Er wandte sich mir lachend zu und war im Begriff, etwas zu sagen. Im selben Moment, noch bevor er sprach, traf mich sein Atem und der süße, widerwärtige Geruch nach Alkohol. Ich erschrak so sehr, dass ich gar nicht mehr hörte, was er sagte – irgendwas über eine Funkverbindung, mit der er in seinem Zimmer den Fernseher hören konnte. Es war noch nicht einmal Mittag und er hatte eine Fahne! Ich bemühte mich mir nichts anmerken zu lassen. Nachdem ich seinen Atem gerochen hatte, bemerkte ich auch die anderen kleinen Anzeichen: Es fiel ihm schwer, lange Worte richtig auszusprechen, sein Blick schien unscharf und sein Lächeln war verzerrt, als könnte er es mit seinem Mund nicht ganz in Einklang bringen. Ich stotterte etwas, dass ich zur Toilette müsste, und verließ mit glühendem Kopf das Zimmer. Das war doch nicht zu fassen! In vierzehn Stunden sollten wir einen ganzen Konvoi angreifen und müssten uns dabei auf die Hilfe eines Betrunkenen verlassen.
Weil mir nichts Besseres einfiel, ging ich ins Bad, machte die Tür hinter mir zu und setzte mich auf den Klodeckel. Ich beugte mich vor und verschränkte die Arme über meinem Bauch. Ich bekam auf einmal um uns alle Angst. Wirkliche Angst. Corrie im Krankenhaus, Kevin gefangen und jetzt auch noch Chris, der heimlich trank. Wir steckten bis zum Hals in Schwierigkeiten. Einer oder zwei oder sechs konnten heute Abend umkommen. Wer würde morgen noch da sein? Fünf Tote und ein verkaterter Chris? Angeblich passt Gott auf Babys und Betrunkene besonders gut auf. Ich wünschte mir, wieder ein Baby zu sein. Ich legte meine Arme noch schützender um meinen Bauch, weil es dort am meisten wehtat. Ich fragte mich, was wohl wäre, wenn ich eine Blinddarmentzündung bekäme. Würde mich Homer mit einem Schweizermesser aufschneiden? Ich vergrub meine Zähne in den Handballen meiner linken Hand und mit der rechten hielt ich weiterhin meinen Bauch umklammert. So blieb ich lange sitzen. Zuvor war mir die Zeit wie eine Ewigkeit vorgekommen; jetzt hatte ich sie völlig vergessen. Irgendwann war mir so kalt, dass ich meinte an Ort und Stelle festgefroren zu sein; dass ich mich nicht mehr rühren könnte und meine Knochen bei dem Versuch, mich aufzurichten oder aufzustehen, Sprünge bekommen und zerbrechen würden.
Nachdem ich lange so dagesessen hatte, klopfte jemand an die Tür. Es war Robyn: »Ellie, bist du da drinnen? Alles in Ordnung?« Ich gab keine Antwort, sie öffnete dennoch die Tür und trat ein.
»Ellie! Was ist denn?«
»Ich glaube, ich habe eine Blinddarmentzündung«, murmelte ich.
Sie lachte, aber nur ganz kurz, wofür ich dankbar war. »Ellie, du hast bloß einen Riesenbammel. Ich kenne das gut. Und wie! Man fängt an, sich die unglaublichsten Katastrophen auszumalen, und bevor man weiß, wie einem geschieht, ist man überzeugt, dass jede davon absolut unvermeidlich ist. Das geht so weit, dass man glaubt, sie sind bereits passiert.«
Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne. Ich wollte ihr von Chris erzählen, wusste aber nicht, wie. Stattdessen fragte ich sie: »Robyn, meinst du, dass wir uns langsam in unsere Bestandteile auflösen?«
Sie antwortete nicht sofort, wie das die meisten täten. Das wäre nicht ihr Stil gewesen. Sie dachte eine Weile nach und sagte dann: »Nein, das glaube ich nicht. Wir halten uns ganz gut. Die Situation ist ja auch nicht gerade normal, nicht wahr? Es gibt nichts, womit wir sie vergleichen könnten. Nein, ich finde, wir sind schon in Ordnung.«
»Es ist alles so schwer. Ich frage mich, wie wir das überleben sollen. Vielleicht werden wir noch alle verrückt. Vielleicht sind wir längst verrückt geworden und wissen es nur nicht.«
»Weißt du, woran es mich erinnert?«
»Woran?«
»An Schadrach, Meschach und Abed-Nego.«
»An was??«
»Sie sind aus meiner Lieblingsgeschichte. Ich würde sogar sagen, dass sie für mich so was wie Helden sind.«
»Sie klingen wie eine russische Rockband.«
Sie lachte. »Aber nein.«
»Erzählst du mir die Geschichte?« Wie ich bereits vermutet hatte, war es eine Geschichte aus dem Alten Testament. Robyn war das, was man als absolut bibelfest bezeichnen kann. Ich fand das völlig in Ordnung, außerdem hatte ich Geschichten immer schon gemocht. Ganz fremd waren mir die drei Namen auch nicht, es fiel mir nur nicht ein, woher ich sie kannte.
»Also: Schadrach, Meschach und Abed-Nego lebten vor langer, langer Zeit in Babel. Weil sie sich weigerten ein goldenes Bildnis zu verehren, ließ sie der König in einen glühenden Ofen werfen. Der Ofen war so heiß, dass sogar die Männer, die sie hineinwarfen, getötet wurden. Niemand konnte auch nur in seine Nähe gehen. Der König, der aus sicherer Entfernung zusah, konnte die drei Männer durch die Flammen und den Rauch beobachten. Und das Seltsame war, dass er auf einmal meinte vier Gestalten zu sehen, nicht nur drei. Und noch seltsamer war, dass man das Feuer im Ofen noch so sehr schüren mochte, die Männer gingen in dem Ofen umher, als mache ihnen die Hitze überhaupt nichts. Nach einer Weile befahl der König die Tür zum Ofen zu öffnen und heraus kamen Schadrach, Meschach und Abed-Nego. Und der König verstand, dass ein Engel bei ihnen gewesen sein musste. Außerdem verstand er, dass der Gott, der auf sie aufgepasst hatte, stärker war als sein goldenes Bildnis, und so wurde er bekehrt.«
»Hmmm. Das ist eine gute Geschichte«, sagte ich.
Ich mochte es, dass Robyn keinen belehrenden Ton anschlug; sie hatte es früher nie getan und tat es auch jetzt nicht. Schließlich sagte ich: »Wo ist die Verbindung zu uns?«
»Na ja. Wir befinden uns im Ofen.«
»Mit einem Engel?«
»Manchmal habe ich das Gefühl, dass jemand bei uns ist, der uns hilft.«
»Aber nicht die ganze Zeit?«
»Die ganze Zeit wohl nicht. Wie sonst konnte Corrie angeschossen werden? Ich meine, es muss Momente geben, wo der Tod durch nichts aufzuhalten ist, nicht einmal durch Gott. Der Tod geht übers Land und schwingt seine Sense und es kann sein, dass er dich dabei erwischt oder auch nicht. Oder, um es anders auszudrücken, manchmal rettet dich Gott und andere Male nicht. Ich weiß nicht, wie er seine Wahl trifft; ich muss ihm vertrauen und daran glauben, dass er seine Gründe hat.«
»Hmmm.«
Es klopfte wieder an der Tür. Es war Homer.
»Komm rein«, riefen wir gleichzeitig und er trat ein.
»Also echt«, sagte er. »Mädchen auf dem Klo. Darüber könnte man eine Fernsehserie schreiben.«
Er wollte seine Checkliste für die Nacht noch einmal durchgehen. Wir benötigten noch ein paar Dinge, die wir uns auf den Farmen beschaffen mussten, weil sie dort am ehesten zu finden waren. Wir breiteten sein Blatt Papier auf dem Tisch im Esszimmer aus und machten uns an die Arbeit. Homer wusste wirklich über die erstaunlichsten Dinge Bescheid. Da Chris ihm teilweise geholfen hatte, mussten ihm ebenfalls eine Menge sehr merkwürdiger Tatsachen bekannt sein; offenbar hatte er im Chemieunterricht besser aufgepasst, als ich angenommen hatte. An seiner überdurchschnittlichen Intelligenz hatte ich nie gezweifelt, neu war, dass er sich auch für die Naturwissenschaften interessierte.
Unsere Liste war gar nicht so lang – so viele Dinge benötigten wir nicht –, aber es war klar, dass wir früh, also bei Einbruch der Dunkelheit, losmüssten. Das machte unser Vorhaben zwar noch gefährlicher, war aber die einzige Möglichkeit, um unseren Zeitplan einzuhalten.
Um neun zogen wir los und bewegten uns mit äußerster Vorsicht. Wir hatten einen langen Marsch vor uns. Bis zum Morgen würden wir todmüde sein, das war klar. Ich war das viele Gehen leid, sehnte mich nach den Motorrädern, auf denen wir nach dem Anschlag auf die Brücke geflohen waren und die immer noch auf unserem Grundstück versteckt waren. Aber unsere Sicherheit ging vor. Wir setzten kaum einen Fuß vor den anderen, ohne uns nach allen Seiten umzusehen.
Die meisten Dinge, die wir benötigten, fanden wir im Haus der Fleets, das uns schon mehrmals als Zufluchtsort gedient hatte. Am schwierigsten gestaltete sich die Suche nach Nägeln, die groß genug, lang genug und stark genug waren. Nachdem wir ein wenig herumgewühlt, ein wenig gezimmert und improvisiert hatten, verließen wir das Grundstück um 1.30 Uhr; wir waren etwas spät dran, aber nicht so schlimm. Eineinhalb Stunden später hatten wir unser Ziel erreicht: Wir näherten uns einer Felsschneise, die zu beiden Seiten der Buttercup Lane steil aufragte. Die Straße lief durch dichtesten Busch, in dem wir bereits einmal untertauchen mussten, als wir einen Konvoi kommen hörten; kurz vor der Schneise signalisierte uns Fi, die voranging, noch einmal zu verschwinden. Das konnte nur eine Patrouille sein. Ich duckte mich und bog mit einem Satz in das Gestrüpp ab. Hinter mir hechtete Lees Schatten vom Straßengraben in den Busch und landete rund zwei Meter von mir entfernt. Die anderen konnte ich nicht sehen. Chris und Homer waren hinter mir, Robyn irgendwo weiter vorne mit Fi. Kaum war ich in Deckung gegangen, als ich auch schon das Knirschen der Stiefel hörte: Drei Soldaten kamen in einer Reihe und ziemlich unbekümmert die Straße entlang. Ich duckte mich noch tiefer und betete, dass die anderen gut versteckt waren. Die Schritte der Soldaten schienen zuerst langsamer zu werden, dann blieben sie stehen. Ich wagte einen Blick und sah den Rücken eines von ihnen, der sich langsam entfernte. Eine Frau, dachte ich kurz, doch einen Augenblick später war sie aus meinem Blickfeld verschwunden.
Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich konnte mir nicht erklären, warum sie angehalten hatten, es sei denn, sie hatten einen von uns entdeckt, aber dann hätte ich etwas hören müssen. In meinem Kopf rasten die Gedanken. Was sollte ich tun? Was konnte ich denn tun? Ich erhob mich ein wenig und kroch einen Meter vorwärts, zitternd vor Angst, dass ich geradewegs in die Falle gehen würde. Im selben Moment lag ich flach auf dem Bauch: Jemand hatte einen Schuss abgefeuert, rechts von mir und so nahe, dass er mir in den Ohren pfiff. Ich lag da, unfähig zu atmen. Ich konnte Rufe hören, dann einen Schrei, heiser und grauenhaft. Gleich darauf krachte noch ein Schuss, diesmal etwas gedämpfter. Erst jetzt roch ich den scharfen verbrannten Geruch einer Schrotflinte. Ich hoffte, dass sie doppelläufig und die einzige Waffe war, dann dachte ich nichts mehr und schoss wie der Blitz die Böschung hinauf und auf die Straße.
Als Erstes bemerkte ich das Geräusch von Schritten; jemand rannte auf der Straße davon. Viel konnte ich nicht sehen, nur eine dunkle Gestalt, aber es war einer der Soldaten, keiner von uns. Dann hörte ich ein Krachen im Gebüsch hinter mir. Ich wirbelte herum und hatte nur den einen Gedanken im Kopf, dass das mein Tod sein könnte, meine letzte Bewegung, das Letzte, was ich in meinem Leben sehen würde. Aber es war Homer; er stolperte auf mich zu. Direkt hinter ihm und ein wenig zu seiner Linken kam Chris, der hustete und spuckte, als würde er sich übergeben. Als Homer vor mir stand, sah ich, dass sein Hemd von oben bis unten voller Blut war, dickem, klebrigem Blut. Nun kamen auch die anderen aus ihren Verstecken und eilten auf uns zu. Ich riss Homers Hemd auf und tastete seinen Oberkörper und die Schultern nach einer Wunde ab, fand aber nichts.
»Nein. Nein«, sagte er und stieß mich weg. »Ich bin nicht verletzt.«
»Was ist passiert?«, schrie ich ihn an. Ich war vollkommen durcheinander. »Waren das ihre Gewehre?«
Er schüttelte den Kopf und streckte die Arme aus. Er brachte keinen Ton heraus. Chris, der gerade noch am ganzen Körper gezittert hatte, jetzt aber mit einem Mal erstaunlich ruhig wurde, antwortete an seiner Stelle: »Homer hat in seinem Rucksack eine Schrotflinte gehabt«, sagte er. »Mit abgesägtem Lauf.«
Fi schnappte nach Luft. Jeder von uns starrte Homer fassungslos an. Wir hatten bereits mehrmals über unsere dürftigen Waffenbestände gesprochen und waren uns einig gewesen, dass es besser war, unbewaffnet vorzugehen. Außerdem wären wir erledigt, und zwar mit hundertprozentiger Gewissheit, wenn sie uns mit Waffen erwischten.
In mir brach ein emotionaler Wirbelsturm aus – ich war gleichzeitig wütend, verwirrt und fassungslos. Dafür war aber jetzt keine Zeit, das musste warten. Ich hielt Homer immer noch an den Zipfeln seines Hemds fest, jetzt ließ ich ihn los und brüllte Chris an: »Was zum Teufel ist geschehen? Sag schon!«
»Es war einfach Pech, allerärgstes Pech. Sie waren zu dritt. Zwei Männer und eine Frau. Die Männer beschlossen pinkeln zu gehen, und zwar genau dort, wo wir waren. Sie legten ihre Gewehre ab und kamen ins Gestrüpp. Dann waren sie nur noch drei Schritte von uns entfernt, knöpften sich schon die Hosen auf und blieben noch immer nicht stehen. Sie wären uns jeden Moment auf die Köpfe gestiegen. Homer hatte eine Hand in seinem Rucksack, um die Schrotflinte, nehme ich an. Plötzlich zog er sie hervor, hob sie an und schoss.« Chris sprach rasch, wiederholte im Geist, was geschehen war, und bemühte sich nichts zu vergessen, während der Film immer noch in seinem Kopf ablief.
»Der Typ fiel nach hinten. Der andere stieß einen Schrei aus, dann warf er sich auf Homer. Homer muss die Flinte herumgerissen haben. Er lag immer noch auf dem Boden. Der Kerl landete nur halb auf ihm, im selben Moment kam der zweite Schuss und alles war voller Blut und Homer kroch unter ihm hervor. Dann rannten wir hierher. Die Frau ist davongelaufen, da, die Straße runter, aber wir konnten nichts unternehmen, weil es eine doppelläufige Flinte ist. Ich weiß nicht, ob er noch mehr Patronen hat, aber es hätte zu lange gedauert, das Ding noch einmal zu laden. Sie rannte, was das Zeug hielt.«
»Wir müssen von der Straße runter«, sagte Robyn. »Besser gesagt, wir müssen hier weg.« Noch während sie sprach, wurde in der Ferne ein schwacher Lichtschein sichtbar: die gedämpften Scheinwerfer des Konvois, der sich am Anfang der langen Steigung befand und in Richtung der Schneise die Straße heraufgekrochen kam. Meine Gedanken stellten sich in so rascher Reihenfolge an, dass sie von hinten aufeinanderkrachten. Der Konvoi kam aus der entgegengesetzten Richtung, in der die Soldatin geflohen war. Wie lange würde sie brauchen, um Hilfe zu holen? Stand sie mit dem Konvoi in Verbindung? Zu Chris sagte ich: »Such die Straße ab. Wo haben sie ihre Gewehre gelassen?«
»Gleich dahinten.«
»Hol sie. Und alles, was du sonst noch findest. Alle anderen rauf auf die Böschung. Fi, du nimmst Homer mit. Legt die Nägel aus und seid bereit.«
Ich rannte mit Chris zurück. Wir hoben die beiden Gewehre auf, eines war ein altes .303-Repetiergewehr, das andere eine moderne automatische Waffe, die ich nicht kannte. Unmittelbar daneben lag ein kleiner Rucksack. Ich riss ihn auf und fand, was ich zu finden gehofft hatte: ein einfaches Funkgerät. Es war gut möglich, dass jede Patrouille nur ein Funkgerät hatte.
»Wo ist euer Zeug? Deines und das von Homer?«
»Immer noch dort.« Chris zeigte auf das Gestrüpp hinter uns. Ich nahm meine Taschenlampe und sah Chris an.
»Was, wenn sie noch am Leben sind?«, fragte er.
Ich zögerte kurz, dann zuckte ich die Achseln und ging voran. Nach nur wenigen Metern sah ich im Licht der Taschenlampe die Blutspuren im Gras, dann die aufgewühlte Erde. Die Spuren führten zu einem Körper: ein Soldat, der auf dem Rücken lag, die Augen weit offen und tot. Sein Oberkörper sah aus, als wäre er von zwei Riesenhänden aufgerissen worden. Ich schwenkte die Taschenlampe herum und sah die beiden Rucksäcke und daneben die blutbeschmierte Schrotflinte mit dem abgesägten Lauf. Chris hob die Rucksäcke auf und ich die Schrotflinte, wobei ich versuchte mein Zittern zu unterdrücken, als meine Finger den klebrigen Griff berührten. Ich richtete mich auf und in diesem Moment hörte ich den entsetzlichsten Laut der Welt, ein Schluchzen, das zugleich ein Röcheln war. Ich riss die Taschenlampe herum. Ungefähr zehn Meter von mir entfernt lugten unter einer kleinen Akazie seine Stiefel hervor. Ich ging hin, während Chris zurückwich. Dafür verachtete ich ihn, obwohl ich am liebsten genau dasselbe getan hätte. Ich schob die Äste des Gestrüpps auseinander und leuchtete mit der Taschenlampe auf den Mann. Es grenzte an ein Wunder, dass er noch so weit gekrochen war. Er lag zusammengekrümmt auf einer Seite, die rechte Hand umklammerte den Stamm der Akazie, die andere Hand lag auf seinem Bauch. Ab und zu stieß er ein Wimmern aus, aber ich glaube nicht, dass er bei Bewusstsein war. Alles war voller Blut, sogar die Erde, auf der er lag, während ständig frisches rotes Blut unter seinem Bauch hervorkam, als würde es herausgepumpt. Es sah aus wie dicker Sirup. Seine Hand versuchte Teile seines Bauches an Ort und Stelle zu halten, aber ich konnte alles Mögliche sehen, lauter grausige, schreckliche Dinge, Gedärme und Eingeweide. Ich kehrte zu Chris zurück. Ich wusste, wie mein Gesicht ausgesehen haben muss: kalt und hart, ohne jeden Ausdruck. »Welcher Rucksack gehört Homer?«, fragte ich. Er reichte ihn mir und ich kramte darin herum. In der Tiefe des Rucksacks befanden sich mindestens ein Dutzend Patronen. Ich nahm nur eine, lud die Schrotflinte, ging sofort wieder zu dem Soldaten zurück und hielt ihm den Gewehrlauf an die Schläfe; dann, Gott möge mir beistehen, ohne darüber nachzudenken, weil ich mir bewusst jedes Denken versagte, drückte ich ab.
Danach ging alles rasend schnell. Ich rechnete mir aus, dass wir noch zwei Minuten Zeit hatten. In meinen Ohren dröhnte das Krachen des Schusses. Ich achtete nicht darauf und ignorierte, was ich gerade getan hatte. Wir rannten, so schnell wir konnten, zur Straße zurück und die Böschung hinauf. Die anderen hatten inzwischen die Nägel ausgelegt. Ich wäre beinahe auf einen draufgestiegen. Sie waren fünfzehn Zentimeter lang, jeder einzelne in ein Stück Holz geschlagen, das als Sockel diente und dafür sorgte, dass sie aufrecht standen. Fi erwartete uns. Sie war so weiß im Gesicht, dass sie wie ein Albino aussah.
»Was war das für ein Schuss?«, fragte sie am ganzen Körper zitternd.
»Nichts, Fi. Sei jetzt mutig.« Ich berührte sie am Arm und rannte zu den anderen drei. »Sind wir so weit?«
»Ja, aber … was ist mit der, die geflohen ist? Wird sie nicht …«
»Ich glaube nicht. Ich habe ein Funkgerät gefunden. Ich glaube nicht, dass sie mehr als ein Funkgerät haben.«
»Hoffentlich hast du Recht«, meinte Robyn.
»Sie hat Recht«, sagte Lee hart.
In einem dieser unerklärlichen und verrückten Anfälle von Intuition begriff ich, wie sehr Lee daran gelegen war, dass wir diesen Angriff durchführten; wenn die Panzerwagen geradewegs auf uns zugerollt wären, hätte er sich, glaube ich, nicht von der Stelle gerührt. Ehre war ihm sehr wichtig, und Rache.
Homer wirkte ruhiger, aber er hatte kein Wort gesprochen. Er hielt in jeder Hand eine Flasche.
Jetzt hörte ich die Lastwagen; die an der Spitze fuhren, legten gerade einen niedrigeren Gang ein, sie konnten also nicht mehr weit von der Schneise entfernt sein. Ich schnappte meine Flaschen und kramte mein Feuerzeug hervor. Durch die Bäume wurden die abgeblendeten Scheinwerfer des ersten Lastwagens sichtbar. Die Scheinwerfer der Konvois waren immer abgedeckt und zu einem sanften Schimmer gedämpft. Wahrscheinlich befürchteten sie Luftangriffe, obwohl wir in letzter Zeit von unseren Flugzeugen kaum noch welche gesehen hatten. Ich würde sagen, diese Fahrer fühlten sich ziemlich sicher.
Das hofften wir zu ändern.
Jetzt fing der Lärm der angestrengten Motoren an nachzulassen; es folgten noch mehrere rasche Gangschaltungen und dann begannen die Lastwagen zu rollen und in Richtung der Schneise an Geschwindigkeit zu gewinnen. Wir hatten uns auf einer Böschung in einer Kurve verteilt und würden direkt über ihnen sein, sobald sie aus der Schneise kamen. Wir rechneten damit, dass sie schnell unterwegs sein und mitten auf der Straße fahren würden, um die Kurve leichter zu nehmen. Und wir behielten Recht. Sie beschleunigten und auf einmal waren sie da. Das Brüllen der Motoren erreichte uns ganz plötzlich und mit voller Wucht, weil es von keinen Bäumen oder Böschungen mehr gedämpft wurde. Die ersten drei Fahrzeuge, allesamt schwere Lastwagen, dunkelgrün, mit Ladeflächen, Klappen und Verdeck, konnte ich noch gut sehen. Dann ging alles Schlag auf Schlag. Die beiden Vorderreifen des ersten Lastwagens schienen gleichzeitig zu platzen. Es hörte sich an, als hätte jemand eine Bombe gezündet. Die Explosion war überwältigend. Der Lärm war unglaublich und plötzlich war alles voller Rauch. Gummistückchen und Gummifetzen flogen kreuz und quer über die Straße. Der Lastwagen geriet ins Schleudern und donnerte mit hoher Geschwindigkeit und quietschenden Hinterreifen in einen Baum. Der zweite Lastwagen musste unversehrt an den Nägeln vorbeigekommen sein, denn er folgte mit heil gebliebenen Reifen; der Fahrer versuchte dem anderen Wagen auszuweichen, geriet ebenfalls ins Schleudern und fuhr im Zickzack von der einen zur anderen Straßenseite, bis er nach etwa fünfzig Metern die Kontrolle über den Wagen wiedergewann und davonraste. Ich traute meinen Augen nicht und fand es unglaublich schäbig, dass der Fahrer die anderen einfach im Stich ließ. Aber gleich darauf interessierte mich nur noch, wie es den Nächsten im Konvoi erging. Der Vorderreifen des dritten platzte mit einem gewaltigen Knall, noch mehr weißer Rauch entwich und nebelte alles ein. Ich sah aber genug, um zufrieden sein zu können, denn dieser Laster ging denselben Weg wie der erste. Völlig außer Kontrolle geraten schleuderte er quer über die Straße und donnerte dann mit voller Wucht in das Heck des ersten. Beim vierten platzte ein Hinterreifen, er machte eine 360-Grad-Drehung und kam fünfzig Meter weiter mitten auf der Straße zum Stillstand. Der fünfte bremste so abrupt, dass er einen Moment lang zitternd dastand, bis der Wagen hinter ihm auf ihn aufprallte. Aus der Schneise war noch mehrmals das Krachen aufeinanderfahrender Fahrzeuge zu hören, doch inzwischen war es unmöglich geworden, noch irgendetwas zu unterscheiden. Alles war voller Rauch und der Lärm klang wie das Ende der Welt.
Ich sah eine brennende Fackel in der Luft, die auf den fünften Lastwagen zuflog; Lee war in Aktion getreten. Das brauchte ich, um wieder zum Leben zu erwachen. Ich setzte meinen ersten Cocktail in Brand, wartete eine Sekunde ab und schleuderte ihn dann in dieselbe Richtung wie Lee. Den zweiten ließ ich unmittelbar darauf folgen. Die anderen hatten sich angeschlossen. Eine Minute lang schien der Himmel voller Sternschnuppen. Überall schossen Flammen durch den Rauch, irgendetwas musste Feuer gefangen haben, aber es kam zu keiner Explosion. Jemand begann zu schießen; mit einer Schnellfeuerwaffe, die zunächst wie wild drauflosfeuerte, dann in die Bäume über uns und schließlich immer niedriger zielte, bis die Schüsse direkt über unseren Köpfen waren.
Wir zogen uns schleunigst zurück, duckten uns tief auf den Boden und schlängelten uns durch das dichte, dornige und undurchdringliche Gestrüpp. Homer war nur wenige Schritte vor mir; er trug immer noch seine Molotowcocktails. Er hatte sie nicht geworfen. »Lass die Flaschen fallen, Homer«, rief ich, was er auch tat, und einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte eine Katastrophe ausgelöst, weil genau in dem Moment, als die Flaschen zu Boden gingen, eine Explosion zu hören war, die so enorm war, dass sich der Boden unter meinen Füßen bewegte. Ich benötigte eine Sekunde, um zu begreifen, dass die Explosion hinter uns passiert war und nichts mit Homers Flaschen zu tun hatte. Dann wurde ich von einer Druckwelle erfasst, die mich beinahe zu Boden riss, und unmittelbar darauf folgte eine Hitzewelle aus trockener, luftloser Hitze. Sie fühlte sich an, als hätte jemand die Tür zu einem Hochofen geöffnet. Ich gewann mein Gleichgewicht wieder und rannte los. Die anderen – die, die ich sehen konnte – taten dasselbe. Hinter mir hörte ich das ächzende Kreischen der Bäume, die in zwei Hälften barsten und umstürzten. Den Umweltschutzpreis würden wir wohl nicht bekommen. Ich rannte weiter, meine Angst war wie weggeblasen. Durch den Busch würden sie uns nicht folgen. Das konnten sie gar nicht. Das war unsere natürliche Umgebung. Ich fühlte mich hier genauso daheim wie die Opossums und die Wombats und die Kakadus. Kein Fremder durfte hier eindringen, kein Eindringling dieses Land überqueren. Es gehörte uns und wir würden es verteidigen.




Fünftes Kapitel
Auf dem Rückweg über die Koppeln fühlte ich mich anders als sonst. Ich bildete mir ein, am Himmel bewege sich ein riesiger Schatten, der zu mir gehörte und mit meiner winzigen Gestalt auf der Erde Schritt hielt. Er jagte mir Angst ein, eine Riesenangst, aber er ließ sich nicht abschütteln. Er hing über mir wie eine schweigende und dunkle Kreatur, die aus meinen Füßen wuchs. Ich wusste, würde ich die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren, würde ich ins Nichts greifen. So sind Schatten nun einmal. Durch diesen Schatten, der an meinen Fersen klebte, schien auch die Luft kälter und irgendwie dunkler als sonst. Ich fragte mich, ob dieses Gefühl von nun an Teil meines Lebens sein würde und ob der Schatten mit jedem Menschen, den ich umbrachte, größer, dunkler und monströser werden würde.
Ich schaute zu den anderen hinüber. Ich bemühte mich meinen Blick auf sie zu konzentrieren, und als ich das tat, löste sich der Schatten schrittweise auf. Dann, als staute sich das Blut in meinen Augen, wurde mein Blick auf einmal viel schärfer. Ich nahm jeden Einzelnen, die Art, wie sie aussahen, ganz genau wahr. Vielleicht lag es an dem Licht, ich könnte es nicht mehr sagen. Ich sah sie, als befänden sie sich plötzlich auf einer riesigen Leinwand, auf der die Wolken und der sich langsam verdunkelnde Himmel den Hintergrund bildeten. Es war nicht so, als sähe ich sie zum ersten Mal; nur, auf einmal sah ich sie mit anderen Augen, wie eine Fremde oder Außenseiterin.
Wir trugen Tarnkleidung. Das war längst selbstverständlich geworden. Manchmal sehnte ich mich so sehr danach, wieder helle und bunte Kleidung zu tragen, dass es fast wehtat, aber davon konnte vorläufig keine Rede sein. An diesem Tag waren mir meine Khakihosen und das Grau nur recht; es sollte eins mit meinem Körper werden, mein Trauergewand sein.
Wir waren über zwei Koppeln verteilt und befanden uns eigentlich auf freiem Feld. Das war gefährlich, aber wahrscheinlich nicht allzu sehr. Die einzige wirkliche Gefahr drohte uns aus der Luft, doch wir dachten, wir würden die Flugzeuge oder Hubschrauber rechtzeitig hören, um in Deckung gehen zu können. Dafür gab es genügend Bäume.
Der Marsch dauerte schon lange. Gott, war ich müde. Das waren wir alle. Chris war ein wenig zurückgefallen und ging mit hängendem Kopf. Mit meinen neuen Augen sah ich, wie klein und schmal er eigentlich war: ein blonder, ernster Junge, der jünger aussah als wir anderen. Ihm gegenüber und fünfzig Meter weiter vorne ging Fi, die sich trotz ihrer Erschöpfung mit einer Anmut bewegte, als müssten ihre Füße den Boden bei jedem Schritt nur leicht berühren, um vorwärtsgetrieben zu werden. Beim Gehen blickte sie sich um wie ein wilder Schwan auf der Suche nach Wasser. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte nur einen Bruchteil ihrer Eleganz. Bei ihrem Anblick vergaß man, dass ihre Kleider genauso verdreckt waren wie die eigenen, ihr Körper genauso übel roch und schmutzig war. Sie hatte Klasse, ohne sich dessen bewusst zu sein; das war ihr Geheimnis, und weil ich das wusste, würde ich es selbst nie haben.
Zugegeben, das war nur ein Grund, warum ich es nie haben würde.
Hundert Meter zu meiner Linken ging Homer. Da er unter einer Reihe schmächtiger Pappeln ging, die als Windfang gepflanzt waren, verschwand er immer wieder aus meinem Blickfeld. Er war groß und stämmig, hatte die Schultern hochgezogen, um sich vor dem kalten Wind zu schützen, und sah dadurch mehr denn je wie ein großer Bär aus. Es war schwer zu sagen, was er in diesem Moment durchmachte. Er war schon so oft in Schwierigkeiten gewesen, dass er eigentlich daran gewöhnt sein müsste. Aber das hier war etwas anderes. Ich konnte mich noch immer nicht entscheiden, ob ich wütend auf ihn sein sollte oder nicht, weil er eine unserer Abmachungen missachtet hatte. Stärker noch als meine Wut waren mein Mitleid und das Entsetzen, das mich beim Gedanken an seine Tat packte; hinzu kam meine Verwirrung, weil er wahrscheinlich Recht gehabt hatte. Es war keine Zeit gewesen, ihn zu fragen, was in ihm vorging, ob alles in Ordnung war. Das musste warten, bis wir wieder in der Stille und im Frieden der Hölle waren. Inzwischen ermöglichte mir die Frage, wie es ihm gehen mochte, mich nicht mit meinem eigenen Befinden auseinandersetzen zu müssen.
Auf der anderen Seite ging Robyn. Bei ihrem Anblick musste ich unwillkürlich an die Helden in den Geschichtsbüchern denken; diese alten Könige, denen man zu ihren eigentlichen Namen einen Beinamen verliehen hatte: Eduard der Bekenner, Aethelred der Unberatene, Wilhelm der Eroberer. Robyn war Robyn die Unerschrockene. Solange alles ruhig und normal war, blieb Robyn im Hintergrund. Kaum war das Gegenteil der Fall, schnappte sie sich eine Axt, schwang sie über ihrem Kopf und ging zum Sturmangriff über. Wenn die Gefahr am größten und die Dinge am grauenhaftesten waren, lief sie zu Höchstform auf. Nichts schien sie abzuschrecken. Vielleicht dachte sie, sie sei unantastbar. Ich weiß es nicht. Auch jetzt schritt sie unbekümmert aus und trug den Kopf dabei hoch. Ich hatte sogar den Eindruck, dass sie sang, denn mit ihrer linken Hand klopfte sie auf ihren Schenkel.
Der andere, der guter Dinge schien, war Lee. Als wir die Brücke sprengten, hatte sich zu seiner Freude auch Enttäuschung gesellt, weil er damals wegen seines verletzten Beins nicht wirklich mitmachen konnte. Dieses Mal hatten wir eine Menge Schaden angerichtet – das wussten wir – und Lee war mittendrin gewesen. Wenn wir auf freiem Feld unterwegs waren oder große Entfernungen zurücklegten, bewegte sich Lee wie ein Vollblut, und auch jetzt schritt er kraftvoll und mit vorgestrecktem Kopf aus und legte mühelos Kilometer um Kilometer zurück. Ab und zu sah er zu mir herüber und lächelte oder blinzelte mir zu. Sollte ich mich darüber freuen, dass er so stolz war, oder hatte ich Grund zur Sorge, weil er offenbar mit Genuss tötete und zerstörte? Wenigstens war das Leben auf diese Weise für ihn weniger kompliziert.
Was mich anlangte, stauten sich in meinem Kopf so viele Gedanken, dass ich das Gefühl hatte, sie würden mir aus den Ohren gedrückt. Es hätte mich nicht überrascht, wenn sie mir aus der Nase getröpfelt wären. Ich konnte unmöglich alles auf einmal verarbeiten. Ich beschloss mich vorläufig keinem dieser Gedanken zu stellen und fing an unregelmäßige französische Verben zu konjugieren. Je vis, tu vis, il vit, nous vivons, vous vivez, ils vivent. Je meurs, tu meurs, il meurt, nous mourons, vous mourez, ils meurent. Das schien sicherer, als über unseren Hinterhalt nachzudenken, außerdem hielt ich auf diese Weise meinen riesigen dunklen Schatten ein wenig länger in Schach.
Wir erreichten mein Haus im letzten Tageslicht. Diesmal betrat ich es nicht. Es hatte bereits etwas Unvertrautes, als wäre es irgendein altes Gebäude, aus dem wir vor langer Zeit ausgezogen waren. Dass es leer stand, war eindeutig. Der Rasen vor dem Haus war wie wild gewachsen und zu einer struppigen und dichten Wiese geworden. Eines der Bogenfenster zum Esszimmer hatte quer durch die Mitte einen Sprung; keine Ahnung, wie das geschehen konnte. Vielleicht war ein Vogel irrtümlich in die Scheibe geflogen. Der Weinstock war teilweise vom Gitter gestürzt und breitete sich nun über den Weg und den Garten aus. Das war meine Schuld. Dad hatte mir mindestens ein Dutzend Mal gesagt, ich sollte ihn besser festbinden.
Der treue Landrover stand geduldig im Gebüsch, gut verborgen vor den Augen der Spähtrupps. Ich fuhr ihn zum Schuppen und füllte den Tank. Zum Glück war unser Treibstoff in einem Hochbehälter und ließ sich durch das Gefälle problemlos in den Benzintank des Wagens leiten. Irgendwann, das war klar, würde uns das Benzin ausgehen. Keine Ahnung, wie es dann weitergehen sollte. Ich seufzte, klemmte den Benzinschlauch ab und kletterte zum Behälter hinauf, um das Ventil zu schließen. Dass wir früher oder später kein Benzin mehr haben würden, war nur ein Problem von vielen.
Das war aber erst der Anfang. Wir hatten an diesem Abend noch viel zu tun. Zunächst fuhren wir zu einem einsamen Grundstück inmitten der Hügel. Die Farm war klein und gehörte einer Familie namens King, die ich ganz vergessen hatte. Ich war ihnen ein einziges Mal auf dem Postamt begegnet. Er hatte einen Teilzeitjob als Sozialarbeiter im Krankenhaus und sie unterrichtete zweimal die Woche Musik an der Volksschule. Eigentlich hatten sie vorgehabt sich eines Tages mit ihrer Farm selbst zu versorgen. Sie hatten sich auf einem Stück Land, das sie Mr Rowntree abgekauft hatten – schlechtes Land und zum Höchstpreis, hatte Dad damals gesagt, der meinte, dass sie einem Betrug aufgesessen seien –, ein kleines Haus aus Lehmziegeln gebaut. Die Farm, die ohne elektrischen Strom und ohne Telefonanschluss war, lag am Ende einer unasphaltierten Straße; dort lebten sie mit ihren beiden schmuddeligen und scheuen Kindern und versuchten mit einer Handvoll Rindern, Schweinen, Hühnern, Enten und scheckigen Schafen über die Runden zu kommen.
Der Anblick war wie überall deprimierend. Zu Bruch gehende Gebäude und Zäune, zahllose Kadaver, eine Koppel voller hungriger Schafe, die alles Essbare abgeweidet hatten und abgezehrt und klapprig aussahen. Das Einzige, das wir für sie tun konnten, war, das Gatter zu öffnen und sie freizulassen. Ich hoffte, man würde den Arbeitstrupps erlauben die Herden zu füttern und auf andere Weiden zu treiben. Viele der Tiere müssten von Hand gefüttert werden, wenn sie den Winter überleben sollten, und an manchen Orten hätte bereits damit begonnen werden müssen, wenn das Vieh in einem guten Zustand bleiben sollte.
Kurz war mir der Gedanke durch den Kopf gegangen, dass die Kings vielleicht noch da waren und sich auf ihrer Farm versteckt hielten, aber sie waren nirgends zu sehen. Ich glaube, Ms King wollte anlässlich der Messe mit mehreren ihrer Schüler ein Violinkonzert geben; sie dürften also auch in die Stadt gefahren und erwischt worden sein. Das Haus und der neue Wellblechschuppen dahinter stellten sich jedoch als Volltreffer heraus. Wir entdeckten ganze Säcke mit Kartoffeln und Mehl, Gläser mit Eingemachtem und einen Karton mit Pfirsichkompott in der Dose, wahrscheinlich im Sonderangebot gekauft, weil die Dosen Dellen hatten. Außerdem fanden wir Hühnerfutter, Tee und Kaffee und ein Dutzend Flaschen selbst gebrautes Bier, die Chris im Nu in den Wagen brachte. Schließlich noch Reis, Zucker, Haferflocken, Speiseöl, hausgemachte Marmeladen, Chutney. Leider keine Schokolade.
Als wir alles im Wagen verstaut hatten, rafften wir sämtliche Säcke zusammen, die wir finden konnten, und machten uns im Obstgarten an die Arbeit. Die Bäume waren noch jung, aber trotz der Oppossums und Papageien immer noch reich an Früchten. Mein ganzes Leben werde ich den ersten saftigen Bissen von einem der reifen und harten Jonathan-Äpfel nicht vergessen. Mir schien, als hätte ich nie zuvor etwas so Weißes und Reines gesehen und noch nie etwas so Köstliches gegessen. Wir hatten erst vor ein paar Tagen die Äpfel auf Corries Grundstück gegessen, aber diese hier waren anders. Die Äpfel waren natürlich dieselben; ich hatte mich verändert. Ich verlangte nach Absolution und das Seltsame war, dass ich sie durch den Apfel erhielt. Ich weiß, dass jemand, der seine Unschuld verloren hat, nie wieder derselbe sein wird, aber als ich das makellose Weiß des Apfels sah, erkannte ich, dass nicht alles auf dieser Welt verdorben und korrupt war; dass manche Dinge trotz allem rein blieben. Der süße Geschmack breitete sich in meinem Mund aus, der köstliche Saft rann mir über das Kinn.
Wir räumten die Bäume ab. Jonathans, Granny Smiths, Fujies, Birnen und Quitten. Ich aß fünf Äpfel und bekam auch diesmal Bauchkrämpfe, aber nachdem ich an diesem kühlen und frischen Abend diesen einen Apfel gepflückt und gegessen hatte, fühlte ich mich besser, so als wäre ich wieder mehr am Leben.
Unsere letzte Beute war einem Impuls zu verdanken. Wir saßen wieder im Landrover, rumpelten langsam die Straße entlang, alle sehr schweigsam. Da wir unter einer Baumallee waren, fuhr ich mit eingeschalteten Standlichtern. In der Nacht ohne Licht zu fahren ist wie ein Albtraum. Von allen Dingen, die uns seit der Invasion zugemutet wurden, gehörte das zum Schlimmsten. Als fahre man im Nichts, inmitten eines schwarzen Lochs. Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran gewöhnen, auch wenn ich es noch so oft tat.
In dem schwachen Licht sah ich plötzlich zwei Augenpaare, die uns neugierig anstarrten. Damals waren die meisten Nutztiere bereits ziemlich verwildert und suchten das Weite, sobald sie uns erblickten, aber diese beiden Kleinen liefen nicht weg. Sie hätten es besser tun sollen. Es waren zwei Lämmer, vielleicht sechs Monate alt, schwarze Wolle und wahrscheinlich Zwillinge. Ihre Mutter musste gestorben sein, aber erst zu einem Zeitpunkt, als sie alt genug und entwöhnt waren. Sie waren in einem guten Zustand.
»Lammbraten«, sagte ich und stieg auf die Bremse. Es war bloß ein Impuls, doch dann dachte ich, warum nicht? Ich hielt den Wagen an und drehte mich zu den anderen um: »Habt ihr Lust auf Lammfleisch?« Sie schienen zu müde, um zu denken, geschweige denn zu antworten. Homer war der Einzige, der reagierte. Auf einmal zeigte er mehr Elan als in den letzten vierundzwanzig Stunden. Er stieg auf der einen Seite aus, ich auf der anderen. Die Lämmer, diese Schafsköpfe, blieben einfach stehen. Nun regten sich auch Lee und Robyn, nachdem sie Zeit gehabt hatten, über die Aussicht auf eine kräftige Mahlzeit nachzudenken. Keiner von uns ist Vegetarier – in unserem Teil der Welt gilt das als Kapitalverbrechen. Wir fingen die Lämmer ein, legten sie auf den Rücken und banden ihre Beine mit einem Stück Schnur zusammen. Dann machten wir im Laderaum des Wagens Platz für sie.
»Sie fressen doch hoffentlich nicht die Kartoffeln?«, fragte Fi besorgt, während sie versuchte den schweren Kartoffelsack zur Seite zu rücken, der neben ihren Köpfen stand.
»Nein, Fi, und den Zucker auch nicht.«
Als wir wieder bei meinem Haus waren, wollte ich Minze pflücken und beging den schweren Fehler, mich von den anderen zu entfernen. Der kurze Weg zum Minzebeet wäre fast mein Ende gewesen. Als ich mich bückte, um die Büschel abzuschneiden, spürte ich auf einmal wieder den großen schwarzen Schatten; er schwebte über meinem Kopf wie ein räuberischer Adler. Ich wagte es nicht, den Blick zu heben, denn trotz der stockdunklen Nacht wusste ich, dass der Schatten den Himmel an Schwärze übertreffen würde.
Ich hätte nicht allein zu dem Minzebeet gehen dürfen. Ich war zum ersten Mal allein, seit ich den Soldaten in der Buttercup Lane erschossen hatte. Sobald ich mich von meinen Freunden entfernte, schien sich dieses grauenhafte Wesen über den ganzen Himmel auszubreiten.
Ich hockte in dem Feld und konnte mich nicht mehr rühren. Mir standen die Haare zu Berge, und obwohl ich mein Gesicht in der Minze vergraben hatte, roch ich ihren Duft nicht. Nach einer Weile hörte ich Homer meinen Namen rufen und dann hörte ich seine schweren Schritte und das Rascheln, als er durch den wuchernden Goldlack ging. Er fand mich nicht gleich, denn ich brachte keinen Ton hervor; seine eigene Stimme wurde inzwischen immer besorgter. Als er mich endlich entdeckte, war er erstaunlich sanft, streichelte behutsam meinen Nacken und murmelte Worte, die ich nicht richtig verstand.
Ich kehrte mit ihm zum Landrover zurück. Zu den anderen sagte ich kein Wort, ich sah sie nicht einmal an, sondern setzte mich hinter das Steuer und drehte den Zündschlüssel. Endlich waren wir auf dem Weg zu dem Ort, den ich inzwischen mein Zuhause nannte: die Hölle. Wir versteckten den Landrover an der üblichen Stelle, banden die Lämmer mit Stricken fest und gaben ihnen noch einen Eimer Wasser, luden uns einen Teil der Vorräte auf und gingen los. Wir stolperten mehr, als wir gingen. Wir waren an unsere Grenzen gestoßen, physisch, geistig und emotional, und ich war froh, dass wir nicht noch tiefer schürfen mussten, um einen letzten Rest Energie zu finden. Ich glaube, keiner von uns hatte noch irgendwelche Reserven. Ich verfiel in einen Trott, setzte einen Fuß vor den anderen und das gelang mir schließlich so gut, dass ich wahrscheinlich ewig hätte weitergehen können, wären da nicht die Strecken gewesen, die steil bergab führten und meine Beinmuskeln aufs Äußerste anspannten. Als wir beim Lagerplatz ankamen, musste mich Homer mehrmals in den Rücken stoßen, als suchte er nach meinem Ausknopf, damit ich endlich stehen blieb. Wir torkelten in unsere Zelte und murmelten uns gerade noch ein »gute Nacht« zu, bevor jeder in seine ganz private Schlafhölle eintauchte.
Obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, schlief ich. Die ganze Nacht träumte ich von einem Wesen, das sehr groß und sehr zornig war, neben mir hockte und mit so lauter Stimme auf mich einschrie, dass mein Körper von dem Lärm vibrierte. Ich erwachte sehr früh und kuschelte mich an Fi. Ich weiß nicht, was in meinem Kopf los war: Ich schien von der Idee verfolgt zu sein, dass ich mich verstecken musste und unter keinen Umständen allein sein durfte. Es war wie die Ahnung einer drohenden tödlichen Gefahr, und wie eine Ratte, die von einer Eule bedroht wird, wollte ich mich verkriechen. Nur, im Unterschied zur Ratte wollte ich mich nicht unter einem Ding verkriechen, sondern unter einem Menschen.
Seit jener Nacht scheine ich von allem weniger getan zu haben: Ich schlafe weniger, esse weniger, rede weniger. Auch als Mensch habe ich das Gefühl, weniger geworden zu sein: Weil ich einen sterbenden Soldaten getötet habe, lebe ich nun selbst weniger.
Irgendwann stand ich auf und wusch mir das Gesicht.
Der Tag schleppte sich dahin, Stunde um Stunde verging, keiner hatte große Lust, irgendetwas zu tun, schon gar nicht über wichtige Dinge zu reden.
Unsere Vorräte befanden sich noch großteils im Landrover. Die Versuchung war groß, sie einfach dort zu lassen. Aber am späten Nachmittag, nachdem ich kurz geschlafen hatte – eines dieser Nachmittagsschläfchen, nach denen man sich schlechter fühlt als vorher –, raffte ich mich auf, einen Trupp zusammenzustellen. Ich dachte vor allem an die Lämmer und ich wollte den anderen beweisen, dass ich noch zu etwas nutze war, dass ich kein schlechter Mensch war, auch wenn ich andere umbrachte.
Es war nicht leicht, die anderen zu überreden. Chris maulte bloß: »Kann das nicht bis morgen warten?« Ohne mir in die Augen zu schauen, kroch er in sein Zelt zurück. Homer schlief so fest, dass ich ihn nicht wecken wollte. Lee schien auch nicht gerade begeistert, aber sein Stolz verbot ihm mir eine Absage zu erteilen, also legte er sein Buch beiseite und ging wortlos mit. Robyn wusste ungefähr zwanzig Gründe, warum das noch einen Tag warten konnte, doch als wir im Begriff waren aufzubrechen, überlegte sie es sich anders und kam mit. Fi reagierte am besten von allen: Sie kroch mit den Worten aus ihrem Schlafsack: »Gymnastik! Genau das, was ich jetzt brauche: mehr Gymnastik!«
Ich verzieh ihr den Sarkasmus, denn sie war fröhlich und das war genau das, was ich jetzt brauchte: Fröhlichkeit.
Es war später Nachmittag, als wir aufbrachen. Die Bewegung tat mir gut; sie half mir ein wenig meinen geistigen Zustand zu regenerieren. Unterdessen kannten wir den Weg so gut, dass wir uns unterhalten konnten, ohne darauf achten zu müssen, wo wir unsere Füße hinsetzten. Der Weg führte bergauf, schlängelte sich durch Felsspalten und Gebüsch und über die wunderschön gezimmerte Brücke, die von dem einzigen anderen menschlichen Wesen gebaut worden war, das in der Wildnis dieses Felsentals gelebt hatte. Wenn der alte Einsiedler plötzlich wie ein Troll erschienen wäre, als wir auf der Brücke waren, hätte er wahrscheinlich vor Verblüffung seinen eigenen Bart verschluckt. Wer hätte auch vorhersagen können, was geschehen und zu welchem Zweck die Hölle gebraucht würde? Kein Mensch hätte das vorhersagen können – bestand dann aber umgekehrt nicht auch die Möglichkeit, dass uns das nächste Ereignis genauso überraschen würde und sich vielleicht als Ende des Krieges herausstellte? Das war ein angenehmer und vernünftiger Gedanke, der mich tröstete, während wir langsam die Steigung zum Wombegonoo hinaufgingen.
Wir sprachen über nichts Besonderes. Irgendwann bemerkte ich, dass mich die anderen aufmuntern wollten und sich bemühten witzig und fröhlich zu sein. Fi schlug vor »Ich erinnere mich« zu spielen, das zu einem unserer Lieblingsspiele geworden war. Es war ein angenehmer Zeitvertreib mit einfachen Regeln: Man fängt einen Satz mit den Worten »Ich erinnere mich« an und die einzige Regel lautet, dass er wahr sein muss. Ich glaube, wir mochten es deshalb so sehr, weil es uns ermöglichte uns an unser normales Leben, wie es vor der Invasion gewesen war, zu erinnern. Ich war zwar überhaupt nicht in Stimmung, aber ich zwang mich mitzumachen.
Fi fing an.
»Ich erinnere mich, wie mich die Eltern von Sally Geddes in euer Restaurant einluden, Lee, und ich Lammkoteletts bestellte, weil ich die chinesischen Namen so sonderbar fand.«
»Nicht chinesisch. Thailändisch und vietnamesisch«, murmelte Lee und sagte dann lauter: »Ich erinnere mich, wie meine Finger vom stundenlangen Üben wehtaten und mein Geigenlehrer meinte, ich solle noch eine Stunde üben.«
»Ich erinnere mich, wie Mr Oates sagte, vor der Kirche sei ein Rohrbruch, und ich ganz aufgeregt ins Freie lief und erst dann kapierte, dass er gesagt hatte, denkt an euer Chorbuch.«
»Ich erinnere mich, wie ich zum ersten Mal eine Ampel sah.«
»Oh, Ellie! Die Landpomeranze, wie sie leibt und lebt.«
»Ich erinnere mich, wie ich Wackelpudding machte und mich genau an das Rezept hielt. Schritt drei sagte: ›Und jetzt rasch in den Kühlschrank‹, und ich dachte: ›Was soll ich im Kühlschrank?‹«
»Fi! Das hast du erfunden.«
»Es ist wahr. Ich schwöre es.«
»Ich erinnere mich, wie ich glaubte, von allen Lehrern gemocht zu werden, und eines Tages in der zweiten Klasse eine Lehrerin sagen hörte, ich sei genau die Sorte Kind, wegen der sie aufs Land gezogen sei.«
Das war wieder Lee.
»Ich erinnere mich, wie Ellie im siebten Schuljahr immer einen Platz im Bus für mich besetzte und wie du dann plötzlich damit aufhörtest, Ellie, und ich dachte, das sei das Ende der Welt. Ich ging heim und heulte.«
Ich erinnerte mich auch daran und fühlte mich schuldig. Robyn hatte begonnen mir auf die Nerven zu gehen und ich wollte neue Freunde.
»Ich erinnere mich, wie ich klein war und an einer jungen Kuh im Stall vorbeikam und sie ihren Schwanz hob und einen Fladen auf meinen Kopf fallen ließ.«
»Ich erinnere mich, wie ich meiner Lehrerin in der ersten Klasse erzählte, unsere Katze sei gelöffelt worden, und sie ewig brauchte, um dahinterzukommen, was ich gemeint hatte.«
»Was hast du denn gemeint?«
»Na, dass sie sterilisiert wurde.« Fi lachte ihr kleines Glockenlachen, das wie ein Windspiel klang.
»Ich erinnere mich, wie ich beim Pool irrtümlich in den Umkleideraum der Mädchen ging.«
»Irrtümlich, hmm? Was du nicht sagst, Lee.«
»Ich erinnere mich, wie ich in Jason verliebt war und ihn ständig anrief und stundenlang mit ihm telefonierte und wie ich einmal schon eine Weile geredet hatte und dann aufhörte und nur ein langes Schweigen folgte, bis ich schließlich den Hörer auflegte. Als ich ihn am nächsten Tag in der Schule fragte, was denn los war, gestand er mir, dass er mittendrin eingeschlafen war.«
»Ich erinnere mich, dass ich am Tag vor meinem ersten Schultag so aufgeregt war, dass ich in meiner Schuluniform schlafen ging – den Pyjama trug ich darüber.« Seither hatte sich meine Einstellung zur Schule allerdings sehr verändert.
»Ich erinnere mich, wie meine Eltern vorhatten mich ins Internat zu schicken und ich mich vier Stunden lang unter der Veranda versteckte, bis sie es sich anders überlegten.«
»Ich erinnere mich, wie ich in der zweiten Klasse meine Geige gegen einen Marsriegel tauschte und meine Eltern, als sie dahinterkamen, einen Nervenzusammenbruch bekamen und die Eltern des anderen anriefen, um den Handel für ungültig zu erklären. Wer der andere war, weiß ich nicht mehr.«
»Ich weiß es noch«, sagte Fi. »Es war Steve.«
»Das könnte stimmen«, warf ich ein. Steve, mein Steve, mein Ex, war immer schon ein großer Überredungskünstler gewesen.
»Du bist dran, Robyn«, sagte Fi.
»Ich denke noch nach. Okay. Ich erinnere mich, wie mich mein Opa hochhob, um mir einen Kuss zu geben, und dabei vergaß, dass er eine Zigarette im Mund hatte, und mich an der Wange verbrannte.«
»Ich erinnere mich, wie wir noch klein waren und ich Homer beim Pinkeln zuschaute und beschloss, ich wollte es von nun an auch im Stehen tun, und meine Hose runterzog und es versuchte. Hat nicht wirklich funktioniert«, fügte ich unnötigerweise hinzu.
»Ich erinnere mich, wie ich meine Mutter zum letzten Mal sah«, erzählte Fi. »Mum meinte, auch wenn wir in den Busch gingen, müsste ich trotzdem nach jeder Mahlzeit meine Zähne putzen.«
»Ich erinnere mich, wie mein Vater sagte, wir seien der chaotischste Haufen, dem er je begegnet ist, und wenn wir bei ihm in die Landwirtschaftslehre gingen, würde er uns alle hochkant rausschmeißen«, sagte ich, obwohl ich gar nicht an der Reihe war. Da war sie wieder, diese Wehmut. »Und dann fuhr er auf dem Motorrad davon, ohne sich zu verabschieden.«
»Ich erinnere mich, wie besorgt mein Vater war, als wir loszogen«, sagte Lee, »und mir immer wieder einbläute, um Himmels willen vorsichtig zu sein und keine Risiken einzugehen.«
»Und du bist ja so ein gehorsamer Junge«, meinte Robyn. »Na ja, wenn wir schon bei diesem deprimierenden Thema sind, dann erzähle ich euch, wie ich meine Eltern zuletzt sah. Ich öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer, um mich zu verabschieden, und erwischte sie dabei, wie sie gerade leidenschaftlich bei der Sache waren. Zum Glück haben sie mich nicht gehört, also schloss ich die Tür wieder ganz leise, wartete ungefähr eine Minute, hämmerte an die Tür und brüllte, so laut ich konnte, Bye, und rannte wie von der Tarantel gestochen zum Wagen.«
Robyn hatte mit ihrer Geschichte das Unmögliche möglich gemacht: Sie hatte mich zum Lachen gebracht.
»Ich hatte mich schon gewundert, warum du so gegrinst hast, als du in den Wagen stiegst«, sagte Fi, nachdem wir aufgehört hatten zu lachen. »Ich dachte natürlich, es war deine Freude, mich zu sehen.«
»Das natürlich auch«, erwiderte Robyn, als wir die Spitze des Wombegonoo erreichten.
Auf dem Gipfel und nicht mehr im Schutz der Hölle war es kalt. Der Himmel war klar, aber es blies ein scharfer und kräftiger Wind. Über unseren Köpfen zogen kleine Wolkenfetzen dahin, so leicht wie Feenhaar und so nahe, dass man meinte sie berühren zu können. Es hatte lange nicht geregnet, aber die grausame Kälte, die der Wind vor sich hertrieb, ließ auf einen Sturm schließen. In weiter Ferne waren die ersten Anzeichen dicker weißer Wolken zu sehen. Sie hockten hinter den Bergkuppen, als säßen sie auf der Lauer. Ich hoffte bis Cobblers Bay zu sehen, weil ich die Schiffe zählen wollte, falls es welche gab, aber dafür war es schon zu dunkel.
Wir blieben fünf Minuten sitzen, um wieder zu Atem zu kommen, und nutzten die Zeit, um die wilde Schönheit unseres Zuhauses im letzten Tageslicht zu bewundern. Ich sah nun, warum mir die Hölle jahrelang Angst gemacht hatte. Sogar jetzt, da sie uns längst vertraut war, ging eine potenziell gewalttätige Wildheit von ihr aus, die auch manche Tiere im Zoo beibehalten. Vielleicht lag es auch nur an mir und daran, dass ich auf einmal alles bedrohlich fand. Die Hölle war ein einziges Dickicht aus Bäumen und Felsen, dunkelgrün und rotbraun, grau und schwarz. Sie sah aus wie eine Schutthalde der Götter, ein riesiges Trümmerfeld, in dem alles Leben nach den eigenen wilden Regeln wuchs und wucherte, ohne auf Hilfe von außen angewiesen zu sein. Genau der richtige Ort für uns.
Wir hatten Corries Radio mitgebracht, das wir nur noch sporadisch hörten, weil unsere Batterien immer schwächer wurden. Wir wussten inzwischen, wann und auf welchem Sender die Nachrichten gesendet wurden, und stellten den amerikanischen Sender ein. Wir mussten mehrere Minuten warten, da wir nicht mehr die Schlagzeile waren, schon seit vierzehn Tagen nicht mehr. An diesem Abend waren wir auf Platz vier. Die Welt beeilte sich uns zu vergessen. Viel Neues gab es ohnehin nicht zu berichten. Die Wirtschaftssanktionen waren in Kraft getreten und zeigten angeblich erste Auswirkungen. Das Land wurde inzwischen bis auf wenige Orte im äußersten Outback und mehrere der größeren Städte von den feindlichen Truppen kontrolliert. Ein Jet der American Air Force war so freundlich gewesen unsere führenden Politiker in die Vereinigten Staaten zu bringen, wo sie hin und her gerissen waren zwischen feurigen Reden über die Notwendigkeit, nicht den Mut zu verlieren, und leidenschaftlichen Unschuldsbezeugungen, dass wir nicht durch ihre Politik so verwundbar geworden waren. Es war nicht leicht, Lee an diesem Punkt daran zu hindern, das Radio in Stücke zu hauen.
In manchen Gegenden kam es immer noch zu Guerillaaktivitäten, aber weite Teile des Landes waren inzwischen so fest in der Hand der Invasoren, dass bereits die ersten Kolonisten mit ihren Familien angesiedelt wurden. Neuseeland leistete als einziges Land direkte militärische Unterstützung, sandte Truppen und Versorgungsgüter. Inoffizielle und private Unterstützung kam auch von anderswo, vor allem von Neuguinea, während die Regierung von Papua-Neuguinea noch zögerte und nicht wusste, wovor sie sich mehr fürchten sollte: davor, einen Angriff zu provozieren, oder davor, dass ihr Land ohnehin als nächstes an der Reihe sein würde. Das Mächtegleichgewicht in Asien und im Pazifik hatte sich auf unbegreifliche Weise verschoben. Eine Politikerin aus Indien versuchte im Namen der UNO Friedensverhandlungen einzuleiten, allerdings waren ihre Vorschläge bislang durchweg auf taube Ohren gestoßen.
Als Nächstes war von dem gebrochenen Bein eines berühmten Basketballspielers in Chicago die Rede.
Danach waren wir niedergeschlagen. Wir gingen schweigend zum Landrover. Robyn und ich luden uns je ein Lamm auf die Schultern, während die anderen mitnahmen, was sie tragen konnten. Im Wagen blieb immer noch genug zurück, um mindestens noch einmal wiederzukommen. Dass uns die kleine Hobby-Farm der Kings eingefallen war, war ein Glücksfall gewesen. Ihm verdankten wir, dass wir über den Winter kommen würden. Wer weiß, vielleicht kam der Tag, an dem wir gezwungen wären auf den von unseren Feinden kolonisierten Farmen Nahrungsmittel zu stehlen, aber darüber wollten wir uns vorläufig genauso wenig den Kopf zerbrechen wie über unseren Benzinvorrat und das Schicksal unserer Familien und Freunde.




Sechstes Kapitel
Lee und ich saßen vor der Tür der Einsiedlerhütte. Hier, in diesem winzigen Schlupfwinkel, hatte ein Mann, der vor einer düsteren und schrecklichen Welt geflohen war, eine Art Frieden gefunden. Wahrscheinlich. Sicher wussten wir es nicht. Wir waren auch vor einer hässlichen Welt geflohen, aber im Gegensatz zu ihm konnten wir uns nicht endgültig von ihr lossagen. Manches von dieser Welt hatten wir hierhergebracht, außerdem mussten wir immer wieder zu ihr zurückkehren.
Trotzdem fand ich in dieser alten Hütte ein wenig Frieden. Es gab keinen Ort, der entlegener und abgeschiedener gewesen wäre, um der Menschheit zu entkommen. Manchmal kroch ich durch das Bachbett hierher wie ein kranker Hund, der sich in den dunklen Busch zurückzieht, um auf den Tod zu warten oder so lange zu bleiben, bis es ihm besser geht. Manchmal kam ich her, um mich zu vergewissern, dass es auch noch andere menschliche Wesen gegeben hat. Manchmal trieb mich die obskure Idee hierher, dass ich nur hier und nirgends sonst die Antworten finden würde, nach denen ich suchte. Der Einsiedler war hier eine Ewigkeit ganz alleine gewesen. Dabei hatte ihn nichts abgelenkt, kein Lärm, keine Außenwelt – er muss also Zeit zum Nachdenken gehabt haben und diese Art von Nachdenken muss doch auch etwas wert gewesen sein. Oder war ich bloß naiv?
Langsam und mit Lees gelegentlicher Hilfe hatte ich begonnen die Hütte wieder bewohnbar zu machen. Die blitzblanke Sauberkeit des typischen Vorstadtheims aus der Fernsehwerbung würde sie nie erreichen, aber die linke Seite sah schon ganz passabel aus, außerdem hatten wir das Gestrüpp entfernt und die Hütte teilweise freigelegt. Hausarbeit war noch nie mein Fall gewesen, aber das, was wir hier geschafft hatten, machte mich doch ein wenig stolz.
An diesem Tag, so kurz nach unserem Angriff auf den Konvoi, hatte ich keine Lust auf Saubermachen. Ich saß auf dem Boden der Veranda, Lee hatte die Arme um mich geschlungen und ich lehnte an seinem warmen Oberkörper und ließ zu, dass seine schmalen Musikerhände taten, wonach ihnen der Sinn stand. Insgeheim hoffte ich, wenn er mich nur fest genug hielt und zärtlich streichelte, würde er mir vielleicht den Beweis liefern, dass wir noch am Leben waren. Und auf diese Weise vielleicht auch meinen Schatten fortjagen. Es war ein kalter, grauer Tag; mein Inneres war genauso kalt und grau wie meine Umgebung.
Über den Angriff auf den Konvoi hatten wir bisher nicht wirklich gesprochen; ich meine, keiner von uns, nicht nur Lee und ich nicht. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise gab es nichts, was wir nicht lebhaft und ausführlich besprachen. Vielleicht war dieser Angriff einfach eine Nummer zu groß gewesen. Nicht so sehr die Tatsache, dass wir die Lastwagen in die Luft gejagt hatten; zugegeben, das war groß gewesen, aber es glich dem Angriff auf die Brücke – es war dramatisch, beängstigend und aufregend. Worüber wir offenbar nur schwer sprechen konnten, waren die persönlichen Dinge, die uns unmittelbar angingen. Homer, der nichts von der Schrotflinte sagt, Homer, der auf die Soldaten schießt, ich, die den verwundeten Soldaten erschießt. Ich konnte nicht darüber reden, dafür war es viel zu persönlich und zu intim. Es wäre dasselbe gewesen, hätte man mich aufgefordert über mein eigenes Blut zu sprechen.
An diesem Tag sprachen wenigstens Lee und ich über wirkliche Dinge, Dinge, die zählten.
»Geht es dir halbwegs seit der Schießerei?«, fragte er.
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, wie es mir geht.«
»Aber du fühlst doch etwas?« Seine Hände waren unter meinem T-Shirt und streichelten meinen Bauch.
Ich lächelte. »O ja. Ein oder zwei Gefühle sind mir geblieben. Bloß keine guten.«
Eine Weile sagte er gar nichts. Dann fragte er: »Was fühlst du denn?«
»Angst. Wut. Trauer. Wie wär’s damit für den Anfang?«
»Überhaupt nichts Gutes?«
»Nicht wirklich.«
»Nichts?«
»Ich weiß schon, was du hören willst. Liebe, für dich zum Beispiel, und all das Zeug.«
»Nein, das wollte ich nicht hören.« Er klang verletzt. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Ich mache mir bloß Sorgen um dich.«
»Tut mir leid. Ehrlich. Irgendwie habe ich aufgehört wie ein normaler Mensch zu denken. Alles ist anders, verzerrt. Findest du es nicht auch unglaublich, dass die anderen Länder nichts für uns tun?«
»Wenn ich mich nicht täusche, haben wir auch nichts getan, als andere Länder in Übersee überfallen wurden.«
»Ich dachte immer, unser Fall ist anders. Dass uns die ganze Welt geliebt hat.«
»Gemocht haben sie uns, das schon, mehr aber auch nicht. Zwischen Lieben und Mögen ist ein großer Unterschied.«
»Hmmm. Das musst du mir erklären. Wie ist das denn für dich, dieses Mögen oder Lieben? Magst du oder liebst du mich?«, fragte ich leichtfertig, wartete dann aber nervös auf seine Antwort.
»Das ist keine leichte Frage.« Er umkreiste mit seinem Mittelfinger meinen Nabel, dann schob er seine Hand weiter hinauf. An den Stellen, wo er mich berührte, erwachte meine Haut zum Leben, aber überall sonst blieb ich kalt. Schließlich sagte er ganz langsam: »Ich mag dich mit all deinen Fehlern, Ellie, und das ist, glaube ich, Liebe.«
Zuerst wurde ich sauer, denn mir fielen sofort Lees Fehler ein – sein launisches Schweigen, seine Ausbrüche, sein Wunsch nach Rache. Ich hatte aber auch Fehler – meine Herrschsüchtigkeit, meine Taktlosigkeit, die Art, wie ich manchmal überkritisch war. Dann begriff ich, dass er mir gerade ein Riesenkompliment gemacht hatte, dass das, was er damit sagte, ein Bekenntnis war. Er hatte Recht, man empfindet anders für einen Menschen, wenn man ihn richtig kennt. Ich kannte dieses Gefühl, wenn alles in mir in Aufruhr und ich vollkommen überzeugt war die wahre Liebe gefunden zu haben, nur weil dieser Mensch so unbeschreiblich toll aussah, dass ich ihn für den Rest meines Lebens nicht mehr verlassen und immerzu anstarren wollte. Diese Art von Liebe bedeutete im Grunde nicht viel. Das war gemeint, wenn meine Schulfreundinnen sagten, sie »liebten« einen Filmstar oder einen Popsänger. Das war keine Liebe. Lee sprach über Gefühle, die so groß waren wie diese Berge. Einen Moment lang öffnete sich in mir eine ganz neue Welt, in der ich erwachsen war, hart arbeitete, eine Gruppe Menschen zusammenhielt, eine führende Rolle spielte. Mit Schrecken wurde mir bewusst, dass ich über Kinder nachdachte. Ich musste wohl spinnen! Das stand nun wirklich nicht auf der Tagesordnung. Ich richtete mich auf und schälte Lees Hand von meiner Brust.
»Was ist los?«, fragte er.
»Ich will nicht, dass das hier zu ernst wird.«
»Und ob du das willst.«
»Lee! Hör auf mir zu sagen, was ich fühle.«
Er lachte bloß. »Na, hör mal. Du weißt es doch selber nicht. Also kann ich es dir ruhig sagen.«
»Oh! Wenn das so ist.«
»Du weißt also, was du fühlst?«
»Ja! Selbstverständlich weiß ich es.«
»Na gut. Dann mal los.«
»Was meinst du?«
»Wenn du dir so sicher bist deine Gefühle zu kennen, dann sag es mir. Ich brenne darauf, es zu erfahren.«
»Gott, bist du lästig. Also gut, wie fühle ich mich? Ähm. Okay. Ähm, ähm, ja, jetzt weiß ich es. Ich bin verwirrt.«
»Siehst du. Das sag ich doch die ganze Zeit! Du weißt es eben nicht.«
»Aber ja! Ich fühle mich verwirrt. Hab ich doch gerade gesagt.«
»Verwirrung ist aber kein Gefühl!«
»Und ob es das ist!«
Er rang mit mir, bis ich wieder in seinen Armen lag. »Ellie, du spielst schon wieder mit deinen alten Tricks. Zu viel Kopf, zu wenig Herz.« Er küsste mich heftig, lange, so lange, bis ich nachgab und den Kuss erwiderte. Dann wurden unsere Küsse langsam und sanft, aufregend, schön. Aber da waren immer noch ein paar Dinge, die mich irritierten. Als wir kurz innehielten, um nach Luft zu schnappen, und Lee an meine Schulter geschmiegt war, fing ich wieder an.
»Lee, ich weiß, du willst mich mit deinen Küssen zum Schweigen bringen, aber ernsthaft, ich mache mir Sorgen um uns, um dich und mich. Wer weiß, was passieren wird, was mit jedem von uns am Ende sein wird. Und sag jetzt nicht was Blödes wie ›Wer kann sagen, was die Zukunft bringt‹. Sag mir was, was ich noch nicht weiß.«
»Was sonst soll ich darauf sagen? Die Zukunft ist … Ich weiß nicht, wie die Zukunft sein wird. Sie ist ein leeres Blatt und wir zeichnen Linien darauf, aber manchmal hält etwas unsere Hand, und die Linien, die wir zeichnen, sind nicht die, die wir wollten.«
Lee hatte verträumt gesprochen und dabei in das Laub der Bäume über uns gestarrt, aber ich war zutiefst beeindruckt.
»Irre. Hast du dir das gerade ausgedacht?«
»Mehr oder weniger. Das heißt, ich habe schon früher darüber nachgedacht, aber diesmal ist es so rausgekommen. Ist ja auch egal. Es ist die Wahrheit und nur das zählt.«
»Hmmm. Wahrscheinlich hast du Recht. Aber hier in der Hölle dürfen wir die Linien die meiste Zeit so zeichnen, wie wir wollen – jedenfalls viel freier als je zuvor. Es sind keine Erwachsenen da, die unsere Hände halten.«
»Nein, aber da ist unser eigenes Denken und im Grunde tut es genau dasselbe. Die Art, wie wir vernünftig und bei Verstand geblieben sind, beweist das doch. Ich wette, eine Menge Leute sind überzeugt, wir feiern hier Orgien mit Sex, Drogen und Schokolade, dabei waren wir ziemlich straight. Bisher.«
»Ach ja? Was soll das jetzt heißen?«
»Du weißt schon.«
»Beziehst du dich auf Sex, Drogen oder Schokolade?«
»Ich weiß jedenfalls, was mir davon am wichtigsten ist. Und Schokolade ist es sicher nicht.«
»Du meinst, wir sollten es tun, nicht wahr?«
»Es«, zog er mich auf. »Was ist ›es‹?«
»Du weißt schon.«
»Also gut. Ja, ich denke, wir sollten es tun.«
»Wusste ich es doch.« Was ich nicht wusste, war, ob er es ernst meinte oder ob er sich lustig machte.
»Du willst es doch auch.«
»Manchmal«, gestand ich und wurde ein wenig rot dabei.
»Darum dreht sich doch dieses ganze Gespräch, nicht wahr?«
»Kann sein«, seufzte ich und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Lee«, ich drehte mich plötzlich zu ihm um und zog ihn an seinem Hemd ganz nah an mich heran, »manchmal möchte ich es so sehr, dass meine Haut davon anschwillt.«
»Glaubst du, dass Homer und Fi es getan haben?«
»Nein. Fi hätte es mir erzählt.«
»Mädchen sind in dieser Hinsicht komisch. Sie erzählen sich alle diese Dinge.«
»Und die Jungs vielleicht nicht? Das glaubst du doch selber nicht.«
»Nach allem, was du über die beiden geschrieben hast, erzählt sie dir vielleicht nicht mehr alles.«
»Nach allem, was ich über sie geschrieben habe, haben sie sich kaum noch angefasst.«
»Stimmt, sie sind ein bisschen komisch geworden. He, Sekunde. Wirst du über diese Unterhaltung schreiben?«
»Wenn ich es tue, werde ich es niemandem zeigen.«
»Lieber nicht.« Er nahm meine Hand und streichelte ihren Rücken. »Also, worum geht’s, Ellie? Was ist los? Warum führen wir dieses Gespräch?«
»Keine Ahnung. Ich drehe langsam durch vor Sorge und weil mir so viele Dinge gleichzeitig durch den Kopf gehen. Manchmal denke ich, wir sind vielleicht nur zusammen, weil sonst niemand zur Auswahl steht. Wenn wir in der Schule wären und wenn es nie zu dieser Invasion gekommen wäre, wären wir vielleicht nicht einmal befreundet. Sind wir füreinander bestimmt oder nicht? Vielleicht ist es nur so eine Sommerromanze wie in einem amerikanischen Film, und wenn es nur das ist, wäre es irgendwie unecht.«
Lee wollte etwas erwidern, aber ich fiel ihm ins Wort: »Ich weiß, was du sagen möchtest. Ich denke zu viel nach. Ich gebe es ja zu. Wahrscheinlich weiche ich der eigentlichen Frage bloß aus. Und sie lautet, na ja, mehr oder weniger das, was du gesagt hast. Wir sind seit einiger Zeit zusammen und es läuft ganz gut. Und etwas in mir drinnen will noch weiter gehen und ich meine nicht nur körperlich, obwohl das sicher auch.« Während ich sprach, bekam ich zum ersten Mal eine leise Ahnung, was es sein könnte. »Ich glaube, es hat damit zu tun, was mit uns geschehen ist. Mit der Invasion und diesem Ort hier und damit, dass wir rausgehen und Dinge in die Luft jagen und Menschen töten. Ich frage mich, ob unser ganzes Leben so aussehen wird. Ob wir hierbleiben werden, unserem Schicksal überlassen, und alle paar Wochen rausgehen und noch ein paar Soldaten umbringen? Wenn das alles ist, was das Leben in den nächsten fünfzig Jahren zu bieten hat, dann verzichte ich. Ich will vorwärtskommen, ganz egal was sonst noch rund um uns passiert. Seit wir hier sind, sind wir keinen Schritt vorwärtsgegangen. Außer ein paar schäbigen Hühnerställen haben wir nichts gebaut. Wir haben nichts gelernt. Wir haben nichts Positives getan.«
»Ich würde sagen, wir haben sogar eine ganze Menge gelernt.«
»Ja, über uns selbst. Aber das meine ich nicht. Ich spreche von Dingen, die eigentlich nutzlos sind, die um ihrer selbst willen bestehen und deshalb schön sind. Verstehst du? Ich meine Dinge wie die Namen der Sternkonstellationen und der Formen, die sie am Himmel bilden. Oder die Art, wie Michelangelo in der Sixtinischen Kapelle gemalt hat: Er lag auf dem Rücken und die Farbe ist ihm in die Augen getropft. Oder meinetwegen die Fibonacci-Folge oder die japanische Teezeremonie oder das französische Wort für Eisenbahn. Das sind die Dinge, die ich meine. Verstehst du denn nicht?«
»Ich denke schon. Du meinst, wenn wir diese Dinge verlieren, sind wir geschlagen, egal was sonst geschieht, egal welche militärischen Siege wir erzielen.«
»Genau. Du verstehst ja doch! Wir müssen Dinge tun, die bejahen, nicht nur solche, die verneinen. Als wir diese Samen säten, war das etwas Gutes. Aber wir hätten auch Blumen pflanzen sollen. Der Einsiedler hat das verstanden. Deshalb hat er die Rosen gepflanzt, und als er die Brücke baute, hat er sich nicht mit ein paar Planken zufriedengegeben. Nein, er hat sie wie ein Kunstwerk gebaut, damit sie auch in hundert Jahren noch da ist. Wir müssen etwas schaffen und langfristig denken. Etwas zurücklassen für andere. Das Leben ist stärker. Ja, genau!«
Ich sprang auf, vollführte einen Tanz durch die dunkle kleine Hütte des Einsiedlers und kehrte mit einer Handvoll Rosenblüten zurück, die ich auf Lees Gesicht flattern ließ. Aber das war noch lange nicht genug. Auf einmal spürte ich eine solche Energie in mir, dass ich in der Lage gewesen wäre, tausend Bäume zu pflanzen, tausend Jungs zu küssen, tausend Häuser zu bauen. Stattdessen watete ich mit Höchstgeschwindigkeit durch den Bach zurück, rannte im Zickzack über die Lichtung, joggte den Pfad zu den Satansstufen hinauf und sah dem Sonnenuntergang zu.
Nach Einbruch der Dunkelheit und als die Fliegen schlafen gegangen waren, schlachteten Homer und ich eines der Lämmer. Ich drückte es mit dem Knie auf den Boden, während er ihm die Kehle durchschnitt; dann verriss ich seinen Kopf nach hinten, um ihm das Genick zu brechen und das Blut, das Leben, ausrinnen zu lassen. Wir häuteten es gemeinsam, wobei Homer für den Bauch und das Bruststück seine große Faust verwendete. Ich hatte mich ein wenig davor gefürchtet, denn ich wusste nicht, ob ich damit fertig werden würde, ob nicht mit einem Schlag die schrecklichen Erinnerungen an den Hinterhalt wieder da wären. Aber das geschah nicht. Vielleicht hatte das Gespräch mit Lee meinen grauenhaften Schatten davongejagt, ich weiß es nicht, aber sobald ich das Lamm anfasste, tat ich automatisch, was ich in den alten Zeiten gelernt hatte. Wir hatten immer selbst geschlachtet; man stumpft nie ab, wenn man ein Tier tötet; wenn man zum Beispiel das warme Herz herausnimmt, das sich anfühlt, als wäre noch Leben in ihm, ist das ein ungeheures Erlebnis, ganz egal wie oft man es schon getan hat. Nun, für mich ist es so. Man macht das nicht wie ein Roboter oder als schälte man Kartoffeln. Zu meiner Erleichterung lief alles so wie früher – und das war wirklich eine Erleichterung.
Wir trennten den Kopf ab und warfen ihn in ein Erdloch, das Fi für die Reste gegraben hatte. Hirn ist ohnehin nicht mein Fall und an diesem besonderen Abend brachte ich es nicht über mich, den Kopf zu häuten oder die Zunge herauszuschneiden. Als Nächstes spannten wir den Kadaver auf einen Ast, um ihn auszunehmen. Die anderen hatten uns mit ihrem Wunsch nach einem Barbecue dermaßen unter Druck gesetzt, dass wir ihn sofort in Stücke schnitten, obwohl es besser ist, ihn zunächst auskühlen zu lassen. Wir hackten die ersten Koteletts ab und legten sie auf den Grill auf der Feuerstelle. Es dauerte bis Mitternacht, bis unsere hungrigen Mäuler in das heiße rosa Fleisch beißen konnten, aber das Warten hatte sich gelohnt. Wir schlugen uns die Bäuche voll und grinsten uns gegenseitig an, während wir mit verrußten, fettigen Fingern das Fleisch von den Knochen rissen. Der Tod kann auch die Geburt von etwas anderem sein. Ich spürte, wie in mir eine neue Entschlossenheit entstand, eine neue Sicherheit und ein neues Vertrauen.




Siebentes Kapitel
Zugegeben, was danach geschah, war meine Idee. Der schwarze Peter gehörte schon Ellie. Darauf gebracht hatte mich meine Rastlosigkeit, dieses Gefühl, dass wir nicht genug unternahmen, nicht dafür sorgten, dass etwas geschah. Die Überlegung, dass es auf der anderen Seite einen Weg aus der Hölle geben und man, um dorthin zu gelangen, nur dem Bach folgen müsste, war nicht neu. Irgendwohin musste er ja fließen, und bergauf sicher nicht. Im nächsten Tal lagen der Holloway River und Risdon. Ob der Weg für Menschen passierbar war, wussten wir nicht, aber ich fand, wir sollten es wenigstens versuchen. Ich sehnte mich nach einer anderen Gegend, einer anderen Landschaft und möglicherweise nach anderen Menschen. Es war wie der Wunsch nach Urlaub. Trotz der Meldungen im Radio und obwohl uns unser Hausverstand etwas anderes sagte, bestand eine vage Chance, dass dort alles anders war, dass wir die Berge und die hässliche und verzweifelte Wirklichkeit Wirrawees zurücklassen und ein neues und grünes Land vorfinden würden, ein friedliches Land. Den anderen erzählte ich nichts von meinem Traum. Ich sagte bloß, dass wir eine Rückzugslinie finden sollten und dass es wichtig wäre, herauszufinden, was im Holloway Valley los war. Immerhin ist Wissen Macht.
Sie bissen sofort an. Es brauchte nicht viel, um sie zu überreden. Homer hatte bereits mehrmals vorgeschlagen, wir sollten andere Leute suchen, uns anderen Gruppen anschließen, und vielleicht bot sich in Risdon eine Gelegenheit dazu. Davon abgesehen wollten wir alle etwas Neues ausprobieren. Es gab uns zumindest das Gefühl, etwas Konstruktives zu tun. Chris wollte als Einziger nicht mitkommen. Dass einer von uns zurückblieb und die Hühner und das zweite Lamm versorgte, schien zwar vernünftig, aber ich war nicht sicher, ob wir gerade Chris zurücklassen sollten. Er wurde immer mehr zum Einzelgänger, schrieb in sein Notizheft oder saß irgendwo ganz allein und starrte die Steilwände an. Das Bier, das wir bei den Kings gefunden hatten, hatte er, glaube ich, ausgetrunken, denn ich konnte es nirgends finden und Lee meinte, er wisse auch nicht, wo es hingekommen sei. Grog war, soviel ich wusste, auch keiner mehr da und vielleicht war er deshalb so schlechter Laune. Ab und zu wurde er aktiv – er baute zum Beispiel einen großen und soliden Holzschuppen, wo wir unser Feuerholz im Trockenen lagern konnten. Dafür brauchte er drei Tage und er ließ sich von niemandem dabei helfen. Kaum war er damit fertig, fiel er wieder in seine Untätigkeit zurück.
Wenn wir bis Risdon durchkamen, würden wir mehrere Nächte fort sein, also packten wir unsere Rucksäcke und nahmen die Schlafsäcke, warme Pullis und wasserdichte Jacken mit. Anstelle der Zelte entschieden wir uns für ein paar Außenzelte und Bodenmatten, die leichter und für unsere Zwecke ausreichend waren.
Als es darum ging, wie wir durch den Bach gehen sollten, kam es zu einem großen Streit. Homer, der langsam seine übliche Selbstsicherheit wiederfand, meinte, wir sollten Schuhe tragen, weil wir dann nicht so leicht auf den Steinen ausrutschen würden. Ich war dafür, barfuß zu gehen, damit unsere Schuhe trocken und warm waren, wenn wir am Ende des Bachs anlangten. Das Herbstwetter hatte eingesetzt und keiner von uns fand den Gedanken an den langen Marsch durch das kalte Wasser sehr reizvoll.
Dieser Streit hatte schließlich die Auseinandersetzung zur Folge, die längst fällig war: dass Homer bei dem Hinterhalt auf der Buttercup Lane bewaffnet gewesen war.
Es fing damit an, dass Homer mit seiner typischen Sturheit meinte: »Macht, was ihr wollt, ich behalte meine Schuhe an.«
Ich sagte: »Na wunderbar. Und wenn du Blasen bekommst? Dann dürfen wir dich auch noch tragen, wie? Homer, wenn wir nicht auf unsere Füße aufpassen, sind wir zu nichts zu gebrauchen.«
»Ja, Mutter«, erwiderte er und blitzte mich mit seinen braunen Augen an.
Seit ich Homer kenne, weiß ich, dass ich ihm unter keinen Umständen nachgeben darf, weil ich dann verspielt hätte. Er ist stark, und sobald er merkt, dass er andere einschüchtert, verliert er jede Achtung vor ihnen, weil sie sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen und somit schwach sind. Deshalb gebe ich bei ihm nie nach und ich tat es auch diesmal nicht.
»Es ist doch seltsam, aber immer wenn ich sage, was meiner Meinung nach richtig ist, machst du eine ätzende Bemerkung wie ›Ja, Mutter‹. Wenn aber umgekehrt du etwas anschaffst, erwartest du, dass alle parieren. Du bist doch nicht etwa eine Spur sexistisch, Homer?«
Ebenso gut hätte ich einen Fisch fragen können, ob er eine Spur nass ist.
»Ellie, du erträgst es einfach nicht, wenn du dich nicht bei jeder Kleinigkeit durchsetzt …«
»Ach nein? Und wann habe ich mich zuletzt durchgesetzt?«
»Das fragst du mich? Wie wär’s mit heute Morgen beim Frühstück, als du Chris angeschnauzt hast, weil er ein Feuer machen wollte? Wie wär’s mit vor zwei Stunden, als du Lee nicht erlaubt hast eine Dose Pfirsiche aufzumachen?«
»Ja. Und fällt dir nichts dabei auf? Ich versuche das Richtige zu tun, in unserem Sinn, im Sinn der Gruppe! Ich versuche uns am Leben zu halten! Wenn jemand sieht, dass hier Rauch rauskommt, sind wir erledigt. Wenn wir das Essen bloß in uns reinstopfen, kommen wir nicht über den Winter. Ich sag doch diese Dinge nicht, weil ich mir damit selbst einen Gefallen tue oder weil ich mir selber so gerne zuhöre.«
»Du solltest auch mal auf andere hören, Ellie. Du wärst am liebsten eine Einmannshow.«
Jetzt platzte mir der Kragen.
»Da irrst du dich aber gewaltig! Eine Einmannshow wollte ich nie sein; dann schon eher eine Einfraushow. Damit bestätigst du nur, was ich vorhin gesagt habe. Im Übrigen hast gerade du gut reden. Du bist der Idiot, der heimlich die Schrotflinte abgesägt und mitgenommen hat, obwohl wir uns darauf geeinigt hatten, dass wir keine Feuerwaffen anrühren würden. Du hast uns alle in Lebensgefahr gebracht, Homer, indem du deine Einmannshow durchgezogen hast, und zwar kaltblütig. So etwas habe ich nie gemacht. Du bist so sicher, dass du immer Recht hast, dass es dich einen Dreck kümmert, was jemand anderer denkt.«
»Und ich hatte Recht – oder etwa nicht? Ohne die Waffe wären Chris und ich jetzt tot. Wir alle könnten jetzt tot sein. Ich hab dir das Leben gerettet, Ellie. He, ich bin ein Held.«
»Da haben wir’s: Du spielst dich auf, obwohl du höchstens Glück hattest. Du hast so ein Scheißglück gehabt, Homer, dass du es noch nicht einmal in Ansätzen kapierst. Wenn die Typen ihre Gewehre ins Gebüsch mitgenommen hätten, wäre dir nicht einmal Zeit geblieben, deine blöde Flinte rauszuholen.«
»Ich hatte sie in der Hand, Ellie. So langsam bin ich nicht. Ich war bereit.«
»Was, wenn uns eine Patrouille aufgegriffen hätte? Was, wenn sie uns mit einer abgesägten Schrotflinte erwischt hätten? Sie hätten uns an den nächsten Baum gestellt und erschossen und du hättest fünf Menschenleben auf dem Gewissen.«
»Das ist aber nicht passiert, oder? Das beweist, dass ich Recht hatte.«
»Das beweist überhaupt nichts! Du hast einfach Glück gehabt!«
»Nein. Die Tatsache, dass es nicht passiert ist, beweist, dass wir uns genügend abgesichert haben. Glück hat man nicht, das gibt es nicht. Das hat schon dieser Golfer gesagt – das Glück steht immer auf Seiten der guten Spieler. Solange wir vorsichtig und klug sind, werden wir auch in Zukunft Glück haben. Ich glaube nicht an Zufälle. Ich hab mir das alles gut überlegt, bevor ich beschloss die Waffe mitzunehmen.«
»Homer! Du bist verrückt! Da draußen kann buchstäblich alles passieren. Du glaubst nicht an Zufälle? Dann verstehst du das Leben nicht. Das ganze Leben ist ein Zufall. Du führst dich auf, als könntest du alles kontrollieren. Du glaubst, du bist Gott persönlich! Jesus, sogar beim Golf kann der Ball von einem Baum abprallen und ins Loch fallen. Wie erklärst du dir das? Aber darum geht’s überhaupt nicht«, fügte ich rasch hinzu, weil ich befürchtete, er könnte es erklären. »Es geht darum, dass du dich an die Entscheidungen der Gruppe zu halten hast. Du kannst uns nicht ignorieren und tun, was du willst. Wir machen das zusammen. Und nenn mich nicht eine Einmannshow. Du bist nicht nur die Show, du bist auch einer von den Roadies.«
»Okay, es reicht«, sagte Chris. Die anderen hatten den Streit auf ihre Weise mitverfolgt. Robyn hatte sich auf eine Hacke gestützt und mit großem Interesse zugesehen und zugehört. Fi, die jede Art von Streit hasste, war auf unsere derzeitige Toilette verschwunden, ein fünfzig Meter entferntes Erdloch im Busch. Lee hatte die ganze Zeit gelesen – ein Buch mit dem Titel Red Shift - und kein einziges Mal aufgeblickt. Chris war damit beschäftigt gewesen, aus einem Stück Holz einen Drachen zu schnitzen. In letzter Zeit hatte er das oft gemacht und er entwickelte sich langsam zu einem richtigen Künstler. Aber er schien betroffen und wütend, dass wir so aufeinander losgingen, und gleich nachdem er uns unterbrochen hatte, verschwand er in Richtung Bach, während wir anderen die letzten Vorbereitungen für unsere Expedition trafen.
Ich war immer noch wütend, packte mein Zeug zusammen, knallte Gegenstände herum und knurrte jeden an. Erst als Fi vom Klo zurückkam, beruhigte ich mich ein wenig. Um die Wahrheit zu sagen, war sie es, die mich beruhigte. Sie hob einen Stab auf, an dem wir unsere Wäscheleine befestigten und den ich umgestoßen hatte. Sie wollte ihn in der Gabelung zwischen zwei Baumästen anbringen, wo er hingehörte, reichte aber nicht ganz hinauf. Als ich mich anschickte sie hochzuheben, bemerkte ich entsetzt, dass sie bei meiner Berührung zusammenzuckte. Die Bewegung war im Bruchteil einer Sekunde erfolgt, aber sie sah aus, als hätte sie für einen Moment gedacht, ich wollte sie schlagen.
»Oh Fi!«, stieß ich hervor. Ich war im Innersten getroffen.
»Ellie, das wollte ich nicht«, sagte sie. »Ich bin bloß erschrocken, das ist alles.«
Ich setzte mich neben dem Zelt im Türkensitz auf die Erde. »Fi, bin ich ein Ungeheuer geworden?«
»Aber nein, Ellie, natürlich nicht. Es ist nur so vieles anders geworden. Es ist nicht leicht, das zu verkraften.«
»Habe ich mich sehr verändert?«
»Aber nein. Du bist stark, Ellie, und wenn mehrere starke Persönlichkeiten zusammenkommen, kracht es eben ab und zu. Homer ist stark und Robyn ist stark und Lee ist viel stärker, als die meisten gedacht haben. Da lassen sich Reibereien gar nicht vermeiden.«
»Jeder ist auf seine Weise stark. Ich dachte nie, dass Kevin stark ist, bis er Corrie ins Krankenhaus brachte. Und du warst so stark, als wir die Brücke sprengten.«
»Mit Menschen bin ich es aber nicht.«
»Hasst du mich immer noch, weil ich diese Dinge über dich und Homer geschrieben habe?«
»Nein! Natürlich nicht! Es war nur ein Schock, als ich es las, das ist alles. Dein Problem ist, dass du zu ehrlich bist, das war der Schock. Du hast Dinge aufgeschrieben, die die meisten Menschen zwar denken, aber niemals aussprechen würden. Sie schreiben sie vielleicht in ihr Tagebuch, aber herzeigen würden sie es niemals.«
»Aber du und Homer, ihr seid immer noch nicht so wie vorher.«
»Nein. Ich glaube aber nicht, dass es damit zu tun hat, was du geschrieben hast. Er ist so schwierig. Es gibt Tage, an denen er liebevoll und süß ist, und dann gibt es Tage, an denen ich Luft für ihn bin. Es ist sehr frustrierend.«
Anscheinend sollte ich an diesem Tag gleich mehrere bedeutsame Gespräche führen. Vielleicht lag es daran, dass wir wieder aktiv wurden und deshalb jeder das Bedürfnis hatte zu reden. Das letzte Gespräch führte ich mit Chris und es erwies sich als sogar noch schwieriger als das mit Homer. Ich ging zum Bach hinunter, weil ich mich schuldig fühlte, ihn in letzter Zeit vernachlässigt zu haben. Je verschlossener er wurde, umso bewusster ging ich ihm aus dem Weg. Alle taten das. Und ich denke, das machte es nur noch schlimmer für ihn. Die heilige Ellie beschloss also die Dinge wieder ins Lot zu bringen und wenigstens einmal etwas Gutes zu tun.
Er saß auf einem Felsen und starrte auf seinen linken nackten Fuß. Einen Moment lang konnte ich nicht sehen, was ihn so beschäftigte, doch dann bemerkte ich auf seiner Haut eine böse schwarze Schwellung; sie sah aus wie eine längliche hässliche Blutblase. Ich blickte hin, dann noch einmal und sah voller Entsetzen, dass es ein Blutegel war. Chris saß völlig unbeteiligt da und schaute zu, wie er sich mit seinem Blut langsam dick und fett soff.
»Pfui, wie ekelhaft«, stieß ich hervor. »Wieso machst du das?«
Er zuckte die Achseln. »Zum Zeitvertreib.« Er blickte nicht einmal auf.
»Nein, ernsthaft. Wieso?«
Er machte sich nicht die Mühe zu antworten. Der Blutegel wurde immer größer und schwärzer. Seine Gegenwart machte ein Gespräch fast unmöglich. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Aber ich versuchte es.
»Vergisst du auch nicht, hinter dem flachen Felsen nach Eiern zu suchen? Blossom legt ihre manchmal dorthin.«
Blossom war eine deprimiert aussehende rote Henne, die bei den anderen Hühnern nicht gerade beliebt war.
»Klar.«
»Was wirst du tun, während wir fort sind?«
»Weiß nicht. Wird sich schon was finden.«
»Chris, ist alles in Ordnung? In letzter Zeit bist du so verschlossen, als wärst du ganz woanders. Bist du sauer auf uns? Stört dich irgendwas?«
»Nein, nein. Mir geht’s gut.«
»Aber wir haben doch sonst immer miteinander gesprochen. Das waren tolle Gespräche. Wieso tun wir das nicht mehr?«
»Weiß nicht. Es gibt nichts zu reden.«
»Es passiert so viel. Wir sind mitten in der größten Sache unseres Lebens – so vieles ist anders geworden.«
Wieder zuckte er nur mit den Achseln, ohne den Blick von dem ekelhaften dicken Ding auf seinem Fuß zu heben.
»Ich würde gern wieder einmal was von deinen Gedichten sehen.«
Wieder gab er mir keine Antwort, er starrte nur unentwegt auf den Blutegel. Schließlich sagte er: »Ja, ich fand das schön, was du darüber geschrieben hast.« Dann, als führte er ein Selbstgespräch, fügte er hinzu: »Vielleicht sollte ich dir was zeigen. Vielleicht, vielleicht auch nicht.«
Er drehte sich um und griff nach seiner Jacke, die hinter mir auf einem Felsen lag. Mechanisch hob ich sie auf und reichte sie ihm und erst jetzt nahm ich wieder diesen abgestandenen süßen Geruch nach Alkohol wahr. Also hatte er doch noch irgendwo einen geheimen Vorrat. Er holte eine Schachtel Streichhölzer aus der Jacke. Mich schien er gar nicht mehr wahrzunehmen. Ich fühlte mich leer und mutlos. Nach meinem Gespräch mit Fi war meine Stimmung besser gewesen, jetzt war das aber wieder wie weggeblasen. Ich hörte Robyn, die nach mir rief; unsere Expedition konnte losgehen.
»Na ja, bis dann«, sagte ich zu Chris. »Wir sehen uns in ein paar Stunden oder ein paar Tagen.«
Ich erhielt keine Antwort. Langsam ging ich den Hügel hinauf, nahm meinen Rucksack und begab mich zu der Stelle, wo der Bach im Dickicht verschwand, dem Ausgangspunkt
zur Hütte des Einsiedlers und darüber hinaus. Fi und Homer
und Lee waren bereits dort; nur Robyn hatte auf mich gewartet. Ich zog meine Schuhe und Socken aus. Wir hatten uns auf einen Kompromiss geeinigt – wir würden die Schuhe anbehalten, aber dafür sorgen, dass die Socken trocken blieben. Also zog ich meine Schuhe wieder an und folgte den anderen in das kalte Wasser. War dieser Ausflug eine gute Idee? Wer wusste das schon und im Grunde war es mir auch egal. Es war eine Beschäftigung, und wenn wir halbwegs aufpassten, würde uns schon nichts zustoßen. Mit Ausnahme von Frostbeulen, dachte ich, als das eisige Wasser in meine Schuhe und zwischen meine Zehen drang. Und Blutegeln. Ich warf immer wieder ängstliche Blicke nach unten, denn die Biester haben die unangenehme Angewohnheit, sich still und heimlich festzusaugen.
Wir kamen an der kleinen Hütte vorbei und setzten unseren Weg fort. Von nun an waren wir auf unbekanntem Terrain. Es dauerte nicht lange, bis wir nur noch mit Mühe vorwärtskamen. Ich ging gebückt, musste aufpassen, dass ich auf den glitschigen Steinen nicht ausglitt, und spürte, wie meine eisigen Zehen anfingen wehzutun und der Schmerz langsam meine Beine hochkroch. Maulend und leise fluchend schleppte ich mich dahin, rückte ständig meinen Rucksack zurecht, der in mein Kreuz drückte und mir mit jeder Minute mehr das Gefühl gab, eine Schildkröte zu sein.
»Auch nicht gerade die leichteste Art, sein Geld zu verdienen«, sagte ich zu Robyns Hintern. Sie lachte. Das dachte ich wenigstens.
Mit zur Seite gewandtem Kopf fragte sie mich: »He, El, beißen Flusskrebse?«
»Klar. Wenn wir eine Pause machen, musst du deine Zehen zählen. Sind verfressene kleine Biester.«
»Und Libellen?«
»Die auch.«
»Bunyips?«
»Die Schlimmsten von allen.«
Jetzt mussten wir uns noch tiefer bücken, um uns nicht mit den Haaren im Gestrüpp zu verheddern. Das beendete unsere Unterhaltung für eine Weile.
So ging es eine lange Zeit dahin. Sobald ich in einen Trott verfiel, war es aber nicht mehr so schlimm. Die ersten Minuten schwitzt man und alles tut einem weh, doch dann verfällt man in einen Rhythmus und überlässt sich ihm. Das spielt sich innerlich ebenso ab wie äußerlich, wichtig ist nur, dass dieser erste heftige innere Widerstand irgendwann nachlässt. Ich stapfte hinter Robyn her, die Lee folgte, der Fi folgte, die Homer folgte. Manchmal wurde der Bach breiter und plätscherte über kleine Kieselsteine, auf denen es sich angenehm und leicht gehen ließ, manchmal rutschte ich auf den glatten Steinen aus oder spürte den Druck der spitzen Steine durch meine Schuhe; ab und zu wurde der Bach plötzlich tief und wir mussten ausweichen. An einer Stelle war der Bach gerade und dunkel mit sandigem Grund und wir konnten ungefähr achtzig Meter weit wie auf einer Straße aufrecht gehen.
Ich hatte immer gedacht, die Hölle wäre ein Becken, eine Art Schale, aber Gewissheit hatte ich diesbezüglich nie gehabt. Vom Tailors Stitch sah die andere Seite der Hölle wie ein mit Bäumen dicht bewachsener Felsenkamm aus, der jedoch viel tiefer zu liegen schien als Tailors Stitch. Man hatte den Eindruck, als würde sie auf einer Seite ein Becken bilden, dessen einzige wirkliche Erhebung der Mount Turner war. Jenseits davon lag das Holloway Valley und irgendwann musste der Bach dort ankommen.
Wir quälten uns bereits zwei Stunden durch den Bach und verloren dabei ständig an Höhe. Ich fragte mich, ob ich je wieder in der Lage sein würde, aufrecht zu stehen, oder ob ich für den Rest meines Lebens in dieser Position bleiben müsste, ein buckliges Buschmonster. Plötzlich bemerkte ich, dass Robyns Hintern abgebogen war und sich von mir entfernte; tatsächlich kletterte sie aufwärts und verließ den Bach. Ich lugte unter meinem Rucksack hervor und sah, wie Robyn auf allen vieren aus dem Wasser kroch und sich zu den anderen gesellte, die bereits auf der Böschung verstreut waren, ihre Schuhe auszogen und ächzend ihre Füße rieben, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Wir befanden uns auf einer mit niedrigem Gebüsch bewachsenen Lichtung, der ersten, seit wir unseren Lagerplatz verlassen hatten. Der Boden war im Umkreis von nur wenigen Metern flach, aber das genügte. Man konnte sich sogar im warmen Sonnenlicht ausstrecken, weil an manchen Stellen das dichte Blätterdach der Bäume aufriss und den klaren blassblauen Himmel durchscheinen ließ.
»Mmmmm, tut das gut«, sagte Robyn.
»Gott, bin ich froh über diesen Platz«, sagte ich. »Viel weiter wäre ich nicht mehr gekommen. Das war vielleicht eine Paddelei. Wessen Idee war das eigentlich?«
»Deine«, erwiderten alle vier wie auf Kommando.
Ich zog meine völlig durchnässten Schuhe aus und blickte mich um, während ich meine Füße und Beine massierte. Der Bach floss ohne uns weiter, doch etwas weiter flussabwärts veränderte sich sein Ton. Das Plätschern wurde zu einem wilderen, lauteren und einsameren Rauschen. Auch lichtete sich das Dickicht der Bäume ein wenig und anstelle des dunkelgrünen und braunen Hintergrunds wurde ein hellblauer sichtbar. Wie ein Krankenhauspatient, der zum ersten Mal das Bett verlässt, humpelte ich, gefolgt von Homer, zum Rand der Lichtung. Wir gingen ein paar Meter in den Baumgürtel hinein, dann blieben wir stehen. Wir waren am Ziel: Vor uns lag das Holloway Valley.
Die meisten Menschen würden den Anblick wahrscheinlich nicht einmal besonders schön finden. Der Sommer war trocken gewesen, und obwohl die flussnahen Ebenen in ein sanftes Grün getaucht waren, lagen die Weiden jenseits von Risdon in ihrer verbrannten und ockerfarbenen Eintönigkeit da, die so sehr Teil meines Lebens war, dass ich sie verinnerlicht hatte. Das saftige Grün unseres Frühlings und Frühsommers hielt nie sehr lange an. Dieses trockene monotone Gelb war mir vertrauter; so vertraut, dass es in mich übergegangen sein muss, denn irgendwann wusste ich nicht mehr mit Sicherheit zu sagen, ob es zwischen mir und dieser Landschaft noch Grenzen gab. Einer unserer Lehrer, Mr Kassar, der ein Jahr lang in England gelebt hatte, erzählte uns, wie ihm das Herz vor Liebe wehtat, als er zum ersten Mal die sonnenverbrannten Ebenen wiedersah. Ich verstand ihn gut; sehr gut sogar.
Es war natürlich kein durchgehendes Gelb; es war von den dunkelgrünen Punkten der Bäume und den Linien der Windfänge unterbrochen, dem Blitzen der Wellblechdächer, die aussahen wie kleine quadratische Wasserstellen, den Speichern und Schuppen, den Viehgehegen und Dämmen, den endlosen langweiligen Zäunen. Das war mein Land, mehr noch als der Busch und die Berge und ungleich mehr als die Städte. Dieses glühend heiße, raschelnde Weideland war mein eigentliches Zuhause.
Einstweilen lagen jedoch noch eine zerklüftete Felswand und eine Menge Busch zwischen uns und dem Tal. Wir waren am Fuß des Mount Turner entlanggegangen, ohne es zu bemerken, denn er lag auf einmal viel weiter links. Homer und ich standen am Rand einer der niedrigsten Steilwände, dort, wo der Bach in einem langen dünnen Strom fünfzig Meter in die Tiefe stürzte, um wieder gurgelnd und plätschernd im Gestrüpp zu verschwinden. Der Busch da unten sah so dicht und undurchdringlich aus wie das Dickicht der Hölle, das wir gerade hinter uns gelassen hatten.
»Ein Glück, dass Kevin nicht hier ist«, sagte Homer, den Blick nach unten gerichtet.
»Wieso? Wie kommst du darauf?«
»Wusstest du das nicht? Er hat Höhenangst.«
»Also ehrlich! Gibt es etwas, wovor er sich nicht fürchtet? Dabei hat er immer auf starker Mann gemacht.«
»Am Ende war er’s dann wohl wirklich.«
»Auch wahr.«
Wir kehrten zu den anderen zurück und erzählten ihnen, was wir entdeckt hatten. Wir ließen unsere Rucksäcke liegen und wanderten am Rand der Klippe entlang, um einen Abstieg zu finden.
»Schwer an der Grenze zum Bungeejumping …«, sagte Lee nach zehn Minuten.
»Wir müssen einen Weg finden, der uns auch wieder hinaufbringt«, sagte Robyn, die wie immer praktisch dachte.
Bald darauf wurden die Klippen unpassierbar, dicht mit Bäumen bewachsen, an mehreren Stellen unmittelbar in die Tiefe brechend und mit gefährlich glatten Felsplatten. Wir gaben auf und versuchten es in der entgegengesetzten Richtung, kamen noch einmal am Bach vorbei und stießen auf noch mehr spiegelglatte Schieferplatten. Am Ende blieb nur eine Möglichkeit: ein Baum, der über den Rand der Klippe in die Tiefe gestürzt und dort gestorben war. Sein nacktes weißes Skelett lehnte an der Felswand; Äste ragten wie Knochen rundherum hervor und ließen ihn aussehen wie eine natürliche Trittleiter.
»Jesus«, sagte Fi mit ihrer großmütterlichen Stimme, während wir am Rand standen und hinunterblickten.
»Kommt nicht in Frage«, meinte Lee.
»Es müsste gehen«, sagte Robyn.
»Ich bin nicht krankenversichert«, sagte Lee.
»Wir hätten Seile mitbringen sollen«, sagte Homer.
»Wir hätten einen Fahrstuhl mitbringen sollen.«
»Ich denke, es geht«, sagte ich. »Wenn einer zuerst ohne Rucksack geht und es schafft, können wir uns immer noch überlegen, wie wir die Rucksäcke nach unten bringen.«
Sie sahen mich alle an, während ich sprach, und sie sahen mich immer noch schweigend an, als ich fertig war. Ich begann mich unbehaglich zu fühlen.
»Wer hat die Idee gehabt, dass wir diesen Ausflug machen?«, fragte Homer.
Sie sahen mich immer noch an. Ich seufzte und schickte mich an meinen Rucksack abzunehmen. Bildete ich mir das nur ein oder drängten sie sich alle um mich, während sie mich zum Rand der Klippe eskortierten? Anscheinend hatte ich exakt zwei Möglichkeiten, wie ich mich aus der Affäre ziehen konnte: eine, die keine war, und noch eine, die auch keine war. Auf den Knien und im Rückwärtsgang rutschte ich auf den Rand der Klippe zu.
»Halt dich an meiner Hand fest«, sagte Homer.
»Das ist sinnlos. Wenn wir hier nur runterkommen, indem wir uns gegenseitig festhalten – was macht dann der, der übrig bleibt?«
Der Baum lehnte rund drei Meter unter mir an der Wand, da aber der Rand der Klippe nicht senkrecht, sondern in einer abgerundeten Kante nach unten fiel, musste sein Sockel zu erreichen sein. Die größten Probleme würde mir das lose Geröll bereiten und die Tatsache, dass ich mit meinen Füßen auf dem Sockel des Baumes landen musste. Unter Robyns Anweisungen brachte ich mich in die richtige Position und lag dann mehrere Sekunden ausgestreckt in der Wand. Ich musste einen Sprung ins Ungewisse wagen. Besser gesagt einen Rutsch ins Ungewisse. Ich holte Luft, schluckte und ließ los. Der Rutsch dauerte nur eine Sekunde, die mir aber grauenhaft lang vorkam, denn ich hatte genug Zeit, mir zu überlegen, was wohl wäre, wenn ich den Baum verfehlte und bis in alle Ewigkeit weiterrutschte. Ich drückte mich mit aller Kraft in das Geröll und krallte meine Finger in die Oberfläche des Felsens. Dann berührten meine Füße den abgebrochenen Stamm und unmittelbar darauf umklammerte ich ihn mit den Beinen. Ich glitt noch ein Stück weiter, bis ich den alten weißen Stamm auch mit den Armen umschlang, dann schloss ich die Augen und drückte mein Gesicht gegen das nackte Holz.
»Alles in Ordnung?«, rief Robyn von oben.
»Ja, ja.« Ich öffnete die Augen. »Aber glaubt ja nicht, dass ich wieder raufkomme.«
Ich richtete den Blick nach unten und suchte nach einem Halt für meine Füße. Die toten Äste, die wie Dornen aus dem Stamm ragten, verliefen in regelmäßiger Anordnung bis nach unten. Von nun an würde es ein Kinderspiel sein. Ich stellte meinen linken Fuß auf den ersten Ast und verlagerte mein Gewicht darauf, indem ich mich erleichtert aufrichtete. Keine Sekunde später brach der Ast ab. Sofort klebte ich wieder am Stamm, gleichzeitig prasselten von oben die Ratschläge auf mich herab. »Halte deine Füße möglichst nahe am Stamm.« – »Leg nicht dein ganzes Gewicht auf einen Ast.« – »Überprüfe erst jeden Ast.« Das waren vernünftige Vorschläge, aber ich wäre auch von selbst draufgekommen. Ich war so verschwitzt, dass mein T-Shirt an meinem Körper klebte und meine Stirn glühte. Ich biss die Zähne zusammen und tastete nach dem nächsten Ast.
Indem ich meine Füße so nahe am Stamm hielt, dass sich die Sohlen meiner Schuhe wie eine Zange um ihn legten, kam ich langsam voran. Wanderschuhe waren für diese Art von Kletterei nicht ideal, aber ich hatte keine anderen. Insgesamt brauchte ich fünf Minuten, die mir wie fünfzehn vorkamen, doch dann stand ich mit vor Erleichterung klopfendem Herzen endlich wieder auf festem Boden, den Busch im Rücken.
»Kommt schon«, schrie ich.
»Und die Rucksäcke?«
»Steckt euch die zerbrechlichen Sachen in die Taschen und werft die Rucksäcke herunter.«
Und das taten sie. Wir hatten nur wenige zerbrechliche Gegenstände: Taschenlampen, das Radio, ein Fernglas. Gleich darauf musste ich den Rucksäcken ausweichen. Ich bin sicher, sie zielten nicht mit Absicht auf mich. Nun, fast sicher. Und ich widerstand der Versuchung, den Stamm anzuzünden, während sie einer nach dem anderen herunterkamen.
»Wir müssen uns irgendwo ein Seil besorgen«, sagte Homer, als alle ein wenig atemlos unten angekommen waren. »In Risdon vielleicht. Irgendwie müssen wir da ja wieder hoch.«
Durch den Busch führte kein Pfad und die Bäume standen dicht beisammen. Die nächste Quälerei. Wir überquerten einen Kamm, gingen eine Reihe von Felsblöcken entlang, die buchstäblich eine Mauer bildeten und irgendwann einen schmalen Durchgang freigaben, und folgten ihnen bis an ihr Ende. Danach mussten wir uns wieder durch das Gestrüpp kämpfen. Für einen Kilometer brauchten wir ungefähr eine Stunde. »Ich wäre lieber wieder im Bach«, sagte ich zu Fi.
Und in dem Moment hörten wir die Stimmen.




Achtes Kapitel
Harveys Heroes sahen wir zum ersten Mal von der Spitze eines Felsblocks aus. Wir hatten uns so leise angeschlichen, dass wir nahe genug gekommen waren, um ihre Stimmen klar und deutlich zu hören. Die Erleichterung, dass sie englisch sprachen, war unbeschreiblich. Wir lagen bäuchlings auf dem Felsen, von dem wir das ganze Lager überblicken konnten, beobachteten sie und warfen einander immer wieder erstaunte Blicke zu. Vor einem Monat wären wir noch vor Freude jubelnd und rufend und winkend zu ihnen hingerannt, aber inzwischen waren wir so vorsichtig geworden, dass wir einem geschenkten Gaul nicht nur ins Maul, sondern auch in Nase, Ohren und Hals geschaut hätten, bevor wir ihn genommen hätten. Und auch dann hätten wir noch ein Empfehlungsschreiben verlangt.
Aber diese Leute waren zweifellos echt. Manche von ihnen trugen Militärkleidung, an einem großen Eukalyptusbaum in der Mitte der Lichtung lehnten Gewehre und die Zelte waren mit frischen Zweigen getarnt. Das Lager bestand aus mindestens zwanzig Zelten und in der kurzen Zeit, in der wir sie beobachteten, sahen wir zwanzig verschiedene Leute, ausschließlich Erwachsene, die meisten von ihnen Männer. Sie bewegten sich in aller Ruhe durch das Lager. Mir gefiel die Gelassenheit, von der die ganze Atmosphäre geprägt war. Sorgen bereiteten mir nur ihre Wachposten. Gut konnte ihr System nicht sein, denn sonst hätten wir sie nicht aus solcher Nähe beobachten können, ohne bemerkt zu werden.
»Was meint ihr«, sagte Homer, »gehen wir hin?«
Lee wollte schon aufstehen, aber ich hielt ihn zurück.
»Wartet«, sagte ich. »Was sollen wir ihnen erzählen?«
»Worüber?«
»Nun …« Ich zögerte. Ich wusste auch nicht genau, was ich meinte und aus welchem Grund ich instinktiv diese Frage gestellt hatte. Schließlich sagte ich das Erstbeste, was mir einfiel: »Sollen wir ihnen von der Hölle erzählen?«
»Ich weiß nicht. Warum nicht?«
»Keine Ahnung. Irgendwie will ich das nicht. Ich möchte, dass sie unser Geheimnis bleibt.«
Homer überlegte kurz, dann sagte er: »Schadet wahrscheinlich nicht, wenn wir vorläufig nichts sagen. Wenigstens so lange, bis wir mehr über diese Leute wissen.«
Damit musste ich mich zufriedengeben. Homer stand auf und wir taten es ihm nach. Wir waren rund zehn Meter gegangen, bevor uns jemand wahrnahm. Ein Mann in urwaldgrüner Tarnkleidung kam mit einer Schaufel in der Hand aus einem Zelt, erblickte uns, starrte uns zunächst ungläubig an, dann riss er sich zusammen und stieß einen Vogelruf aus. Es sollte das Gelächter eines Kookaburras sein, man konnte aber nicht behaupten, dass er es gut beherrschte. Jedenfalls hatte es die gewünschte Wirkung. Binnen Sekunden waren wir von Frauen und Männern umringt, die auf einmal aus allen Richtungen auf uns zukamen. Insgesamt waren es vielleicht dreißig oder vierzig. Manche der Frauen waren geschminkt. Am meisten erstaunte mich aber ihre Zurückhaltung. Ein paar von ihnen klopften uns auf die Schultern, aber kaum einer machte den Mund auf. Sie drängten sich an uns heran, nahe genug, dass wir ihren Schweiß, ihr Haar und ihren Atem riechen konnten, und sie schienen auch nicht unfreundlich, nur vorsichtig, wachsam. Als warteten sie noch ab.
Ich meldete mich zu Wort. »Hallo. Wir sind wirklich froh, dass wir euch gefunden haben. Wir sind schon lange allein.«
In diesem Moment bahnte sich ein kleiner rundlicher Mann einen Weg durch die Menge. Er war Mitte dreißig, hatte schwarzes Haar, ein rundes Gesicht und hielt seinen Kopf in einem merkwürdigen, leicht zur Seite und nach hinten geneigten Winkel. Seine Nase war lang und spitz, was seinem Gesicht einen starken Ausdruck verlieh. Er trug eine Uniform in gelblich grüner Tarnfarbe, einschließlich Waffenrock und Krawatte, aber keine Mütze. Seine Krawatte war khakifarben, sein Hemd ebenfalls. Die anderen traten zurück und machten ihm Platz. Der Mann starrte uns einen Moment lang an, dann konzentrierte er sich auf Homer.
»Hallo, Kids«, sagte er. »Willkommen bei Harveys Heroes. Ich bin Major Harvey.«
»Danke«, erwiderte Homer befangen. »Wir sind heilfroh, dass wir Sie gefunden haben. Wir hatten keine Ahnung, ob hier jemand sein würde.«
»Kommt erst mal mit, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«
Wir trugen immer noch unsere Rucksäcke und folgten ihm durch das Lager. Es befand sich auf einer Lichtung, die eigentlich keine war, weil die Eukalyptusbäume teilweise so dicht beisammenstanden, dass es schwierig war, an ihnen vorbeizukommen. Die Zelte waren in allen möglichen seltsamen Winkeln aufgestellt. Aber verglichen mit dem dichten Busch, der uns umgab, war es eine Lichtung.
Major Harveys Zelt war für unsere Begriffe riesig, es wirkte wie ein Wohnzimmer. Wir hätten zu fünft problemlos darin schlafen können. Die Einrichtung war karg, sie bestand aus einem Campingbett, über dem ein Moskitonetz hing, einem Tisch und drei Stühlen, mehreren Schachteln und Truhen. Unsere Rucksäcke ließen wir vor dem Eingang zurück. Major Harvey marschierte geradewegs auf den Stuhl hinter dem Tisch zu, setzte sich und überließ es uns, wie und wo wir sitzen wollten. Am Ende saßen Homer und ich auf den Stühlen und die anderen drei auf dem Boden.
Der Major bemerkte, dass ich einen Blick auf das Moskitonetz warf, und stieß ein nervöses Lachen aus. »Kleiner Luxus, das«, sagte er. »Hat mit meiner empfindlichen Haut zu tun.« Ich reagierte mit einem dämlichen und verkrampften Grinsen und erwiderte nichts. Der Major wandte sich wieder Homer zu.
»Also«, sagte er. »Zunächst meinen Glückwunsch, dass ihr nicht in die Fänge des Feindes geraten seid. Ihr habt euch offensichtlich sehr gut durchgeschlagen. Erzählt mal, was ihr so getrieben habt.«
Ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken. Auf einmal war ich nur noch müde, unbeschreiblich müde. Ich konnte mich kaum noch wach halten. Erwachsene! Endlich waren wir wieder unter Erwachsenen und konnten es ihnen überlassen, die Entscheidungen zu treffen, Verantwortung zu übernehmen und uns zu sagen, was zu tun ist. Ich schloss die Augen.
»Na ja«, setzte Homer an. Es überraschte mich, wie nervös er klang. Vor diesem Mann, der keinen Zweifel daran ließ, dass er das Sagen hatte, schien ihn sein Selbstbewusstsein auf einmal im Stich zu lassen. »Na ja«, wiederholte er. »Wir kampierten im Busch, als die Invasion anfing. Wir bekamen also von der ganzen Sache nichts mit. Als wir zurückkamen, waren alle verschwunden. Es dauerte eine Weile, bis wir begriffen, was geschehen war. Als wir Bescheid wussten, kehrten wir schleunigst in den Busch zurück und haben uns seither dort versteckt. Bis auf mehrere Angriffe. Wir haben ziemlichen Schaden angerichtet. Wir haben die Brücke von Wirrawee gesprengt und einen Konvoi angegriffen und in ein paar andere Kämpfe waren wir auch verwickelt. Zwei unserer Freunde haben wir verloren. Eine Freundin wurde schwer verletzt, weshalb sie ein anderer Freund ins Krankenhaus gebracht hat, und Lee hier wurde ins Bein geschossen, aber ansonsten haben wir alles ganz gut überstanden.«
Ich öffnete die Augen und schaute Major Harvey an. Sein Blick war nachdenklich und die ganze Zeit auf Homer gerichtet. In seinem Gesicht regte sich nichts, aber seine braunen Augen waren lebhaft und aufmerksam. Nach einigen Sekunden, als klar war, dass er nichts sagen würde, sprach Homer stotternd weiter. »Wir freuen uns ehrlich, dass wir Sie gefunden haben. Wir wollten uns im Holloway Valley bloß mal umsehen. Wir konnten ja nicht wissen, wie es hier sein würde. Aber Sie scheinen ja eine richtige kleine Armee zu haben.«
Wieder keine Antwort. Ich verstand nicht, warum er nichts sagte, aber mein Kopf war viel zu schwer und träge, um richtig zu funktionieren. War mir etwas entgangen? Etwas Wesentliches? Immerhin waren wir wieder unter Erwachsenen und da wäre ein wenig Lob, eine kleine Anerkennung doch angebracht gewesen. Dazu waren Erwachsene doch da, oder? Keiner von uns erwartete eine Tapferkeitsmedaille, aber wir hatten eine schwere Zeit hinter uns und uns, so gut wir konnten, durchgeschlagen. Ich hatte gedacht, der Major würde wenigstens ein bisschen aus sich herausgehen, wenn er von unseren Aktionen hörte. Vielleicht war es in seinen Augen nicht genug.
Als er endlich sprach, dachte ich zuerst, ich hätte mich verhört.
Er sagte: »Wer hat euch die Erlaubnis gegeben, die Brücke zu sprengen?«
Homer starrte ihn fassungslos und mit vor Verblüffung offenem Mund an. Als er nach einer Weile immer noch nicht antwortete, tat ich es an seiner Stelle: »Was meinen Sie mit Erlaubnis? Da war niemand, den wir hätten fragen können. Seit diese Geschichte angefangen hat, haben wir so gut wie keinen Erwachsenen zu Gesicht bekommen. Wir haben bloß getan, was unserer Ansicht nach das Beste war.«
»Diese Brücke. Woher wisst ihr über Sprengstoff Bescheid?«
»Tun wir gar nicht«, antwortete Homer. »Wir haben Treibstoff verwendet.«
Major Harvey verzog sein Gesicht zu einem schmalen Lächeln. »Na gut«, sagte er. »Ich bin sicher, ihr habt euer Bestes getan. Das sind schwere Zeiten für uns alle. Aber jetzt könnt ihr diese Dinge uns überlassen. Das ist euch sicher recht. Hier ist zwar niemand regulärer Soldat, aber ich kann ein wenig Armeeerfahrung aufweisen. Ihr befindet euch hier in einem Militärlager, das nach militärischen Regeln geführt wird. Von jetzt an steht ihr unter meinem Kommando. Keine Aktionen mehr auf eigene Faust. Ist das klar?«
Wir nickten – ein bisschen wie Schafsköpfe. Er schien sich zu entspannen, da wir keine Anstalten machten, ihm zu widersprechen. Dafür waren wir alle viel zu erschöpft, nicht nur ich. Wir saßen bloß da und hörten zu, während er uns die Zusammensetzung von Harveys Heroes erklärte.
»Zurzeit wird dieses Tal vom Feind kontrolliert«, sagte er. »Allerdings sind hier weniger Truppen konzentriert als in Wirrawee und Umgebung. Wirrawee ist äußerst wichtig für sie, denn solange sie Wirrawee kontrollieren, kontrollieren sie Cobblers Bay. Und wir glauben, dass Cobblers Bay einer ihrer wichtigsten Landepunkte ist.
Unsere Aufgabe ist es, den Feind zu zermürben, ihm möglichst viele Unannehmlichkeiten zu bereiten und seine Aktivitäten zu stören, wann immer sich die Gelegenheit dazu bietet. Zahlenmäßig sind wir ihm ernsthaft unterlegen, und was unsere Bewaffnung anlangt, natürlich auch. Trotzdem haben wir mit unseren geringen Mitteln kleine Erfolge erzielt. Wir haben mehrere feindliche Fahrzeuge unbrauchbar gemacht, zwei Kraftwerke zerstört und erheblichen Schaden angerichtet.« Er lächelte sein verkrampftes Lächeln. »Ich glaube sagen zu können, dass dem Feind unsere Gegenwart durchaus bewusst ist.«
Wir lächelten auch und murmelten höfliche Kommentare, dann fuhr er fort: »In Kürze werde ich euch mit meinem Sekundanten, Captain Killen, bekannt machen.« Als ich den Namen hörte, konnte ich mir ein Kichern nicht verkneifen; der Major warf mir einen eisigen Blick zu.
»Entschuldigung«, sagte ich.
Er sprach weiter, sah mich aber nicht mehr an und es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ich ihn beleidigt hatte. »Wir sind eine Kampfeinheit«, sagte er. »Und dank dieser unfreiwilligen, aber perfekten Demonstration brauche ich euch nicht weiter zu erklären, warum ihr in unseren Reihen nicht viele Mitglieder des schwachen Geschlechts antreffen werdet. Ein Hang zur Leichtsinnigkeit im unpassenden Moment wird von uns nicht begrüßt.«
Meine kurzfristige Belustigung machte einer kalten, wilden Wut Platz: Ich konnte nicht glauben, was ich soeben gehört hatte. Nur Homers Hand, die sich blitzschnell auf mein Knie legte, hielt mich davon ab, etwas zu erwidern. Das schwache Geschlecht? Leichtsinnigkeit im unpassenden Moment? Ich hatte doch nur gelacht!
Ich hörte ihm nicht mehr zu, saß nur da und kochte vor Wut, bis der Sekundant, Captain Killen, hereinkam und uns vorgestellt wurde. Erst jetzt fiel mir auf, dass uns der Major nicht einmal nach unseren Namen gefragt hatte.
Wenigstens machte der Captain einen relativ harmlosen Eindruck; er war ein großer schlanker Mann mit einer angenehmen Stimme. Wenn er sprach, ging sein Adamsapfel auf und ab, und er blinzelte in einem fort. Jedenfalls war er kein Freund großer Worte. Vor dem Zelt des Majors beschrieb er uns kurz die Anordnung des Lagers, dann sagte er, er würde uns unsere Schlafplätze zeigen. Wieder ging es durch das Lager, diesmal bis an den westlichen Rand, wo er vor einem anderen großen Zelt hielt.
»Die beiden Jungs«, sagte er und zeigte auf den Eingang. Homer und Lee zögerten und sahen uns an. Homer hob die Augenbrauen, verdrehte die Augen und verschwand im Zelt. Lee folgte ihm mit dem für ihn typischen Gleichmut. Captain Killen war bereits weitergegangen und wir beeilten uns ihn einzuholen. Wir bahnten uns einen Weg an den Zeltreihen vorbei, stiegen über Spannseile und gelangten zu einem aus Strauchwerk errichteten Zaun, der ungefähr einen Meter hoch war und hinter dem sich noch mehr Zelte befanden, alle grün gefärbt.
Der Captain blieb stehen und rief: »Ms Hauff!« Es klang wie ein Husten. Ms Hauff trat aus einem der vorderen Zelte. Sie war eine kräftige große Frau um die fünfzig und stark geschminkt. Sie trug einen schwarzen Pulli und Jeans. Der Blick, mit dem sie uns maß, erinnerte an eine Verkäuferin in einem Laden, in dem man eine Bluse umtauschen möchte, weil sie einem nicht gefällt.
»Ihr seid also die Mädchen, für die ich Platz finden soll?«, nahm sie uns in Empfang. »Gut, dann kommt mal mit.« Sie wandte sich an Captain Killen und sagte: »Danke, Brian.« Er nickte und machte kehrt. Nervös gingen wir hinter Ms Hauff her. Sie teilte jede von uns einem eigenen Zelt zu, mich und Fi nebeneinander und Robyn ungefähr achtzig Meter weiter. In meinem Zelt lag bereits ein Schlafsack.
»Also, es gibt hier sonst keine Mädchen in eurem Alter«, sagte Ms Hauff, während sie uns zu den Zelten brachte. »Dass ihr mir auf keine dummen Gedanken kommt. Ich habe selbst drei Töchter großgezogen und weiß Bescheid. Ihr werdet euch genauso ins Zeug legen wie alle anderen. Ihr verschwendet nur eure Zeit, wenn ihr meint eine Sonderbehandlung zu bekommen.«
Die vielen Erwachsenen hatten mich befangen gemacht, weshalb ich nichts erwiderte. Ich kroch ins Zelt, schob meinen Rucksack vor mir her und öffnete den Reißverschluss. Ich wollte nur noch schlafen. Bevor ich meinen Schlafsack aus dem Rucksack zog und auf der rechten Seite ausbreitete, schob ich den anderen Schlafsack zur Seite. Ich stopfte ein paar Klamotten in ein Hemd, um ein Kissen zu machen, dann legte ich mich hin, langsam wie eine müde alte Frau, die unter Arthritis leidet. Eine Zeit lang war ich zu erschöpft, um zu denken. Durch die Seitenwände des Zelts schimmerte grünes Licht herein. Es dämmerte bereits und ich sah zu, wie sich das Licht rasch veränderte und dunkler und gedämpfter wurde. Als jemand draußen vorüberging, glitt ein großer und verzerrter Schatten über den Zeltstoff. Ich schrak davor zurück, denn sofort fiel mir der Schatten wieder ein, der sich an mich geheftet hatte, nachdem ich den Soldaten erschossen hatte. Während ich langsam ruhiger und entspannter wurde, fragte ich mich, woran ich eigentlich dachte, was ich fühlte. Es war Erleichterung, das vor allem. Es war mir einerlei, wie bescheuert diese Leute waren, wie unvernünftig und voreingenommen. Sie waren Erwachsene, das war die Hauptsache, denn von nun an würden sie sich den Kopf zerbrechen und die Entscheidungen treffen. Ich konnte das ihnen überlassen. Ich musste mich nicht mehr mit diesen furchtbaren Entscheidungen herumschlagen. Ich würde nur noch tun, was sie mir vorschrieben: ein braves Mädchen sein, den Mund halten, nichts mehr denken.
Ich hatte die Augen geschlossen und genoss den langsamen Übergang in den Schlaf.
Ich erwachte wieder, als jemand im Zelt neben mir herumkramte. Ich riss abrupt die Augen auf, eigentlich gegen meinen Willen. Es war zu dunkel, um etwas zu sehen; ich erkannte gerade die Umrisse einer Person und dass sie sich mit den im ganzen Zelt verstreuten Gegenständen herumschlug: den Schuhen, Waschbeuteln, meinem Rucksack.
»Tut mir leid«, murmelte ich und griff verschlafen nach meinen Jeans, um sie aus dem Weg zu räumen.
Sie blickte mich nicht einmal an, sondern sagte nur: »Du musst mehr Ordnung halten, wenn du in diesem Zelt bleiben willst.«
»Tut mir leid«, sagte ich noch einmal. Dem Klang der Stimme nach war sie älter als ich und verärgert, aber ich wäre auch nicht gerade erfreut gewesen, hätte ich das auch so schon winzige Zelt auf einmal mit einer Fremden teilen müssen.
Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und ich beobachtete sie. Sie brachte alles hübsch in Ordnung, dann zog sie ihre Jeans aus, legte sie sorgfältig zusammen und positionierte sie im Quadrat zu Füßen ihres Schlafsacks. ›Jesus‹, dachte ich. ›Ich werde mich ganz schön am Riemen reißen müssen.‹ In den Wochen ohne Mum war ich, was diese Dinge anlangte, ziemlich nachlässig geworden.
Ich schlief wieder ein und erwachte, als der Morgen dämmerte. Obwohl es draußen bitterkalt war, beschloss ich gleich aufzustehen und zog mich rasch an, um möglichst viel Bettwärme in meinen Kleidern zu speichern. Während ich mich anzog, warf ich verstohlene Blicke auf die junge Frau neben mir. Im grauen Morgenlicht war es schwierig, ihre Gesichtszüge zu erkennen. Ihr rotes Haar ließ mich sofort an Corrie denken, aber davon abgesehen hatten sie keine Ähnlichkeit miteinander. Ich schätzte sie auf fünfundzwanzig, sie hatte einen kleinen schmalen Mund und sogar im Schlaf waren ihre Lippen fest aufeinandergepresst. Um ihre Augen waren Spuren von Wimperntusche zu sehen, das dachte ich wenigstens – vielleicht waren es aber auch nur dunkle Ringe. Ich fand es erstaunlich, dass die Frauen geschminkt waren. Zuerst Ms Hauff und jetzt sie. Es war lange her, seit ich Make-up gesehen oder auch nur daran gedacht hatte. Dieser Ort war ein Kosmetiksalon.
Ich kroch aus dem Zelt und ließ sie in ihrer Schlafwelt zurück. Draußen hüpfte ich zu einem kalten, feuchten Baumstamm, wo ich mir meine Schuhe fertig anzog. Das war jedes Mal ein Kampf und dauerte eine Weile, aber wenn ich sie endlich anhatte, waren sie bequem. Nachdem ich sie geschnürt hatte, spazierte ich durch das Lager, an dem Gestrüppzaun vorbei und die Zeltreihen entlang. Ich konnte Major Harveys Zelt sehen, und da ich durch die Bäume immer wieder einen Blick davon auffing, bemerkte ich irgendwann, dass er bereits an seinem Tisch saß, in Uniform war und den Kopf über einen Stoß Papier gebeugt hatte. Er schrieb. Mich sah er nicht. Ich steuerte auf eine Stelle zu, wo sich der dichte Wald etwas aufzuhellen schien. Ich war neugierig, was hinter dem Busch lag, und hoffte, noch einmal das Holloway Valley zu sehen. Ich ging ungefähr hundert Meter weit und angelockt von dem Lichtschein rechnete ich damit, dass das Dickicht jeden Moment aufbrechen und die offene weite Landschaft freigeben würde. Aber das geschah nicht, der Wald setzte sich fort, so dicht wie eh und je. Nach zehn Minuten gab ich es auf und blickte mich um. Manchmal wirkt der Busch wie ein Ozean, der nach allen Richtungen hin immer gleich bleibt. Wenn ich einen besseren Geruchssinn hätte, könnte ich vielleicht mehr Unterschiede wahrnehmen: den erdigen Geruch des nassen Bodens; den modrigen Geruch des Dunstes; den sanften Duft der Eukalyptusblätter, der, wie ich wusste, von Baum zu Baum, von Ort zu Ort anders ist. Ich hatte mir jedoch nie die Zeit genommen noch die Geduld gehabt, diese Gerüche richtig zu erforschen. Neugierig geworden, ging ich zu Boden und beschnüffelte auf allen vieren einen feuchten Laubhaufen. Ich fühlte mich wie ein Wombat und fragte mich, ob ich mich in einen verwandeln könnte. Ich hastete ein paar Meter weit über den Hang und versuchte den rhythmischen Trott der Wombats nachzuahmen. Dann vergrub ich meine Schnauze in einen anderen Haufen brauner und schwarzer nasser Blätter.
Hinter mir erklang ein Räuspern, das unverwechselbar menschlich klang.
Es war Lee.
Also gut, ich kam mir wirklich blöd vor, aber ich bin sicher, andere würden solche Dinge auch tun, wenn sie allein sind. Wahrscheinlich machen sie keine Wombats nach. Wahrscheinlich beschnüffeln sie auch keine Laubhaufen. Also gut, wahrscheinlich machen sie nichts in dieser Art.
Wir setzten uns auf einen Baumstamm und er legte seinen starken sehnigen Arm um mich.
»Wonach hast du denn gesucht?«, fragte er mit äußerster Selbstbeherrschung.
»Oh, das Übliche. Wurzeln, Schösslinge und Blätter. Hast du mich gesucht?«
»Nein, du bist ein Bonus. Ich wollte ein wenig allein sein, nachdenken. Tut gut, so früh am Morgen, nicht wahr?«
»Mmm. Man muss sich nur überwinden und aufstehen.«
Wir sahen zu, wie es heller wurde, das Licht an Schärfe gewann und die Feuchtigkeit der zunehmenden Wärme wich.
»Wie findest du die Leute hier?«, fragte ich.
»Hmm? Manche sind ziemlich komisch. Gestern Abend haben sie mich zwei Stunden lang mit ihren Heldentaten unterhalten. Anscheinend war die spannendste Aktion, einen Lastwagen anzuzünden, der den Geist aufgegeben hatte. Sie haben beobachtet, wie ihn die Soldaten stehen ließen und in einem Kombiwagen abfuhren. Ich würde sagen, auf einer Skala von null bis hundert lag der Gefahrenpegel bei ungefähr zwei.«
»Hast du ihnen erzählt, was wir getan haben?«
»Nein. Sie wollten nur über sich reden, also hörte ich bloß zu und sagte nichts. Homer war gescheiter; er ging schlafen. Ich weiß nicht, warum ich aufgeblieben bin. Wahrscheinlich weil mir sogar zum Schlafengehen die Energie fehlte.«
»Die Frauen sind geschminkt.«
»Ja, ist mir aufgefallen.«
»Ich nehme an, auf dieser Seite der Berge ist es anders als in Wirrawee. Nicht so streng kontrolliert. Dieser Major Harvey hat ja selbst gesagt: Militärisch ist die Gegend nicht so wichtig. Deshalb müssen Harveys Heroes auch keine Helden sein.«
»Harveys Heroes! Das ist doch ein total nichtssagender Name.«
»Stimmt.«
»Wer sind dann wir? Homers Heroes?«
Eine Stunde später kehrten wir in das Lager zurück und stellten fest, dass wir in Schwierigkeiten waren. Meine Zeltkameradin marschierte uns entgegen, sobald sie uns aus dem Wald kommen sah. Lee beachtete sie nicht, sie sah nur mich an.
»Wo warst du?«, wollte sie wissen. »Und was macht der da?«
»Der da? Du meinst Lee?«
»Pass mal auf. Damit du Bescheid weißt. Du verlässt nicht ohne Erlaubnis das eingezäunte Areal. Du gehst nicht in das Lager der Männer. Der einzige Ort, wo du die Männer treffen kannst, ist am Lagerfeuer und im Koch- und Essbereich. Es gibt eine Menge zu tun und von dir wird erwartet, dass du hilfst.«
»Tut mir leid«, sagte ich kurz angebunden. »Davon wusste ich nichts.«
Mir war klar, dass ich mich wie ein Waschlappen verhielt, aber ich hatte nicht die Kraft, ihr meine Meinung zu sagen. Von meinem Kampfgeist war nichts mehr da. Er hatte mich in dem Moment verlassen, als wir den Erwachsenen begegneten. Auf einmal war ich wieder acht Jahre alt. Eigentlich kein Wunder. In letzter Zeit waren wir gezwungen gewesen ständig mehr aus uns herauszuholen, als in uns steckte. Jetzt konnte ich endlich meinen Motor abschalten. Mein einziger Wunsch war, ein Versteck zu finden und dortzubleiben. Das erklärt auch, warum ich diesen Leuten gegenüber nicht aufsässig wurde und mich auf Kompromisse einließ: Ich wollte hierbleiben. Ich wollte keine Probleme mit ihnen. Ich zwinkerte Lee zu und folgte der jungen Frau in den Kochbereich, wo sie mir ein Geschirrtuch hinwarf. Das Frühstück hatte ich anscheinend versäumt, beim Anblick der Essensreste, die im fettigen grauen Spülwasser schwammen, wurde mir übel. Aber ich trocknete alles ab, beschwerte mich auch nicht und hängte die Geschirrtücher auf einer Leine hinter dem Zelt zum Trocknen auf. Dann machte ich mich auf die Suche nach den anderen.




Neuntes Kapitel
Zwei Tage später berief Major Harvey eine Versammlung ein. Ich saß in den hinteren Reihen. Zwischen mir und Fi saßen Sharyn und Davina, die beiden Frauen, mit denen wir unsere Zelte teilten. Robyn saß zwei Reihen vor mir und die Jungs waren ganz vorne. Die Männer hielten sich bei den Versammlungen im vorderen Bereich auf, die Frauen im hinteren. Major Harvey stand auf einem Baumstamm, Captain Killen zu seiner Rechten und Ms Hauff zu seiner Linken.
Während dieser zwei Tage hatten wir kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, und wenn, waren die Gespräche kurz und unnatürlich gewesen. Man gab uns das Gefühl, etwas Unrechtes zu tun, wenn wir miteinander sprachen. Sharyn schien ständig in meiner Nähe zu sein und mich nicht aus den Augen zu lassen. Ich bekam langsam das Gefühl, ein Fallschirmspringer zu sein, und sie war mein Fallschirm. Einerseits machte mich das rasend, andererseits wirkte es wie eine Droge. Ich fing an abhängig von ihr zu werden, benötigte bei jeder noch so kleinen Entscheidung ihren Rat: »Sharyn, meinst du, ich soll im Zelt mit dem Kopf in der entgegengesetzten Richtung schlafen?« – »Soll ich meine Jeans waschen?« – »Sharyn, gehören diese Kartoffeln in das blaue Geschirr?«
Sharyn war kräftig gebaut und trug ausschließlich schwarze, viel zu enge Jeans. Wie viele der anderen Frauen war auch sie stark geschminkt. Sie wollte mich überreden mich auch zu schminken, aber das kam nicht in Frage. Das schien so unnatürlich in dieser Umgebung, völlig fehl am Platz.
Die einzige Entscheidung, die Homer und ich nach einer hastigen Besprechung mit den anderen am zweiten Abend trafen, war, dass zwei von uns am nächsten Morgen zurückkehren und Chris holen würden. Kurz darauf sah ich zufällig, wie Major Harvey zwischen den Bäumen zu seinem Zelt ging. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, ihm unsere Entscheidung mitzuteilen, und schnitt ihm den Weg ab.
»Entschuldigung, Major Harvey, aber könnte ich Sie kurz sprechen?«
»Wenn mich nicht alles täuscht, tust du das bereits.«
»Wie bitte?«
»Du sprichst mit mir, also schließe ich daraus, dass sich diese Frage erübrigt.«
»Könnte ich Sie trotzdem kurz sprechen, bitte?«
»Sprich.«
»Na ja, es ist so: Wir haben noch einen Freund, er heißt Chris. Wir haben ihn bei unserem Lagerplatz zurückgelassen, deshalb dachten Homer und ich, wir würden morgen früh losgehen und ihn holen. Das sollte nicht zu lange dauern. Bis zum Nachmittag wären wir wieder hier.«
Es folgte langes Schweigen. Plötzlich schien es viel dunkler geworden zu sein. Ich konnte die Gesichtszüge des Majors kaum noch erkennen; seine Augen waren zu kleinen schwarzen Höhlen geworden.
Endlich sprach er, aber er sagte bloß: »Komm mit«, machte im selben Moment kehrt und ging rasch davon. Ich folgte ihm bis zu seinem Zelt, dann stand ich vor seinem Schreibtisch und wartete, bis er saß und eine Kerze angezündet hatte. Er forderte mich nicht auf, mich ebenfalls hinzusetzen. Das Flackern der Kerze ließ die Schatten auf seinem Gesicht tanzen.
Ab und zu, wenn er den Kopf ein wenig bewegte, leuchtete ein Glitzern in seinen Augen auf, aber im Grunde bewegte er sich kaum.
Er sprach erst, als sich die Flamme der Kerze beruhigt hatte und gleichmäßig brannte.
»Was habe ich dir und deinen Freunden vor vierundzwanzig Stunden gesagt, hier an dieser Stelle?«
»Äh, nun, Sie sagten, dass die Lage hier nicht so dramatisch ist wie in Wirrawee und, äh, dass Sie ein paar Kraftwerke gesprengt haben und dass hier alles wie beim Militär abläuft, dass das hier«, plötzlich wurde mir klar, warum der Major so wütend war, »ein Militärbetrieb ist.«
»Sehr richtig. Ein Militärbetrieb. Und was heißt das in der Praxis?«
»Dass wir Befehlen gehorchen müssen und so.«
»Sehr richtig.« Seine Stimme wurde lauter. »Weißt du, was mit diesem Land nicht stimmt? Weißt du, warum wir besetzt wurden?«
Jetzt rührte er sich. Sein Kopf schoss vor wie der einer Schlange, die ein bedrohliches Geräusch gehört hat. »Ich werde dir sagen, was mit diesem Land nicht stimmt. Wir sind bequem geworden, wir sind verweichlicht und ziellos. Wenn du mich fragst, haben uns diese Leute mit der Invasion sogar einen Gefallen getan. Von ihnen können wir eine Menge lernen. Sie sind eine disziplinierte, geordnete Streitkraft, das sind Soldaten mit einer guten Führung. Bei ihnen hörst du niemanden von Konsens reden. Niemand redet von den ›Rechten des Individuums‹ oder von ›persönlicher Freiheit‹. Sie wissen, wo’s langgeht. Wenn es uns gelingt, diesem Land ein starkes Rückgrat zu geben, schaffen wir anstelle eines Haufens sich selbst bedauernder Waschlappen eine Nation, auf die wir stolz sein können.« Die Kerzenflamme flackerte auf und für einen Augenblick war die blanke Wut in seinem Gesicht zu sehen. »Ich werde dir sagen, was wir hier wollen. Ich werde dir sagen, was die Menschen hier brauchen.« Er fing an zu schreien, während ich wie gelähmt vor ihm stand. »Sie brauchen eine starke Hand, sie brauchen eine Führung, die sie respektieren. Sie brauchen Führer, zu denen sie aufsehen können. Dieses Land hat schon vor Jahren die falsche Richtung eingeschlagen und es ist an der Zeit, die Dinge wieder geradezurichten.«
›Ja, alles, was Sie sagen‹, dachte ich und machte einen Schritt zurück.
Der Major saß in seinem Stuhl und hob einen Ordner hoch. »Nun«, er schien sich abgeregt zu haben, denn er kehrte zu einem ruhigen und normalen Ton zurück. »Ich bin bereit über euer Ansuchen nachzudenken. Euer Freund, ich nehme an, er verfügt über Nahrungsmittel und Unterschlupf?«
»O ja.«
»Dann besteht also keine besondere Dringlichkeit?«
»Na ja, wir wollten ihn nicht zu lange allein lassen.«
»Daran hättet ihr denken sollen, bevor ihr euch auf den Weg gemacht habt. Leute wie ihr, die immer nur der augenblicklichen Lage nach handeln, müssen eine Menge lernen. Ihr stellt einen schriftlichen Antrag mit Bitte um meine Erlaubnis, einschließlich einer detaillierten Karte, der ungefähren Dauer eures Unternehmens sowie der Mittel und Einsatzkräfte, die ihr benötigt. Das ist alles. Du kannst gehen.«
Meine Beine zitterten leicht, als ich ging. Ich hatte einfach nicht die Kraft, mich ihm zu stellen. Was mich aber weit mehr beunruhigte, war meine Erleichterung darüber, dass er unsere Pläne durchkreuzt hatte. Wir mussten zurückgehen und Chris holen, das war aber auch der einzige Grund, warum ich es tun würde: Wir hatten gar keine andere Wahl. Insgeheim hatte ich keine Lust, die mörderische Strecke noch einmal zurückzulegen, und was Chris anlangte, fehlte mir im Moment auch jede Energie. Das bereitete mir enorme Schuldgefühle, denn ich wusste genau, wie ich mich fühlen würde, wäre ich allein zurückgeblieben. Außerdem war mir klar, wie wichtig es war, dass wir zusammenhielten, und zwar alle sechs. Davon hing eine Menge ab.
Am nächsten Morgen, dem Tag der Versammlung, kam es zu einer weiteren scheußlichen Begegnung mit dem Major. Sharyn hatte mir einen Eimer mit Putzmitteln in die Hand gedrückt und mich in sein Zelt geschickt, um es sauber zu machen. Rückblickend weiß ich, dass das eine Falle war, aber damals ahnte ich noch nichts. Ich war übelster Laune, als ich mich auf den Weg zu seinem Zelt machte, dachte über Harveys Heroes nach und dass ihr Problem darin bestand, dass sie am liebsten so getan hätten, als gebe es keinen Krieg. Unter der militärischen Tarnung verbarg sich eine Gruppe ganz gewöhnlicher Stadtmenschen mittleren Alters, die hier draußen im Busch genauso weiterleben wollten wie in ihren Einfamilienhäusern in Risdon. Der Klatsch war derselbe; sie tauschten Tipps über Gartenarbeit aus und redeten über ihre Kinder; sie machten sauber oder kochten oder gingen allen möglichen sinnlosen Beschäftigungen nach. Erst gestern hatte mich jemand gefragt, ob ich Bridge spielte. Nur Major Harvey war anders. Ihn trieb eine Lust an, die den anderen fehlte. Ich glaube, er genoss es, Macht über sie zu haben; zugleich frustrierte es ihn, dass sie keine kampfgestählte Truppe waren, die er an vorderster Front in die große Schlacht schicken konnte.
Mit diesen Gedanken im Kopf und innerlich angeekelt und wütend begann ich sauber zu machen. Dieses Abstauben und Kehren schien einfach zu lächerlich. Außerdem fand ich es erniedrigend, dass ich, Ellie, die Brücken in die Luft sprengte, vor dieser Hitlerimitation kuschen sollte. Aggressiv fegte ich die Blätter aus dem Zelt, die der Wind hereingeblasen hatte, entfernte ein Spinnennetz aus der linken hinteren Ecke des Zelts und wischte die beiden Besucherstühle ab. Das Bett sah ich nicht einmal an; keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, es auch nur anzufassen.
Als Nächstes ging ich um seinen Schreibtisch herum, um dort weiterzumachen. Auf dem Tisch lag ein Stoß Papier und obenauf befand sich eine Pappkartonmappe mit dem Vermerk Vertraulich. Ich zögerte keine Sekunde. Ich schlug die Mappe nicht auf, weil ich meinte etwas Spannendes zu entdecken, sondern weil ich so eine Ahnung hatte, ich würde etwas zum Lachen bekommen. Das oberste Blatt, eine A4-Seite mit der Überschrift Bericht über Anschlag auf Kraftwerk, war in einer kleinen Schrift voll geschrieben. Um besser sehen zu können, musste ich mich vorbeugen, doch kaum hatte ich die erste Zeile gelesen, als ich spürte, dass noch jemand im Zelt war. Ich hob rasch den Blick. Es war der Major; er stand im Zelteingang, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und starrte mich mit einem wilden Blick in seinen dunklen Augen an.
Herausreden konnte ich mich natürlich nicht. Ich war im Unrecht, wenigstens dachte ich das damals. Außerdem wusste ich bereits, dass er völlig humorlos war und es sinnlos gewesen wäre, eine witzige Bemerkung zu machen.
»Entschuldigung«, sagte ich einlenkend. »Wollte nur mal einen Blick draufwerfen.«
Er verschränkte die Arme und schwieg. Eine unerträgliche Angewohnheit. Ich war rot geworden, konnte aber nichts dagegen tun. Schließlich zuckte ich mit den Achseln und wandte mich wieder dem Tisch zu, um ihn abzuwischen. Nun begann er zu sprechen.
»Es scheint, unser Gespräch von gestern Abend ist völlig spurlos an dir vorbeigegangen.«
Ich erwiderte nichts, sondern schrubbte einfach weiter.
»Du musst eine Menge über Disziplin lernen, junge Dame.«
Schrubb. Schrubb.
»Lass das Saubermachen. Geh zu Ms Hauff zurück. Ich will dich in diesem Zelt nicht mehr sehen.«
Mein Gesicht glühte. Ich nahm meinen Kram und ging auf ihn zu. Als ich vor ihm stand, gab es ein Problem: Major Harvey verstellte den Eingang und machte keinerlei Anstalten, einen Schritt zur Seite zu tun. Nichts in der Welt, das wusste ich, würde mich dazu bewegen, mich an ihm vorbeizuzwängen. Ich blieb stehen und wartete. Nach einer Minute wandte er sich zur Seite, stand aber immer noch mit verschränkten Armen da. Dass er keinen Zentimeter mehr nachgeben würde, war offensichtlich, also schlüpfte ich an ihm vorbei und ins Freie, an die frische Luft, ohne ihn noch einmal anzusehen.
Ich war froh, als ich wieder bei Sharyn war. Sie konnte grob und rechthaberisch und launisch sein, aber wenigstens machte sie mir keine Angst. Sie hatte nichts Drohendes.
An diesem Nachmittag hatte ich keine Zeit, den Antrag wegen Chris zu schreiben, und als ich Homer davon erzählte, meinte er, das hätte noch einen Tag Zeit und bis dahin hätte sich der Major vielleicht wieder beruhigt. Ich ließ den Antrag also liegen und ging stattdessen zur Versammlung.
Major Harveys Versammlung war mit unseren in der Hölle nicht vergleichbar. Seine bestand aus einer langen Ansprache, die selbstverständlich er hielt. Der erste Teil drehte sich um die Gefahr für unser Land und die Notwendigkeit, Mut zu zeigen.
»Wir erleben schreckliche Zeiten«, sagte er. »Wie viele mutige Menschen in der Vergangenheit sind wir gezwungen unsere Küsten zu verteidigen, zu schützen, was von Rechts wegen uns gehört, und unsere Frauen und Kinder in Sicherheit zu bringen.«
Bei diesen Worten stieg mir schon wieder die Röte ins Gesicht; sie breitete sich vom Kinn aufwärts aus, was nur der Fall ist, wenn ich wirklich wütend werde. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Mit den mutigen Menschen meinte er natürlich die Männer. Ich schluckte und stieß die Luft heftig durch die Nase aus. Das sollte wohl noch so eine Lektion in Disziplin sein. Major Harvey sagte noch ein paar Worte zum Thema Patriotismus, dann machte er einen kleinen Abstecher in die Geschichte.
»Männer wie Winston Churchill haben den Lauf der Geschichte verändert. Selbstverständlich würde es mir nicht einfallen, mich auf eine Ebene mit Winston Churchill zu stellen, aber ich will mein Bestes tun, euch zu führen. Ihr könnt euch darauf verlassen, dass ich euch nicht im Stich lassen werde.«
Der zweite Teil seiner Ansprache drehte sich um die militärischen Aktionen. Das war mehr nach meinem Geschmack. Das Schulmeisterliche hing mir langsam zum Hals heraus.
»Wir werden dem Feind in Kürze einen neuen Schlag versetzen«, kündigte er an. »Mit einigen von euch spreche ich später noch über die Einzelheiten. Captain Killen und ich haben mehrere wichtige strategische Angriffsziele identifiziert. Wie ihr wisst, sind wir nur wenige und kaum bewaffnet. Wir stehen einem Feind gegenüber, der über einen hohen Ausbildungsgrad und beste Ausrüstung verfügt. Vorsicht ist also unser oberstes Gebot. Doch auch wenn wir in vielfacher Hinsicht im Nachteil sind, haben wir den feindlichen Streitkräften einen Schaden zugefügt, der weit über die Größe unserer kühnen kleinen Bande der Harveys Heroes hinausgeht. Wir können tatsächlich stolz sein. Wie ihr wisst, sind bereits zwei Kraftwerke und mehrere Fahrzeuge unseren Anschlägen zum Opfer gefallen.«
Das meiste davon und noch einiges mehr, wofür noch einmal zwanzig Minuten Redezeit erforderlich waren, hatte er uns bereits bei unserer Ankunft erzählt. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Mir kam es vor, als hätte ich das alles schon einmal erlebt: Es war eine Art Déjà-vu, das aber viel weiter zurücklag als unsere erste Begegnung mit dem Major. Ich dachte angestrengt nach, um herauszufinden, woher ich diese Situation kannte. Nach fünf Minuten wusste ich es: Ich hatte das Gefühl, wieder in der Schule zu sein und einer Versammlung mit dem Direktor beizuwohnen.
Major Harvey war nun beim dritten und letzten Teil seiner Ansprache angelangt.
»Ich möchte auch dieses Mal meine Anerkennung für Ms Hauff und ihre Helferinnen zum Ausdruck bringen. Das Lager ist in einem unverändert tadellosen Zustand, die Mahlzeiten werden pünktlich zubereitet und appetitlich serviert. Wenn ich Napoleon zitieren darf: ›Eine Armee marschiert auf ihrem Magen.‹ Die gegenwärtige hohe Moral der Harveys Heroes ist in nicht geringem Maße den Mädchen von Ms Hauff zu verdanken.«
Ms Hauff blieb ungerührt, aber bei genauerem Hinsehen schien die Anerkennung wie eine Welle durch ihren mächtigen Körper zu laufen. Mein wachsender innerer Widerstand wurde dadurch nur noch stärker. Von den Männern hatte ich keinen bei der Hausarbeit gesehen. Seit zwei Tagen hatte ich vor allem Töpfe und Pfannen geschrubbt, Laken gewaschen – in kaltem Wasser – und Socken gestopft. Die Männer verrichteten Männerarbeit – sie hoben Abflussgräben aus, besorgten das Feuerholz und errichteten eine kleine Holzhütte, die Major Harveys Hauptquartier werden sollte. Am meisten verblüffte mich aber, dass diese Rollenverteilung niemanden zu stören schien. Niemanden außer uns fünf, wobei ich mir bei Homer nicht einmal sicher war. Wenn wir ihm in der Hölle nicht ständig auf die Zehen getreten wären, hätte er jeden Abend seine Hausschuhe angehabt, wäre am Feuer gesessen und hätte darauf gewartet, dass man ihn bediente.
»Abschließend«, fuhr Major Harvey fort, »möchten wir unsere fünf neuen Rekruten willkommen heißen. Es ist eine Freude, ein paar junge Leute in unseren Reihen zu wissen, und ich bin überzeugt, sie werden sich bald an die Disziplin eines militärischen Unternehmens gewöhnt haben. Wie ich den Mitgliedern von Harveys Heroes, die von Anfang an dabei sind, bereits zu anderen Gelegenheiten gesagt habe: ›Wenn es heißt: Springt!, hat eure einzige Frage zu lauten: Wie hoch?‹«
Dabei strahlte er mich an, als handelte es sich um ein Zitat, das er selbst erfunden hatte. Er schien besserer Laune zu sein, also erwiderte ich sein Lächeln mit einem verkrampften Grinsen.
Die Versammlung war zu Ende und ich schloss mich einer Frau an, die um die dreißig war, braunes Haar hatte, einen unauffälligen Eindruck machte und bei allem, was sie tat, immerzu müde und gereizt schien. Sie hieß Olive. Sharyn sah uns zusammen weggehen, machte aber keine Anstalten, uns zu folgen. Sie dachte wahrscheinlich, dass ich bei Olive in sicheren Händen war; dennoch beschloss ich ein Wagnis einzugehen und sagte etwas Respektloses.
»Ich dachte die ganze Zeit darüber nach, woran mich diese Versammlung erinnert«, sagte ich. »Bis ich schließlich dahinterkam: Das war wie eine Vollversammlung in der Schule.«
Sie lachte, dann blickte sie sich schuldbewusst um.
»Weißt du, was Major Harvey vor der Invasion gemacht hat?«, fragte sie. »Sagst du das deshalb?«
»Nein. War er denn kein Soldat?«
Sie lachte schon wieder. »Das soll wohl ein Witz sein? Er war stellvertretender Direktor an der Oberschule von Risdon.«
»Woher hat er dann seine Militärkenntnisse?«
»Welche Militärkenntnisse denn? Dieser Verein ist ungefähr so militärisch wie ein Bowling-Club. Er hat eineinhalb Jahre lang Reservedienst geleistet. Das ist auch schon alles.«
»Aber wieso wird dann ständig von den Anschlägen auf die Kraftwerke und die Fahrzeuge geredet?«
»Eben deshalb, weil hier viel geredet wird.«
»Ist das alles? Bloßes Gerede?«
Sie zuckte die Achseln. »Nun, zwei Kraftwerke haben sie gesprengt, das ist schon richtig. Eines war das Stromversorgungsnetz von Süd-Risdon und das andere der Verteiler von Duckling Flat. Zu dem Zeitpunkt war im Umkreis von zehn Kilometern kein feindlicher Soldat zu sehen. Dabei tun sie so, als hätten sie zwei Kernkraftwerke zerstört. Das eine war ungefähr so groß wie eine öffentliche Toilette und das andere auch nicht viel größer.«
»Und die Fahrzeuge? Was ist mit den Fahrzeugen?«
»Das erste war ein Truppentransporter, der einen Motorschaden hatte und unbewacht zurückgelassen wurde. Den haben sie angezündet und dafür das goldene Ehrenverdienstzeichen bekommen. Die Anschläge auf die anderen Fahrzeuge waren ähnlich. Sie suchen nach Lastwagen und Autos, die den Geist aufgegeben haben und um die sich keiner mehr kümmert. Dann zünden sie sie an.«
»Das ist ja unglaublich.« Ich war empört. Wenn ich daran dachte, in welche Gefahren wir uns begeben, welchen Schaden wir angerichtet hatten, welche schrecklichen Erlebnisse hinter uns lagen – und diese fetten kleinen Männer und diese Frauen mit Lippenstift und Make-up waren die ganze Zeit auf ihren Hintern gesessen, hatten sich gegenseitig auf die Schultern geklopft und in ihrer Selbstherrlichkeit noch mehr Fett angelegt. Und dieser Major Harvey schlug mir gegenüber einen Ton an, als wäre ich ein Häufchen Hundedreck auf einem neuen Teppich. Ich hatte zehnmal mehr geleistet als er! Was glaubte der eigentlich?
Ich machte mich auf die Suche nach Fi und Robyn, um ihnen zu erzählen, was ich erfahren hatte, aber sie waren unter Aufsicht. Dann entdeckte mich Sharyn und schleppte mich zur Kochstelle, damit ich Kartoffeln schälte. Wenn man wütend ist, soll man keine Kartoffeln schälen. Bei der dritten Knolle fügte ich mir im Daumen einen tiefen Schnitt zu, der nicht zu bluten aufhören wollte; ich wurde von Sekunde zu Sekunde wütender. Olive kam und verband mich; sie meinte, sie sei von Beruf Krankenschwester, und verband mich tatsächlich sehr professionell. Es war gute Arbeit.
Bevor ich Gelegenheit hatte, mit den anderen zu reden, war im Lager plötzlich eine Veränderung zu spüren. Ich war gerade damit beschäftigt, Sharyn zu zeigen, wie man ein Abtropfgestell für das Geschirr baut, als an der Waschstelle mehrere Gruppen Männer vorbeikamen. Sie legte wortlos das Stück Holz aus der Hand und ging den Männern nach. Ich ließ nun auch alles liegen und folgte ihnen. Niemand sprach ein Wort, aber die Spannung, die auf einmal in der Luft lag, war nicht zu übersehen, außerdem gingen alle mit vorgestrecktem Oberkörper, als kämen sie auf diese Weise schneller an. Viele der Männer waren bewaffnet und trugen Maschinengewehre auf den Schultern. Ihre Waffen waren viel besser als unsere.
Wir versammelten uns wieder bei der Stelle, wo Major Harvey seine Ansprache gehalten hatte. Diesmal stellte sich jedoch Captain Killen auf den Baumstamm, um zu uns zu sprechen. Ich fragte mich, was er vor dem Krieg gewesen war: Buchhalter? Von Major Harvey war nichts zu sehen.
»Wir sind so weit: Die Operation Phantom kann beginnen«, kündigte er mit seiner Fistelstimme an. Ich verstand ihn kaum, obwohl ich nur fünfundzwanzig Meter von ihm entfernt war. »Für den Angriff werden nur wenige Männer gebraucht, aber wer der Operation zusehen möchte, kann das von der Feuerschneise über der Cunnamulla Road aus tun.«
Zuschauer!
Müssen wir Eintritt zahlen?, wollte ich fragen, war aber noch so weit bei Verstand, den Mund zu halten. Ich sah zu Homer hin, um einen Blick von ihm zu erhaschen, aber er starrte mit ausdruckslosem Gesicht Captain Killen an, ohne sich umzublicken.
»Mit Operation Phantom soll der Feind an einer besonders empfindlichen Stelle getroffen werden«, fuhr Captain Killen fort, »das heißt, wir werden dort zuschlagen, wo es am meisten wehtut. Es wird der bisher größte Angriff der Harveys Heroes sein und das militärische Angriffsziel ist das bisher wichtigste. Die folgenden Männer wurden für eine Teilnahme ausgewählt: Olsen, Allison, Babbage …«
Insgesamt nannte er ein Dutzend Namen. Das war offenbar Captain Killens Definition von einer kleinen Gruppe. Weder Lee noch Homer befanden sich darunter, wie ich erleichtert feststellte. Und es bestand keine Gefahr, dass Robyn oder Fi oder gar ich aufgerufen wurden. Mädchen waren keine Helden, also gehörten sie auch nicht zu Harveys Heroes; sie waren zum Kochen und zum Saubermachen da. Ich zögerte jedoch keine Sekunde, als Sharyn wissen wollte, ob ich Lust hätte, mitzugehen und zuzusehen. Ich fand die Vorstellung ziemlich komisch, aber niemand lachte, im Gegenteil: Während die Leute ihre Vorbereitungen trafen, herrschte im ganzen Lager ein stiller und besonnener Ernst. Natürlich war es ernst, rief ich mich wütend selbst zur Ordnung – jeder Kontakt mit dem Feind war ernst –, ich wünschte mir nur, sie hörten endlich auf so zu tun, als spielten sie in einem amerikanischen Kriegsfilm mit. Im Vergleich zu uns und unserer Vorgangsweise lief hier alles ganz anders ab. Unsere blutigen Kämpfe kamen mir langsam wie ein schlechter und unmöglicher Traum vor; das ging so weit, dass ich nur noch mit Mühe glauben konnte, dass sie je passiert waren.
Der Grund für die Zuschauer war anscheinend kein anderer, als Captain Killen und den anderen Helden das Gefühl von Größe und Bedeutung zu geben. Aber nicht mit mir! Ich würde mitgehen und zusehen, diese Macker aber keinesfalls zur Legende machen. Ich schloss mich den anderen an und hoffte im Stillen, Major Harvey nicht zu begegnen, denn ich befürchtete, er könnte mir verbieten mitzugehen. Wir waren ungefähr fünfzehn, darunter Fi und Robyn und Homer und Lee; vor dem Aufbruch war natürlich noch eine große Standpauke unseres Captains fällig.
»Also«, begann er mit einem strengen Blick durch die Runde, als würden wir zum Schulausflug in ein Museum voller Porzellanfiguren aufbrechen. »Ich wünsche klarzumachen, dass es sich hier um eine militärische Operation handelt. Diejenigen von euch, die uns begleiten dürfen, haben jedem Befehl sofort und unter allen Umständen Folge zu leisten. Ihr habt euch still zu verhalten, euch nicht von der Stelle zu rühren und jede Unterhaltung auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Und ihr da«, er meinte uns, wie ich zornig feststellte, »euch möchte ich ganz besonders raten: Ihr haltet den Mund, geratet niemandem in die Quere und benehmt euch.«
Ich weiß nicht, worauf er anspielte; befürchtete er, dass wir anfangen würden Verstecken zu spielen oder die Wanderlieder der Pfadfinder zu singen? Diesmal wagte ich es nicht, Homer anzusehen. Er muss kurz vor der Kernschmelze gewesen sein.
Ich rechnete immer noch jeden Moment mit Major Harvey, aber dann setzte sich der Trupp in Bewegung und ich musste mich beeilen die anderen einzuholen. Er kam also nicht mit. Ich knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wenn ich den Mund aufgemacht hätte, weiß ich nicht, was ich gesagt hätte. Was für ein Anführer! Ich verachtete ihn. Das Einzige, was er konnte, war große Reden schwingen.
Die Guerillakämpfer wurden von Captain Killen angeführt; nach kurzer Zeit nahmen sie eine Abzweigung und folgten einem ausgetrockneten Bachbett, das sie geradewegs bergab führte.
Unser Anführer war ein ernster älterer Mann mit Brille. Er hieß Terry. Er sprach kein Wort, führte uns durch den Wald und an einem Hügelkamm entlang und schien sich in der Gegend gut auszukennen. Das hoffte ich wenigstens, denn bis zu unserer Rückkehr würde die Nacht hereingebrochen sein. Ich ging mit Fi und ihrer Aufpasserin Davina. Olive war vor uns und Robyn ging mit ihrer Zeltkumpanin als Letzte. Sharyn war nicht mitgekommen. Körperliche Ertüchtigung war nicht nach ihrem Geschmack. Homer und Lee waren ganz vorne, gleich hinter Terry.
Der Marsch dauerte ungefähr eine Stunde. Sobald meine Wut etwas abgeklungen war, begann ich das Gehen zu genießen. Ich mag den Busch und ich bin gerne fit und es hing mir bereits zum Hals heraus, den ganzen Tag im Lager zu verbringen und nur mit Sharyn reden zu können. Da ich mit keiner Gefahr rechnete, konnte mir auch die Angst meine Laune nicht verderben. Captain Killen hatte gesagt, wir würden in sicherer Entfernung von dem Angriff sein, und nach meiner Unterhaltung mit Olive war ich überzeugt, dass der »Kontakt mit dem Feind« nicht der Rede wert sein würde.
Mit der Zeit lichtete sich der Busch immer mehr und an manchen Stellen wurde das Tal sichtbar. Weit unter mir sah ich die gelben Streifen der unasphaltierten Pisten. Sie erinnerten an die Schienen einer Spielautobahn, wenn man sie auseinandernimmt, um sie in die Schachtel zurückzulegen. Da das Tal sich in einer weiten und flachen Ebene erstreckt, konnten wir bald lange Straßenabschnitte sehen. Von nun an mussten wir das freie Feld meiden und unter der Baumgrenze Deckung suchen. Ich freute mich, endlich wieder den klaren weiten Himmel zu sehen. Solange wir durch den dichten Busch gegangen waren, war hie und da noch geredet worden, doch jetzt, in dieser offenen Landschaft, waren alle still geworden. Mir war das nur recht.
Die Feuerschneise war ein langer hässlicher Streifen, der quer durch den Busch gegraben worden war und als künstlicher Pfad aus feuchter lehmiger Erde, Unkraut und vereinzelten Sträuchern neben einem alten Holzzaun herlief. Terry wies uns an, die Feuerschneise paarweise zu durchqueren und dabei geduckt zu laufen, was vernünftig war. Dann, als alle auf der anderen Seite waren, kletterten wir den Hang hinauf. Die Sonne ging langsam unter und die Luft wurde nun rasch und spürbar kälter. Die Schatten der Bäume wuchsen ins Unendliche und verloren sich auf der anderen Seite der Schneise im Busch. Die Bewegung hielt uns warm. Der Hang war steil und wir kamen mit roten Gesichtern und schwer atmend oben an. Es war aber die Anstrengung wert, denn wir wurden mit einer grandiosen Aussicht belohnt.
Das Land rund um Wirrawee war teilweise sehr gut, aber diese Flussebenen gehörten zweifellos zu den fruchtbarsten Landstrichen in unserem Teil der Erde. Sie bekamen mehr Regenwasser als die Gegend um Wirrawee – das hatte, soviel ich wusste, mit der Form der Berge zu tun –, außerdem bewässerten viele Leute ihren Boden zusätzlich. An einer Stelle konnte man lange Rohre sehen, die an einen Maschinenpark in einem Science-Fiction-Film erinnerten. Noch weiter weg befand sich eine Obstplantage mit weißen Netzen über den Baumkronen, eine Art Skulptur im Freien. Viele der näher gelegenen Weiden waren sogar um diese Jahreszeit noch grün, obwohl es unwahrscheinlich war, dass sie seit der Invasion bewässert worden waren. Die trockene und ockergelbe Unendlichkeit fing erst in großer Entfernung an. Über allem stand die untergehende Sonne, die wie ein riesiges aufmerksames Wesen ihr Königreich bewachte.
Das Land sah so still und alt aus, es lag ruhig und friedlich da, völlig ungerührt von den erbärmlichen Streitereien der Menschen um das Recht, auf ihm zu leben. Es erinnerte mich an eine Zeile in einem der Gedichte von Chris: »Der Ozean ignoriert den Seemann, die Wüste ignoriert mich.«
Ich begann mir Sorgen um Chris zu machen und bekam ein schlechtes Gewissen. Der Weg zurück in die Hölle würde eine solche Qual werden. Ich fasste den Entschluss, Major Harvey gleich am nächsten Morgen aufzusuchen und ihn zu überzeugen, wie wichtig es war, dass wir zurückkehrten. Wäre Fi anstelle von Chris in der Hölle geblieben, wäre ich schon vor zwei Tagen zurückgekehrt. Vielleicht sollte Fi in der Früh mit dem Major sprechen.
Homer war auf einmal neben mir und zog mich zur anderen Seite des Hanges. Ohne ein Wort zu sagen, zeigte er zur Straße hinunter. Und da war es, das Angriffsziel, von dem Captain Killen gesprochen hatte. Es war auch wirklich ein saftiges, wenn auch kein schwieriges. Mitten auf der Straße lag ein großer grüner Panzer, den es um die eigene Achse gedreht hatte und dessen Geschützrohr in den Busch zeigte.
»Unglaublich«, murmelte ich.
Sogar aus unserer Höhe war deutlich zu sehen, dass der Panzer einen Unfall gehabt haben musste. Er lag auf der Seite und ich meinte die Vertiefungen im Sand auf der Straße erkennen zu können, wo er außer Kontrolle geraten war. Die Einstiegsluke stand offen und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.
»Ganz wie der Truppentransporter«, sagte ich.
»Wovon redest du?«, fragte Homer, der nur mit halbem Ohr zuhörte. Er staunte den Panzer an – ich konnte mir vorstellen, dass er neidisch war.
»Das erste feindliche Fahrzeug, das unsere Helden zerstört haben, war ein Truppentransporter, genauso verlassen wie der Panzer da unten. Und alle anderen seither auch.«
Er hörte nun aufmerksamer zu. »Was soll das heißen?«
Wir wurden von Robyn unterbrochen, die uns leise etwas zurief: »Da sind sie.«
Auf der Straße unter uns wurde der Guerillatrupp sichtbar. Er war ungefähr einen Kilometer vom Panzer entfernt, die Männer gingen in einer Reihe und hielten sich im Schatten der Bäume, ohne jedoch besondere Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Wir erkannten Captain Killen, der die anderen anführte.
»Die sind ja ziemlich unbekümmert«, sagte ich.
»Wahrscheinlich haben sie das vorher ausgekundschaftet«, meinte Robyn.
»Hoffentlich«, sagte Homer. »Was war das noch, was du über den Truppentransporter gesagt hast?«
»Olive hat mir davon erzählt. Diese Typen sind Feiglinge. Sie greifen nur dann an, wenn sie sich absolut sicher fühlen. Sie suchen sich Fahrzeuge aus, die mit einem Motorschaden liegenbleiben oder wie das hier von der Straße abgekommen sind.«
Wir unterhielten uns flüsternd, obwohl das gar nicht notwendig gewesen wäre. Homers Gesicht begann einen seltsam besorgten Ausdruck anzunehmen.
»Soll das heißen, sie machen das regelmäßig?«
»Wie oft, weiß ich nicht. Aber nach allem, was Olive gesagt hat, müssen ihre Angriffe immer gleich ablaufen.«
Homer wurde immer unruhiger. »Aber das heißt doch, dass sie … Die glauben doch nicht etwa, dass man sie in aller Ruhe ein Fahrzeug nach dem anderen zerstören lässt?« Er wandte sich zur Seite und starrte angespannt und wütend zu Harveys Heroes hinunter. Da sie sich im Schutz einer Baumgruppe befanden, waren jetzt nur ein paar von ihnen sichtbar, die gerade um eine Kurve kamen.
»Meinst du …?«, setzte ich an.
»Die sind völlig übergeschnappt. Wenn sie das schon öfter gemacht haben … Ein Panzer ist Millionen wert.« Wir krochen noch ein paar Meter weiter vor, wo wir zwar weniger Deckung hatten, dafür aber den Panzer besser sehen konnten. »Haltet die Augen offen«, sagte er. »Achtet unbedingt auf alles.«
Terry hielt sich zu meiner Linken im dichteren Gestrüpp auf und unterhielt sich dort mit Olive. Jetzt drehte er sich zu
uns her und forderte uns flüsternd auf: »Kommt sofort wieder
unter die Bäume.«
Ich rückte ein wenig nach links, aber Homer und Robyn blieben, wo sie waren. Lee und Fi hatten den Panzer von ihrem Versteck hinter einer Felsgruppe auf der anderen Seite der Feuerschneise aus im Auge behalten, wandten sich jetzt aber auch uns zu.
»Was ist los?«, rief Lee.
»Dort!«, sagte Robyn fast im selben Augenblick.
Ganz unten war plötzlich ein Strahl der untergehenden Sonne wie ein Blitz aus einem Baum nahe der Straße geschossen. Ein Geschützrohr. Auf einmal sah ich alles ganz genau. Ich konnte nicht glauben, dass ich es nicht gleich bemerkt hatte. Vielleicht hatten sich meine Augen erst an das Licht gewöhnen müssen. Vielleicht war es aber auch eines dieser zweideutigen Bilder, die man ewig lange anstarren kann, ohne etwas anderes zu sehen als den Körper einer jungen Frau, und dann auf einmal passen sich die Augen an und man sieht nur noch das Gesicht der alten Frau.
Jetzt sah ich die Soldaten überall. Sie waren hinter Bäumen verborgen, hockten zwischen den Felsen und waren in einem Halbmond nahe der Straße in Stellung gegangen. Sie warteten auf Captain Killen und seine Männer.
Es war ein Hinterhalt, eine Falle für die Dummen.
»Zeit, die man zur Erkundung verwendet, ist selten vergeudete Zeit.«
Robyn kam uns allen eine Sekunde zuvor.
»COOOOOOOO-EEEEEEEEEEEEEEEE!« Sie war auf den Beinen, hielt beide Hände wie einen Trichter vor den Mund und ihr Ruf rollte durch die Hügel wie der Schrei eines Riesenvogels. Die Wirkung war dramatisch. Sie erinnerte mich daran, wenn ich zu Hause an einem Baum gerüttelt hatte, um
einen Schwarm wilder Tauben zu verscheuchen, der mit einem gewaltigen Rascheln den Baum verließ und das Weite suchte. Hier geriet aber nicht nur ein Baum in Bewegung. Mit einem Mal regte sich die ganze Umgebung: Soldaten, die aufstanden und ihre Gewehrläufe auf uns richteten. Offensichtlich hatten sie nicht damit gerechnet, dass hinter ihnen auch noch jemand war. Terry kam wie ein verrückt gewordenes Schaf aus dem Gestrüpp gerannt. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was los war. Er musste gedacht haben, Robyn wäre übergeschnappt. Oder dass wir tatsächlich die dämlichen unverantwortlichen Kids waren, für die uns Captain Killen hielt. Ihn oder die Soldaten nahm ich aber nur am Rande wahr, meine ganze Aufmerksamkeit galt den Guerillas. Als sie Robyns Schrei hörten, waren sie schon um die Kurve gekommen und mussten nun im Blickfeld der Soldaten sein. Ich flehte sie mit jeder Faser an: »Rennt! Rennt! Um Gottes willen, haut endlich ab!« Aber sie schienen wie gelähmt. Sie starrten zu uns herauf. Ich konnte Captain Killens Gesicht sehen und mir vorstellen, welchen Ausdruck es annahm. Die Standpauke, die er uns im Lager halten würde, entstand wahrscheinlich schon in seinem Kopf. Nur würde sie kein Mensch mehr hören. Sie trugen ihre Waffen immer noch über den Schultern, keiner hatte sie abgenommen. Sie hatten den Hinterhalt noch nicht einmal bemerkt. Wir drei begannen zu schreien und in die Richtung der Soldaten zu gestikulieren. Endlich begannen ein paar von ihnen sich umzusehen und einer legte sogar sein Gewehr an. Dann fielen die ersten Schüsse. Einen Moment lang begannen die Männer wie verrückte Puppen zu schlenkern und zu tanzen, drehten sich in alle möglichen Richtungen, machten ein paar Schritte, zuckten und schwankten, als die Kugeln sie trafen. Ich sah keinen von ihnen zu Boden gehen, denn nun schossen die Soldaten auch auf uns. Uns blieb gerade noch die Sekunde, die sie brauchten, um sich umzudrehen. Sie waren in keiner guten Position und mussten die Entfernung und das Ziel erst anpeilen.
Wir drei stürzten nach rechts, zu Lee und Fi. Zum Rand der Feuerschneise war es von dort aus wahrscheinlich etwas weiter, als wären wir gleich nach links gegangen, aber unser Instinkt zog uns zu unseren Freunden. Außerdem lag das Lager rechts von uns und wir mussten unbedingt die Feuerschneise überqueren, wenn wir das Lager erreichen und nicht auf dem Hang in der Falle sitzen wollten. Die letzten Meter legte ich in einem Hechtsprung zurück, während über meinem Kopf die Kugeln mit wilder Brutalität die Zweige von den Bäumen rissen. Eine Kugel muss an einem Felsen abgeprallt sein, denn sie pfiff mit dem heulenden Geräusch eines fernen Düsenjets an mir vorbei. Ich landete im Geröll und auf einer dornigen dunkelgrünen Pflanze, legte noch ein paar Meter kriechend zurück, sprang dann sofort wieder auf die Beine und fing an zu rennen. Nur einmal wandte ich kurz den Kopf, um zu sehen, wo die anderen blieben und ob ihnen nichts zugestoßen war. Fi war hinter mir; als sie keuchend hervorstieß: »Sie sind okay«, rannte ich weiter.
Zwanzig Minuten lang rannten wir ununterbrochen durch den Busch. Rechts und links von mir liefen Leute und direkt hinter mir war Fis heftiges Keuchen zu hören. Dann hörte ich links von mir Robyns Stimme, die gefährlich laut rief: »Bleibt stehen. Alle.« Ich musste stehen bleiben. Ich richtete mich auf, hörte meinen Atem pfeifen und hielt mich an Fi fest, um nicht umzukippen. Robyn kam rennend den Hang herauf.
»Seid ihr okay?«, fragte sie.
»Ja«, erwiderte ich, dachte aber: ›Hoffentlich sehe ich nicht annähernd so schlimm aus wie du.‹
Ihr Gesicht blutete auf einer Seite und aus ihrer Nase kam noch mehr Blut. Fi wollte ihr Gesicht anfassen, aber sie stieß sie weg.
»Es ist nichts«, sagte sie. »Ich hab mir den Kopf an einem Ast angeschlagen.«
Es war bereits ziemlich dunkel. Ich hörte ein Krachen im Gebüsch, dann ein Knirschen im Geröll. Jemand stürzte den Hang herauf. Als ich mich ängstlich umdrehte und versuchte im Dämmerlicht etwas zu erkennen, sah ich, dass es Homer war. »Alles in Ordnung?«, fragten wir alle gleichzeitig. Er nickte nur.
»Wo ist Lee?«, fragte ich.
»Ist er nicht bei dir?«, wollte Fi von Homer wissen.
»Nein, er war doch bei euch.«
»Nein«, erwiderte Fi. »Er rannte dir nach, als du im Wald verschwunden bist.«
»Ich habe ihn nicht gesehen«, sagte Homer.
Plötzlich schwiegen alle.
»Wir können nicht nach ihm rufen«, sagte Homer. »Zu gefährlich.«
Ich sah Fi an, ich brauchte einen Sündenbock.
»Du sagtest, alle sind okay«, fauchte ich sie an.
»Das waren sie auch!«, schoss sie zurück. »Er auch. Ich sah ihn am Waldrand entlangrennen und er war unverletzt. Wie viel okayer hättest du es denn gern? Ich hatte jedenfalls keine Zeit, anzuhalten und ihn zu untersuchen.«
Fi zitterte am ganzen Körper und ich bereute es, sie angegriffen zu haben. Für Entschuldigungen war aber keine Zeit.
»Denken wir einmal nach«, sagte Homer. »Wir müssen ins Lager zurück und die anderen warnen. Und wir müssen Lee finden. Wenn ihm nichts passiert ist, wird er sich zum Lager durchschlagen. Wenn er verletzt ist, haben wir ein Problem.«
»Die anderen können das Lager warnen«, sagte ich. »Terry und die.«
»Ja, aber wenn sie auf der anderen Seite der Feuerschneise geblieben sind, sitzen sie in der Falle«, erwiderte Homer.
»Dann sind sie wahrscheinlich schon tot«, sagte Robyn.
»Wir müssen uns aufteilen.«
»Einverstanden.«
»Ich suche Lee«, sagte ich.
»Ich komme mit«, sagte Homer.
»In Ordnung«, willigte Robyn ein. »Wir gehen ins Lager. Dann kommen wir zurück und suchen euch.«
»So klappt das nicht«, warf ich ein. »In der Dunkelheit finden wir uns niemals. Homer und ich gehen zur Feuerschneise zurück. Wenn wir Lee dort nicht finden und auch sonst keine Spur, können wir bis zum Morgengrauen ohnehin nichts unternehmen. Wenn wir ihn nicht finden, sollten wir auch ins Lager zurückkehren.«
Darauf einigten wir uns schließlich. Wir dachten alle, dass wir das Lager wiederfinden würden, auch wenn wir bis zum Rand der Felsklippen zurückkehren und von dort aus den Hügelkamm suchen müssten.
Homer und ich hasteten den Weg zurück, den wir gekommen waren. Wegen der Geräusche waren wir nicht allzu besorgt, da wir nicht damit rechneten, in der nun endgültig einsetzenden Dunkelheit durch den Busch verfolgt zu werden. Doch sobald wir in die Nähe der Feuerschneise gelangten, mussten wir wieder aufpassen. Von da an bewegten wir uns eine halbe Stunde lang mit der Geschwindigkeit eines erodierenden Felsens.
Verglichen mit dem dunklen Busch sah die Feuerschneise wie eine vom Mondlicht angestrahlte Autobahn aus. Wir blieben zwanzig Minuten lang hinter einem Gebüsch verborgen und behielten sie im Auge. Schließlich flüsterte Homer: »Sieht
okay aus.«
»Ich gehe. Du bleibst hier.«
Bevor er protestieren konnte, war ich auf den Beinen und schlich am Rand der Schneise davon. Sobald mehrere Menschen um ihn waren, übernahm Homer fast immer das Kommando, doch kaum waren er und ich allein, gab ich den Ton an. Obwohl ich die Straße fast zur Gänze abging, war nichts zu sehen. Keine Leichen, keine Soldaten, keine Gewehre. Und auch kein Panzer. Die Blödheit der Harveys Heroes, in diese Falle zu tappen, war einfach sagenhaft. Aber sofort musste ich mich daran erinnern, dass ich genauso hineingetappt wäre. Ich hatte gedacht, wir würden einem Lagerfeuer zusehen; stattdessen hatte ich einen Schießstand mit lebenden Zielscheiben gesehen, ein grausiges und sinnloses Massaker.
Ich wandte mich nach rechts, bis ich die Kurve fast erreicht hatte. Auf der Straße konnte ich dunkle Flecken ausmachen; eine Weile starrte ich sie mit einer schaurigen Faszination an, denn ich wusste nicht, ob es Blutflecken waren oder die Schatten der Bäume. Waren alle getötet worden? Als Nächstes fragte ich mich, was mit den Überlebenden geschehen sein mochte, und das löste eine Gedankenkette aus, die mich zum Hang zurückjagte, um schleunigst Homer zu finden.
»Hör mal«, keuchte ich, als ich wieder hinter dem Gebüsch war. »Nehmen wir mal an, es wurden nicht alle getötet. Was, wenn es Verwundete gegeben hat?«
»Was? Wovon redest du?«
»Was, meinst du, ist die erste Frage, die sie ihnen stellen würden?«
»Was? Ja – na klar. Jetzt kapier ich. ›Wo ist euer Lager?‹«
»Und wenn sie sie foltern müssten, um das rauszukriegen …?«
»Würden sie es tun. Gehen wir.« Homer stand auf, dann hielt er inne. »Was ist mit Lee?«
»Was ist mit Robyn und Fi? Wenn sie Lee geschnappt haben«, sagte ich und spürte ein Prickeln auf meiner Kopfhaut, »dann haben sie ihn. Wenn er verletzt ist und irgendwo im Busch liegt, suchen wir womöglich die ganze Nacht und finden ihn nicht. Wenn ihm nichts zugestoßen ist, ist er wahrscheinlich auch ins Lager zurückgekehrt. Sie könnten alle drei dort sein. Und vielleicht werden sie jetzt in diesem Moment angegriffen, während wir hier sitzen und reden.«
Wir hatten uns in Bewegung gesetzt, bevor ich den letzten Satz zu Ende gesprochen hatte. Und wieder rannten und stolperten wir in Panik durch den Busch, zerkratzten uns die Haut und holten uns blaue Flecken. An einer Stelle konnten wir mehrere Minuten lang laufen, ohne uns im Dornengebüsch zu verheddern oder über Kaninchenbaue und Baumstämme zu stolpern, doch dann glitt ich auf einem mit Moos bewachsenen Stein aus, stürzte schwer und schlug mir das Knie auf. Homer hätte ich beinahe mitgerissen.
»Bist du in Ordnung?«, fragte er.
»Wieso wusste ich, dass du mich das fragen würdest?«
»Bist du’s?«
»Weiß ich nicht.« Dann, indem ich mich um diese geistige Härte bemühte, von der Homer gelegentlich gesprochen hatte, sagte ich: »Ja, es geht schon. Ich brauche bloß eine Sekunde.«
Ich brauchte drei, dann sagte ich: »Okay, hilf mir hoch.«
Ich stand auf den Beinen, wenn auch sehr wackelig. Am Knie lag es nicht, eher noch am Schock, den ich durch den Sturz abbekommen hatte.
»Schön langsam«, meinte Homer.
»Dafür ist keine Zeit. Los, gehen wir.«
Wir rannten und stolperten zwanzig Schritte weiter, als wir wie angewurzelt stehen blieben. Diesmal war es der Lärm des Artilleriefeuers, der uns anhalten ließ. Es war noch ziemlich weit weg, aber das Hämmern der Maschinengewehre war deutlich zu hören und noch weiter weg erklangen die vereinzelten dumpfen Schüsse der Schrotflinten. Wir starrten uns mit wildem Blick an. Ich dachte in diesem Moment, was, wenn er und ich und Chris den Rest unseres Lebens gemeinsam in der Hölle verbringen müssten? Was, wenn keiner von uns zurückkehrt und Chris ganz allein blieb? Ich spürte das Grauen dieser Gedanken bis in meine Haarwurzeln. Wir brachten keinen Ton über die Lippen. Homers Mund zitterte, während er krampfhaft nach einer Idee, einem Ausweg suchte. Ich öffnete meinen Mund, hatte aber keine Ahnung, was ich sagen würde.
»Gehen wir zum Baum?«
»Baum? Welchen Baum?«
»Der Baum, auf dem wir heruntergekommen sind. Unsere Leiter aus der Hölle.«
»Meinst du, du findest ihn?«
»Ja, wenn wir die Klippen finden und am Rand entlanggehen, finde ich ihn. Dort werden sie hingehen, ganz bestimmt.«
»Okay.«
Wir wussten, dass wir im Lager nichts mehr tun konnten. Die Soldaten waren bereits dort und wir hatten keine Waffen. Bloße Hände halten keine Kugeln auf.
Wir eilten weiter. Ich lief immer noch voran und kam ganz gut vorwärts. Ich dachte, solange ich dafür sorgte, dass mein Knie durchblutet und heiß blieb, würde es nicht zu schlimm sein; ab und zu sandte es einen scharfen stechenden Schmerz aus, doch davon abgesehen war es erträglich. Wir rannten die ganze Zeit bergauf und gewannen dadurch ständig an Höhe; wir wollten das Lager möglichst hoch oben passieren und von dort die Richtung zu den Klippen einschlagen. Zwischendurch war immer noch Artilleriefeuer zu hören, zu dem sich nun, da wir dem Lager viel näher gekommen waren, Schreie und heisere Rufe gesellten. Ich hatte keine Schwierigkeiten, mein Knie heiß zu halten; mein ganzer Körper schien in Flammen zu stehen und der Schweiß brach mir aus allen Poren. Wir befanden uns nun wieder im dichten Eukalyptuswald, in dem es bald unmöglich wurde, zu laufen, dennoch pflügte ich mich weiter durch das Dickicht. Die Kombination aus Dunkelheit, Erschöpfung, Panik und dichtestem Busch machte jeden Meter zur Qual. Ich rannte ständig irgendwo dagegen, weinte vor Schmerz und Verzweiflung, stieß mir immer wieder das Knie an. An einem Punkt, als ich wieder gegen einen umgestürzten Baum gestoßen war und nicht mehr die Energie aufbrachte, darüberzuklettern, blieb ich einfach stehen und schluchzte leise und blubbernd wie ein dreijähriges Kind.
»Komm schon«, sagte Homer, der hinter mir war und mich nicht gerade mitfühlend in den Rücken stieß. Ich glaube, um mitfühlend zu sein, war er einfach zu erschöpft.
Ich riss mich zusammen, kletterte über den Baumstamm, der nicht einmal so hoch war, und stolperte weiter.
Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis wir die Klippen erreicht hatten. Ich war an dem Punkt angekommen, wo ich überzeugt war, wir mussten längst an ihnen vorbeigelaufen sein, obwohl das geografisch gar nicht möglich gewesen wäre. Mir war nur nicht bewusst, wie langsam wir vorankamen. Ich begrüßte die Klippen wie einen alten Freund, lehnte mich einen Augenblick an den Fels und spürte den kühlen Stein an meiner Wange. Dann, langsam und mühselig wie eine alte Frau, richtete ich mich wieder auf und zwang mich weiterzugehen. Der Weg wurde nicht leichter, denn an vielen Stellen wuchsen die Bäume bis an den Rand der Felsen. Aber wenigstens wussten wir jetzt, dass wir auf dem richtigen Weg waren; durch dieses Wissen hatten wir wieder ein Ziel, obwohl am Ende dieser Reise vielleicht gar niemand auf uns wartete.
Es war mitten in der Nacht, als wir den alten weißen Baum erreicht hatten, der im schwachen Mondschein leuchtete wie ein Gespenst. Es war niemand da. Ich setzte mich neben den Baum und lehnte mich dagegen; Homer saß auf der anderen Seite. Wir sprachen kein Wort, wir warteten.




Zehntes Kapitel
Im Osten zeigte sich ein erster schwacher Lichtschein. Oder bildete ich mir das bloß ein? Ich hatte schon so oft nach der Dämmerung Ausschau gehalten, doch jedes Mal vergeblich. Homer lag neben mir, er schlief mit offenem Mund und schnarchte leise. Meine Augen fühlten sich dumpf und schwer an, als müssten sie für jeden, der in sie schaute, wie trübes und undurchsichtiges Milchglas aussehen. Zum Glück schaute mir niemand in die Augen. Ich war unruhig, blickte mich ständig um. Als ein sanfter Windhauch durch die Blätter der Bäume fuhr, klang das Rascheln wie ein verspieltes Flüstern. Im Busch vor mir brach ein Zweig ab. Das Geräusch war erstaunlich laut, obwohl ich nicht hören konnte, wie der Zweig auf der Erde aufschlug. Ein großer Vogel, vermutlich eine weiße Eule, flatterte über den Rand der Klippe und verschwand.
Dann war das unverwechselbare Geräusch menschlicher Schritte zu hören. So schwer und zielgerichtet wie der Schritt des Menschen klingt nur der einer Kuh, und in diesem Dickicht auf Kühe zu stoßen war äußerst unwahrscheinlich. Mir wurde schlecht vor Angst – und vor Hoffnung. Ich packte Homers Schulter. Während er langsam aufwachte, beugte ich mich vor und hielt ihm den Mund zu. Er röchelte leise, doch im nächsten Moment war an der plötzlichen Anspannung seines Körpers zu erkennen, dass er wach war.
Wir warteten ab, unfähig uns zu rühren. Es wäre unmöglich gewesen, uns geräuschlos zu bewegen. Die Schritte kamen näher. Ich erhob mich in die Hocke, um bereit zu sein. Durch die Bäume konnte ich eine winkende Gestalt sehen. Es war Fi. Ich hielt die Arme auf, aber sie sah mich nicht einmal an. »Sie sind hinter mir her«, sagte sie.
Es folgte eine grauenhafte Stille, dann fragte Homer rasch: »Wie viele?«
»Weiß nicht. Vielleicht auch nur einer. Es tut mir leid.«
Wir horchten wieder in den Busch hinein und hörten sofort die Schritte; sie waren leichter als die von Fi, nicht so sicher, nicht so zielstrebig.
»Es tut mir leid«, wiederholte Fi. »Ich habe es ewig versucht.«
Ihre Stimme klang schwerfällig und monoton, völlig emotionslos. Sie war am Ende. Ich drückte ihren Arm, ganz rasch. Homer hatte einen schweren Ast aufgehoben. Jetzt wünschte ich mir, er hätte seine abgesägte Schrotflinte dabei. Ich blickte mich nach einer Waffe um. Viel stand nicht zur Auswahl. Ich hob einen Stein von der Größe eines Baseballs auf und drückte ihn Fi in die Hand. Ich glaube aber nicht, dass ihr klar war, was sie damit anfangen sollte. Sie hielt ihn bloß in der Hand, ohne ihren Arm zu heben. Ich nahm mir auch einen Stein. Keiner von uns wusste, was zu tun war; wir gingen instinktiv vor und instinktiv suchten wir nach einer Waffe. Wir hätten uns aufteilen und rennen können, doch mit der Steilwand im Rücken und dem Dickicht vor uns blieb uns kaum eine Wahl. Und ein Blick auf Fi genügte, um zu wissen, dass wir bleiben und uns wehren mussten. Sie lehnte an dem Baum, unserer Leiter zurück in die Hölle. Ihr Kopf hing herab, in der Hand hielt sie immer noch den Stein. Als ich sie kurz anblickte, würgte sie plötzlich und dann musste sie sich übergeben. Das Geräusch lockte ihren Verfolger in unsere Richtung. Die Schritte wurden schneller. Wer immer es war, er kam direkt und nun auch zielgerichteter auf uns zu. Ich sah mich nach Homer um, aber er war verschwunden; ich konnte mir denken, hinter welchem Baum er war. Ich duckte mich hinter einen anderen. Zwischen den Bäumen und keine zehn Meter von mir entfernt tauchten die Umrisse eines Soldaten auf. Er war allein; sonst war niemand zu sehen oder zu hören. Er hatte Fi entdeckt und bewegte sich geradewegs auf sie zu. Sein Gewehr hatte er nicht abgenommen. Dass Fi keinen Widerstand leisten würde, war offensichtlich. Und ich glaube, er hatte mehr im Sinn als sie bloß gefangen zu nehmen. Wie ein Fuchs, der ein lammendes Mutterschaf entdeckt hat, kam er nun rasch näher. Er war kein großer Mann; eher noch ein Junge, in unserem Alter wahrscheinlich und von ähnlich schmaler Statur wie Chris. Er trug keine Mütze und nur eine leichte Uniform, die für den Sommer geeignet schien, jedoch nicht für den Herbst oder Winter. Außer seinem Gewehr schien er keine Waffe zu haben. Als er unbeirrt auf Fi zuging, kam ich hinter meinem Baum hervor und folgte ihm. In mir war nichts als die reine Angst und ich wusste immer noch nicht, was ich tun würde. Ich konnte nicht glauben, was ich im Begriff war zu tun. Den Stein hielt ich fest in der Hand, bemerkte nun aber auch, dass Fi ihren fallen gelassen hatte. Der Mann war nur noch zehn Schritte von Fi entfernt. Ich war direkt hinter ihm, außer Stande, irgendetwas zu unternehmen. Als wartete ich auf einen Auslöser, etwas, das mich zwingen würde mehr zu tun, als ihm hilflos zu folgen.
Dann lieferte er den Auslöser selbst. Er musste mich gehört haben, denn auf einmal begann er sich umzudrehen und hob dabei die Hand. Ich sah, wie er vor Angst die Augen aufriss, zugleich hatte ich das Gefühl, dass sich seine Augen in meinen spiegelten. Ich hob meinen Arm und ließ ihn, wie im Traum, auf seinen Kopf niedersausen. Blitzartig durchzuckte mich die Erinnerung an eine Geschichte, die ich einmal gehört hatte: Das Opfer eines Mordes behält angeblich das Bild seines Mörders wie einen Abdruck auf der Netzhaut. Der Leiche in die Augen zu schauen hieß ein Foto ihres Mörders anzusehen. Während mir das durch den Kopf ging, wurde mir klar, dass ich nicht genug Schwung genommen hatte, und schlug erst im letzten Moment richtig zu. Inzwischen war der Arm des Soldaten hoch genug, um den Stein abzuwehren, der ihn aber immer noch ziemlich hart an der Schläfe traf. Meinen Arm durchzuckte bei dem Aufprall ein wilder Schmerz, aber zum Glück ließ ich den Stein nicht fallen. Der Mann holte aus und schlug nach mir, und obwohl ich mich duckte, traf er mich mit der flachen Hand stark genug im Gesicht, um mich einen Augenblick lang zu betäuben. Ich nahm sein dunkles, verschwitztes Gesicht und seine halb geschlossenen Augen wahr – ich fragte mich sogar noch nach dem Grund, vermutete aber, dass er stärker getroffen war, als ich angenommen hatte. Mit der Hand, die den Stein hielt, versuchte ich sein Gesicht zu treffen, doch er schlug sie zur Seite. Dann hörte ich ein Rascheln hinter mir. Während der wenigen Sekunden, die wir miteinander gekämpft hatten, hatte ich Homer völlig vergessen. Der Mann wirbelte herum und versuchte seitlich auszuweichen. Homer holte mit dem Ast weit aus und schlug mit aller Kraft zu, traf ihn aber nicht am Kopf, sondern an der Schulter. Der Mann versuchte schwankend auf die Knie zu kommen, verlor jedoch das Gleichgewicht. Und in diesem Moment riss ich den Stein mit beiden Händen nach oben und ließ ihn hart auf seinen Schädel niederkrachen. Das Geräusch war entsetzlich, ein dumpfes Pochen wie der Hieb mit der stumpfen Seite einer Axt auf einen Baum. Seine Augen verdrehten sich nach hinten, dann fiel er mit einem sonderbaren leisen Schnarchlaut kopfüber nach vorne, als wollte er ein Gebet sprechen, sackte schließlich zur Seite und rührte sich nicht mehr.
Einen Moment lang starrte ich den Stein entsetzt an, dann schleuderte ich ihn weg, als wäre er verseucht. Ich rannte zu Fi und packte sie bei den Schultern. Ich habe keine Ahnung, was ich von ihr wollte, aber sie starrte mich bloß entgeistert an, als wüsste sie nicht mehr, wer ich war. Dann dachte ich, der Mann könnte jeden Moment wieder zu sich kommen. Ich schüttelte heftig den Kopf, um zur Vernunft zu kommen, und kehrte zu ihm zurück. Homer hatte ihm den Rücken zugewandt und lehnte mit dem Kopf an einem Baumstamm, in sein eigenes privates Treffen mit dem Teufel versunken. Ich beugte mich über den Soldaten, ohne zu wissen, ob ich mir wünschen sollte, dass er tot war oder noch am Leben. Er lebte, sein Atem ging langsam, unterbrochen von tiefen zitternden Seufzern. Zwischen jedem Atemzug herrschten lange Pausen. Es klang grauenhaft. Kurz dachte ich, es wäre besser für uns, er wäre tot, erschrak aber sofort über meine eigenen Gedanken. Ich zog ihm das Gewehr von der Schulter und schleuderte es mehrere Meter weit weg.
Fast im selben Moment hörte ich wieder Schritte, die durch die Bäume kamen und entschlossen und sicher klangen. Im Nu war ich bei dem Gewehr und riss es an mich; ich versuchte es zu entsichern, aber es war eine automatische Waffe, viel zu kompliziert, um in der kurzen Zeit dahinterzukommen, wie sie funktionierte. Verzweifelt legte ich an, als könnte ich mir auf diese Weise einen Schutz herbeizaubern. Es war Robyn. Sie kam auf uns zu, gelassen und ruhig wie immer – bis sie die Waffe sah.
»Ellie! Nicht schießen!«
Ich ließ das Gewehr sinken.
»Wo hast du das Ding her?«
»Dort drüben.« Ich wies mit dem Kopf in die Richtung des Soldaten, begann zu zittern und legte das Gewehr vorsichtig auf die Erde. Robyn schien völlig gefasst, während ich meinte jeden Augenblick hysterisch zu werden.
Robyns Lächeln war sofort verschwunden; sie stürzte zu dem Soldaten hin und kniete neben ihm nieder.
»Was ist passiert? Hast du auf ihn geschossen?«
»Geschlagen. Mit einem Stein. Und einem Ast.«
»Jesus, dem geht es nicht gut.«
»Er darf nicht überleben, Robyn.« Ich bemühte mich mit möglichst fester Stimme zu sprechen. »Wenn er am Leben bleibt, holt er die anderen und sie werden uns suchen. Und als Erstes werden sie diesen Baum hinaufklettern. Sie kommen uns womöglich bis nach Hause in die Hölle nach.«
Sie erwiderte nichts, entfernte sich von dem Soldaten und ging zu Fi hinüber.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie.
Fi starrte sie einen Moment lang genauso an wie zuvor mich. Dann nickte sie. Ich war erleichtert, dass sie wenigstens so weit wieder funktionierte.
»Hat irgendwer Lee gesehen?«
»Nein«, antwortete Fi.
Ich erzählte ihnen, wie Homer und ich zur Feuerschneise zurückgekehrt, aber nicht geblieben waren, um im Busch nach ihm zu suchen.
»Ich bin so froh, dass ich euch gefunden habe«, sagte Robyn. »Ich beschloss ganz spontan, hierherzukommen. Wenn ihr nicht hier gewesen wärt … keine Ahnung, was ich dann getan hätte.« Sie schwieg einen Moment, als dächte sie nach. Dann übernahm sie das Kommando.
»Hört zu«, sagte sie. »Für Nervenzusammenbrüche haben wir jetzt keine Zeit. Das muss warten. Das gilt auch für mich, weil ich geschrien habe, um die Männer zu warnen. Aber nicht jetzt. Ich meine es ernst. Wir müssen uns zusammenreißen, wenn wir durchkommen wollen.«
»Was ist im Lager passiert?«, fragte ich.
Während Robyn sprach, drängten wir uns immer näher zusammen, bis wir wie ein Knäuel neben dem bewusstlosen Soldaten hockten, der auf der Erde lag und seine schweren Atemzüge tat.
»Es war eine einzige Katastrophe«, erzählte sie. »Fi und ich waren nicht rechtzeitig dort. Wir haben uns verirrt und es dauerte fast eine Stunde, bis wir das Lager endlich fanden. Wir waren schon ganz nahe. So nahe, dass wir die Zelte sehen konnten. Ich kann noch immer nicht glauben, wie das passiert ist. Auf einmal ging die Schießerei los, überall gleichzeitig. Es war so laut – als würde ein ganzer Trupp Bauarbeiter die Presslufthämmer gleichzeitig anlassen. Ein Soldat ist unmittelbar vor uns aufgestanden und hat zu schießen begonnen. Ein Schritt hätte genügt und wir hätten ihn anfassen können. Ein Wunder, dass er uns nicht gehört hat, was, Fi?« Fi nickte bloß wie auf Knopfdruck. Robyn versuchte sie aufzumuntern, zum Sprechen zu bewegen, aber ich denke, sie war viel zu erschöpft, in jeder Hinsicht.
»Und dann« – Robyn starrte auf ihre Schuhe – »was soll ich euch sagen? Es war grauenhaft. Manche der Kugeln und Granaten explodierten wie ein Feuerwerk; sie leuchteten und dann war alles hell. Sie warfen eine Leuchtkugel oder so was hinein. Die Leute … sie rannten in alle Richtungen. Sie wussten nicht, wo sie hinsollten. Es war ein Massaker. Ich sah dann nur noch zu, dass ich schleunigst wegkam. Wenigstens war der Lärm so laut, dass sie mich nicht hören konnten. Nicht nur die Schüsse, auch die Schreie. Ich weiß nicht, wie viele Menschen ich heute sterben gesehen habe.« Sie blinzelte wütend. Einen Moment lang schien ihr Gesicht zu zerfallen. Ihre Lippen zuckten und sie drückte sich die Knöchel ihrer Hand auf den Mund, bis sie wieder sprechen konnte. Aber dann sagte sie nur: »Ich suchte nach Fi, aber sie war nirgends zu sehen.« Sie sah Fi auffordernd an, damit sie das Wort übernahm. Ich glaube, sie wollte die Aufmerksamkeit eine Weile von sich ablenken.
»Ich rannte weg«, flüsterte Fi. »Es tut mir leid, Robyn, ich verlor den Kopf und rannte. Nach einer Weile bemerkte ich, dass jemand hinter mir her war. Ich hoffte, dass du es warst, aber es klang nicht so. Ich rief etwas, aber es kam keine Antwort. Sie waren hinter mir her, also rannte ich weiter. Ich hoffte, ich würde sie abschütteln, aber das ging nicht. Irgendwann kroch ich unter einen Brombeerstrauch und versteckte mich. Ich wartete eine ganze Ewigkeit, stundenlang, bis ich dachte, jetzt müssen sie weg sein. Ich habe sie nicht weggehen gehört, aber ich dachte, kein Mensch würde in der Finsternis so lange stillhalten und einfach warten. Also kroch ich wieder hervor. Und im selben Moment kam jemand auf mich zugerannt. Ich schrie und rannte los. Ich rannte in einem fort durch den Busch. Und irgendwann hatte ich keine Kraft mehr und dann stieß ich wieder auf die Klippen und beschloss hierherzukommen. Ich hoffte, irgendwer würde hier sein. Es tut mir leid, dass ich euch alle in Gefahr gebracht habe. Das hätte ich nicht tun sollen.«
Wir beruhigten sie, so gut wir konnten. »Natürlich hättest du das tun sollen«, »das war genau das Richtige«, »ich hätte genau dasselbe getan«, aber ich weiß nicht, ob es etwas nutzte.
Obwohl ich selbst vollkommen durcheinander war, schauderte mir bei der Vorstellung, was Fi in dieser Nacht durchgemacht hatte; dieses Grauen, durch den stockfinsteren Busch zu rennen und von diesen Schritten verfolgt zu werden, die sie nicht abschütteln konnte, bis sie am Ende doch versuchte den Baum zu erreichen, obwohl sie gar nicht wissen konnte, ob sie uns oder nur die Stille der Nacht vorfinden würde; sie wusste nur, dass sie zu erschöpft war, um noch weiterzulaufen, und dass ihr, beim Baum angekommen, möglicherweise keine andere Wahl blieb als sich umzudrehen und auf den Tod zu warten. Die Nacht war für uns alle entsetzlich gewesen, aber für Fi wahrscheinlich am allerschlimmsten.
Vorausgesetzt, dass Lee nichts zugestoßen war.
Robyn begann wieder zu sprechen: »Es ist immer noch ziemlich dunkel. Was machen wir jetzt? Wir wissen nicht, wo Lee ist, und der da liegt bewusstlos vor unserer Leiter in die Hölle.«
Endlich rührte sich auch Homer wieder. Es kostete uns alle große Überwindung. Wir versuchten normal zu denken, normal zu sprechen, aber die Worte wollten nicht wie sonst kommen, sie schienen zäh wie Zahnpasta, die ganz langsam aus der Tube gedrückt wird. »Wir können noch ein wenig warten«, sagte er. »Versetzt euch in ihre Lage. Um diese Zeit streifen sie nicht durch den Busch, um nach Überlebenden zu suchen, nicht einmal nach ihren eigenen Leuten. Zu gefährlich. Außerdem denken sie wahrscheinlich, dass sie alle erwischt haben. Der hier, der Fi gejagt hat, war ein Einzelgänger, glaube ich.«
»Was passiert …« Ich musste mich räuspern und noch einmal anfangen. »Was passiert, wenn er in einer oder zwei Stunden noch lebt?«
Homer sah mich nicht an. Er sagte mit heiserer Stimme: »Dasselbe wie mit dem in der Buttercup Lane, auf den ich geschossen habe …«
»Das war nicht dasselbe«, erwiderte ich. »Das habe ich getan, weil er ohnehin gestorben wäre. Das war Sterbehilfe.«
»Schau ihn dir doch an«, sagte Homer. »Er überlebt das nicht. Und wenn, dann bestenfalls als Krüppel.«
»Woher willst du das wissen?« In Wirklichkeit wollte ich erklären, worin der Unterschied bestand. »Damals habe ich einfach nur gehandelt, ohne nachzudenken. Aber das hier. Das wäre kaltblütiger Mord.«
Ich begreife noch immer nicht, dass wir gezwungen waren solche Gespräche zu führen. Wir hätten uns über die Disco, über E-Mail und die Examen und unsere Lieblingsbands unterhalten sollen. Wie war es nur möglich, dass wir hier mitten im Busch saßen, uns in der Dunkelheit aneinanderkauerten, durchfroren, hungrig und gelähmt vor Angst, und uns die Frage stellen mussten, ob wir einen Menschen umbringen sollten? Darauf hatte uns niemand vorbereitet, dafür gab es keine Vorgeschichte, kein Wissen, das uns irgendjemand vermittelt hätte. Wir wussten nicht, ob wir das Richtige taten, würden es nie wissen. Wir wussten in Wirklichkeit gar nichts. Wir waren ganz gewöhnliche Jugendliche, so gewöhnlich, dass wir langweilig waren. Sie hatten uns über Nacht unser Dach über den Köpfen weggesprengt. Und danach waren sie in unsere Häuser eingedrungen und hatten die Vorhänge heruntergerissen, die Möbel zertrümmert, die Häuser in Brand gesteckt und uns in die Nacht hinausgejagt, wo uns keine Wahl blieb, als zu rennen und uns zu verstecken und wie wilde Tiere zu leben. Wir hatten den Boden unter den Füßen verloren, es gab keine Mauern mehr, die uns Schutz und Sicherheit boten. Unser Leben war mit einem Schlag ein unfassbarer und nicht enden wollender Albtraum geworden, der von uns verlangte, dass wir unsere eigenen Regeln aufstellten und unsere Werte auf den Kopf stellten; ein Albtraum, in dem wir blindlings von einem Ereignis zum nächsten taumelten und bestenfalls hoffen durften nicht zu viele Fehler zu machen. Wir klammerten uns an das, was wir wussten und von dem wir dachten, dass es das Richtige war, aber auch das wurde uns zusehends genommen. Wer weiß, vielleicht würden wir am Ende vollkommen entblößt sein; vielleicht würden wir aber auch nach einem ganz neuen System leben, mit neuen Regeln und Einstellungen und Verhaltensweisen, die so anders waren, dass wir uns selbst nicht mehr wiedererkennen würden. Am Ende wären wir vielleicht so verzerrt und verformt, so anders, dass wir mit den Menschen, die wir früher waren, gerade noch äußerlich Ähnlichkeit hatten.
Natürlich gab es auch Momente – manchmal sogar Tage –, in denen unser Verhalten »normal« war, beinahe so wie in den alten Zeiten. Aber dasselbe war es nicht. Denn nicht einmal diese Momente ließen sich von dem trennen, was mit uns geschehen war, von dieser furchtbaren neuen Wirklichkeit, in die man uns hineingezwungen hatte. Es schien kein Ende absehbar, nichts deutete darauf hin, was aus uns werden würde. Wir überlebten einfach von einem Tag auf den anderen.
Homer hatte sich über den Soldaten gebeugt und begonnen seine Taschen zu durchsuchen. Wir sahen ihm schweigend zu, während er die Gegenstände hervorholte und zu einem kleinen Haufen zusammenlegte. Es war schwierig, in der Dunkelheit Einzelheiten auszumachen, doch da waren eine Brieftasche und ein Messer und ein Schlüsselbund. Aus der Brusttasche holte er eine kleine Taschenlampe, nicht größer als ein Kugelschreiber, die er andrehte. In dem Lichtstrahl konnte ich sehen, wie schwer verletzt der Soldat war. Das Blut drang ihm aus den Ohren und aus der Nase, und seine Haare oberhalb der Stirn waren feucht und klebrig. Erst jetzt sah ich, wie jung er war. Vielleicht sogar jünger als wir. Seine Haut war vollkommen glatt, als hätte er sich noch nie rasiert. Ich musste mich mit aller Macht daran erinnern, dass er ein potenzieller Vergewaltiger, ein potenzieller Mörder war. Ich wusste aber auch, dass ich ihn nicht töten könnte.
»Wir könnten ihn woanders hinbringen. Weit weg von hier«, sagte Robyn voller Zweifel in der Stimme. »Damit sie die Verbindung zwischen dem Baum und der Steilwand nicht herstellen.«
»Und wenn er aufwacht?«, fragte ich. »Wir sind keine Mediziner. Wer weiß, was dann passiert.«
»Er muss eine schwere Gehirnerschütterung haben«, erwiderte Robyn mit noch mehr Zweifel in der Stimme. »Wahrscheinlich erinnert er sich nicht einmal, wer er ist oder was geschehen ist.«
Keiner von uns machte sich die Mühe, auf die Schwachstellen ihres Vorschlags hinzuweisen.
Wir schwiegen und beobachteten ihn. Nach einer halben Stunde wurde klar, dass uns der junge Soldat die Entscheidung abnehmen würde. Es war ihm anzusehen, dass ihn sein Leben verließ, aus ihm herausfloss wie ein langsamer Fluss. Er starb vor unseren Augen und wir sahen zu, ohne ein Wort zu sagen, ohne das Geringste für ihn zu tun, obwohl ich bezweifle, dass wir noch viel hätten tun können. Ich war traurig. In der kurzen Zeit, seit wir bei ihm saßen, war in mir immer mehr das Gefühl entstanden, ihn zu kennen, als wüsste ich auf eine seltsame Weise, wer er war. Dieser Tod, der sich Zeit ließ, langsam und beinahe sanft eintrat, schien so persönlich, so nahe. Indem er ihn berührte, berührte er uns. Homer schaltete alle Viertelstunden die Taschenlampe ein, die wir trotz der Dunkelheit unter den Bäumen eigentlich gar nicht mehr gebraucht hätten. Jedes Mal wenn sich seine Brust hob und wieder senkte, konnte ich die Bewegung deutlich sehen und es war, als spürte ich dieses Ringen um jeden Atemzug am eigenen Leib. Ich fing an den eigenen Atem anzuhalten, sobald er ausgeatmet hatte, und wünschte ihm, dass er noch etwas Luft bekäme. Mit der Zeit wurden die Atemzüge leichter und die Pausen dazwischen immer länger. Er rang mit dem Tod, und hätte man ihm eine Feder auf die Lippen gelegt, sie hätte bei jedem Atemzug vielleicht noch leise gezittert, aber sie hätte sich nicht mehr gehoben.
Es war eine kalte Nacht gewesen und auch der Morgen war kalt, aber dieses eine Mal spürte ich nichts davon. Fi, die sich an mich geschmiegt und ihr Gesicht von dem Soldaten abgewendet hatte, half mir warm zu bleiben. Ab und zu lief ein krampfhaftes Zucken durch sie hindurch, das konnte aber auch an der Kälte gelegen haben. Robyn saß neben dem Kopf des Soldaten und beobachtete ihn ruhig. Um ihr Gesicht und in ihrem Blick, der auf dem Jungen ruhte, war etwas Schönes. Homer saß hinter seinem Kopf, auch er schien ruhig, aber auf seinem Gesicht lag ein dunkler Schatten und die Art, wie er sich vorbeugte, hatte etwas Ungeduldiges, wie ein entsichertes Gewehr. Es machte mir Angst, ihn so zu sehen.
In einiger Entfernung war ein Krachen zu hören; es kam durch die Bäume wie der abbrechende Zweig, den ich zuvor gehört hatte. Die Nacht im Busch ist voller Geräusche, das ist ganz normal: Man hört das Jaulen der Opossums, das Heulen eines Wildhundes, den Flügelschlag der Eulen, das Flüstern der Brise in den Wipfeln der Bäume und das ständige Rascheln im Gebüsch, für das es keine Erklärung gibt. Ich war daran gewöhnt und reagierte nicht, bemerkte es eigentlich kaum noch. Das hier war aber anders und ich richtete mich ein wenig auf und wandte den Kopf. Und dann hörten wir den Ruf.
»Ellie! Homer! Seid ihr da?«
In mir tobte ein Sturm der Erleichterung.
»Lee! Hier sind wir!«
Jetzt hörten wir die Schritte, das Stolpern und Krachen durch das Gestrüpp, denn nun hatte er zu rennen begonnen. Ich stand auf und bewegte mich ein paar Schritte in seine Richtung. Dann erschien er zwischen den hohen Bäumen und quetschte sich unmittelbar vor mir durch einen schmalen Durchgang. Er fiel mir in die ausgestreckten Arme und drückte mich fest an sich. Ich konnte aber nur die Knochen seines Körpers spüren, keine Liebe oder Zuneigung und keine Wärme, nur eine hässliche Grobheit und wohl auch Erleichterung. Er schob mich weg und sah sich um. »Hat wer was zu essen? Ich sterbe vor Hunger.«
»Nein«, erwiderte Robyn. »Nichts.«
»Wir müssen hier weg«, sagte Lee. Sein Blick fiel auf den Soldaten auf der Erde, er schien jedoch nicht einmal überrascht. Jetzt konzentrierte er sich auf ihn. »Was macht der da?«
»Er ist Fi gefolgt«, antwortete Homer.
»Er lebt noch«, sagte Lee.
»Ja.«
»Worauf wartet ihr?«
Ich war nicht sicher, was er meinte. »Wir haben auf dich gewartet«, sagte ich. »Außerdem wissen wir nicht, was wir mit ihm tun sollen. Er liegt im Sterben.«
»Wir müssen hier weg«, wiederholte Lee. Seine Augen suchten den Boden ab. Plötzlich bückte er sich und hob das Messer des Soldaten auf, das immer noch auf dem traurigen Haufen seiner Besitztümer lag. Zuerst dachte ich, er hätte das Gleichgewicht verloren und sei auf den Jungen gefallen. Ich schnappte sogar nach Luft und war im Begriff zu sagen: »Pass auf!« Aber dann wurde mir schlagartig klar, dass es Absicht war. Lee war mit den Knien auf dem Oberkörper des Jungen gelandet und hatte im selben Moment im Bereich des Herzens zugestoßen. Der Junge stieß ein Keuchen aus, seine Arme hoben sich leicht und er spreizte die Finger. Homer drehte die Taschenlampe an. In dem scharfen Licht, das wie ein Skalpell durch die Dunkelheit schnitt, sah ich, wie sein Gesicht jede Farbe verlor und aus seinem sich langsam öffnenden Mund Blut kam. Der Mund blieb offen. Dann nahm sein Gesicht einen Ausdruck an, als würde ihn etwas verlassen, sein Geist, seine Seele, ich weiß es nicht; und dann war er tot. Sein Gesicht bekam die Farbe von Wasser, die keine ist.
Fi hatte geschrien, doch dann schien sie den nächsten Schrei mit aller Kraft zu unterdrücken und sich selbst zum Schweigen zu bringen. Sie hielt die Hand vor den Mund und stieß einen kurzen Schluckauf aus. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie Lee an, als sähe sie ein Monster oder Jack the Ripper. Ich hatte plötzlich auch Angst vor ihm, wusste nicht, ob er sich für immer verändert hatte und ein Teufel geworden war. Robyn atmete ganz flach und hatte beide Hände um ihren Hals gelegt. Homer wich zurück, sein Blick war völlig starr und seine Hände griffen nach hinten, als suche er nach Halt. Ich stand mit offenem Mund da und blickte auf den toten Jungen. Homer hatte die Taschenlampe fallen gelassen; ich bückte mich und hob sie auf.
Lee stand auf, entfernte sich ein paar Schritte und kehrte wieder um. »Wir müssen ihn wegschaffen«, sagte er, wobei die Wut und Härte aus seiner Stimme gewichen waren. Er klang beinahe normal; doch woher sollte ich die Gewissheit nehmen, dass er je wieder normal sein würde?
»Wir können ihn nicht begraben«, sagte ich mit zitternder Stimme und kurz davor, hysterisch zu werden. »Dafür ist keine Zeit, außerdem fehlen uns die Geräte dazu.«
»Legen wir ihn in die Wasserrinne«, meinte Lee.
Keiner von uns rührte sich, bis Lee uns anschrie: »Macht schon, steht nicht bloß rum. Ihr müsst mir helfen.«
Ich nahm seinen Kopf, der erstaunlich schwer war, und Lee packte ihn bei den Füßen. Von den anderen war keiner in der Verfassung, uns zu helfen. Wir versuchten einen Weg durch das Dickicht zu finden, der breit genug war, und stolperten unter der Last des Körpers. Nach nicht einmal zehn Metern schwitzte ich am ganzen Körper. Dieser schmale Junge war auf einmal unglaublich schwer. Als ich meinte ihn jeden Moment fallen zu lassen, war Robyn neben mir und half.
»Wir dürfen ihn nicht über den Boden schleifen«, sagte ich. »Sonst sehen sie die Spuren.« Es entsetzte mich, dass ich etwas derart Kaltblütiges sagen konnte, aber die beiden anderen reagierten nicht. Wir humpelten weiter, denn keiner wollte der Erste sein, der »Halt« sagte. Als wir endlich am Anfang der Wasserrinne angekommen waren, holten wir, so weit das ging, mit den Armen aus und ließen ihn los und er rollte schwerfällig ins Wasser.
»Große Hilfe war er keine«, sagte ich schon wieder zu meinem eigenen Entsetzen, aber ich wollte die Stimmung ein wenig heben, uns ein wenig aus diesem Irrsinn heraushelfen.
Wir blieben einen Augenblick stehen und sahen ihn an. Sein Körper schien nur noch aus Armen und Beinen zu bestehen, wie eine zu Bruch gegangene Puppe, und sein Kopf war in einem unmöglichen Winkel nach hinten verrenkt. Lee drehte sich wortlos um, verschwand im Dickicht und kehrte mit zwei Ästen zurück, die er hinter sich herzog und nun über den Soldaten warf. Robyn begann ihm zu helfen, ich schließlich auch. Zehn Minuten lang warfen wir Steine und Äste auf den Soldaten. Sie würden nichts gegen den Gestank ausrichten und auch die Wildhunde und die anderen Aasfresser nicht abhalten, aber es bestand die berechtigte Hoffnung, dass eine Suche nach ihm, falls es überhaupt dazu kam, nicht länger als ein oder zwei Tage dauern würde.
Nach einer Weile waren wir uns stillschweigend einig, dass wir genug getan hatten. Das Grau zwischen den Bäumen wurde rasch heller, im Busch brach der Tag an. Während wir noch dastanden, spürte ich das seltsame Bedürfnis, dass wir nicht weggehen sollten, ohne etwas gesagt zu haben. Ich warf einen Blick auf Robyn, und obwohl ihre Augen offen waren und ihr Mund sich nicht bewegte, war ich überzeugt, dass sie betete. »Sprich laut«, forderte ich sie auf. Sie sah mich überrascht an. Ich forderte sie noch einmal auf: »Sag etwas.«
»Ich kann nicht.« Sie runzelte einen Moment lang die Stirn, dann sprach sie: »Gott, gib acht auf ihn.« Nach einer kurzen Pause fügte sie mit fester Stimme hinzu: »Amen.«
»Amen«, wiederholte ich und kurz darauf auch Lee.
Als wir zu den anderen zurückgingen, wandte er sich an Robyn und sagte: »Wenn du gesehen hättest, was ich gestern Nacht gesehen habe, würdest du für keinen von ihnen beten. Und du würdest dich auch nicht fragen, ob das, was wir getan haben, falsch war. Sie sind Dreck. Bestien.«
Ich wusste nun, warum er das Messer in die Brust des Soldaten gerammt hatte, das änderte aber nichts an der Angst, die mir seine Tat eingejagt hatte.




Elftes Kapitel
Oft stellt sich heraus, dass gerade die kleinen Dinge die schwierigsten sind. Wir hatten eine Nacht voller Tod und Grauen, schrecklicher Angst und Panik hinter uns; wir hatten Menschen sterben gesehen, einen davon aus nächster Nähe. Wir hatten fast alles verloren – unsere Sachen waren im Zeltlager der Harveys Heroes geblieben –, aber am Ende war der Versuch, in die Hölle zurückzuklettern, die schwierigste Hürde von allen.
Zuvor sollte ich aber noch erfahren, dass ich nicht alles verloren hatte. Wir standen am Fuß des Baumes und warteten auf Robyn. Sie hatte die Gegenstände aus den Taschen des Soldaten aufgesammelt und war damit zu seinem Grab im Busch zurückgekehrt. Sie hatte sogar das Messer aufgehoben, das von seinem Blut klebrig und rot war. Als ich Robyn zusah, wie sie nach dem Messer griff, fiel mir mit einem Schaudern der Hinterhalt in der Buttercup Lane wieder ein, als ich Homers blutige Schrotflinte aufgehoben hatte.
Die Taschenlampe war der einzige Gegenstand, den wir behielten.
Lee, Fi und ich warteten also am Fuß des Baumes auf Robyn, während Homer mit einem Zweig den Boden kehrte, um unsere Spuren zu verwischen. Wir mussten unbedingt dafür sorgen, dass nichts die Aufmerksamkeit auf unsere Leiter lenkte. Plötzlich spürte ich Lees Hand, die nach meiner tastete und einen kleinen Gegenstand in sie hineinlegte. Er war ganz warm und pelzig und eine Sekunde lang dachte ich, es wäre etwas Ekelhaftes. Ich senkte den Blick und verzog dabei den Mund, doch in meiner Hand lag mein schokobrauner Teddybär Alvin, nicht größer als eine Zigarettenschachtel, mit nur noch einem Auge und ausgefransten Ohren und einem großen Flicken über dem Hintern, aber mein Alvin, mein Bär.
»Ach, Lee«, sagte ich mit Tränen in den Augen. »Ich dachte schon, ich hätte ihn verloren.«
Damit wollte ich auch sagen: »Und ich dachte, ich hätte dich verloren.«
Er zuckte mit den Schultern, aber ich wusste, dass er sich freute.
»Wie hast du ihn nur gefunden? Oh, Lee, ich habe plötzlich solche Angst vor dir gehabt. Du schienst so anders.«
Meine letzten Worte beachtete er nicht, stattdessen beantwortete er meine Frage.
»Ich habe ihn aus deinem Zelt geholt.«
»Was? Wie denn?«
»Ich bin hineingekrochen, um dort auf dich zu warten. Du warst die Einzige, mit der ich nach der Sache auf der Straße sprechen wollte. Dann ging die Schießerei los. Alvin lag auf dem Boden, genau zu meinen Füßen. Ich hob ihn noch rasch auf, bevor ich mich verzogen habe.«
»Wo bist du hin?«
»Ich bin auf allen vieren davongekrochen, bis ich Deckung fand.«
»Wie? Wo denn?«
»Hinter mehreren Leichen.«
»Hinter Leichen?«
»Es waren vier. Sie haben im Essbereich beisammengesessen. Als sie erschossen wurden, sind sie in einer Reihe umgefallen und lehnten irgendwie einer an dem anderen. Ich versteckte mich hinter ihnen.«
»O mein Gott.«
»Dort blieb ich, bis die Soldaten in das Lager kamen. Sie hatten mehrere Gefangene gemacht. Ansonsten waren alle tot. Als ich sah, was sie mit den Leichen machten und dann mit den Gefangenen, rannte ich los.«
»Haben sie dich gesehen?«
Inzwischen war Robyn zurückgekommen, und obwohl es höchste Zeit war, den Baum hinaufzuklettern, waren wir durch Lees Geschichte wie hypnotisiert.
»Ja, aber sie konnten nicht auf mich schießen, weil sie ihre eigenen Leute getroffen hätten. Sie waren nicht besonders organisiert. Als ich aus dem Lager raus und wieder im Busch war, feuerten sie hinter mir her. Damit hatte ich aber gerechnet. Ich bewegte mich im Zickzack, duckte mich auf die Erde und hinter die Bäume. Ich sah dann noch, wie sie begannen die Zelte anzuzünden. Sie sind mir nicht gefolgt.«
»Mir schon«, sagte Fi leise.
»Ja, weil du ein Mädchen bist«, erwiderte Lee grimmig. »Ich habe gesehen, was sie mit den Frauen gemacht haben, die noch am Leben waren.«
Homer begann den Baum hinaufzuklettern.
»Und dann? Was geschah dann?«, drängte ich ihn.
»Ich rannte und rannte. Als ich endlich wieder ruhiger war, hatte ich mich verlaufen. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass ihr hier sein könntet, falls ihr noch am Leben wart. Zuerst musste ich aber den Weg finden.«
Robyn begann gerade Homer den Baum hinauf zu folgen und Fi stellte sich an, um als Nächste zu gehen.
»Was war in der Feuerschneise?«, fragte ich.
»Na ja, als sie zu schießen begannen, rannte ich weg. Als ich merkte, dass ich euch verloren hatte, dachte ich, ich gehe am besten direkt ins Lager zurück.«
»Danke für den Bären«, sagte ich, den Blick auf die Steilwand gerichtet. Mir ging alles Mögliche durch den Kopf, ich fragte mich, wie lange diese Wand noch stehen und was sie wohl noch alles zu sehen und zu hören bekommen würde. Ich wünschte mir, ich könnte ihre Geschichte aufschreiben, etwas tun, das Bestand hatte, etwas, das gut war. Ich wandte mich an Fi.
»Komm schon, Fi aus Wirrawee. Mach’s wie ein Koala. Mach’s wie Alvin.«
Ich legte mir das Gewehr des toten Soldaten über den Rücken und ließ die drei nicht mehr aus den Augen. Homer war oben angekommen und stand nun auf dem breiten Sockel des alten weißen Baumes, der mit der Spitze voraus in den Abgrund gestürzt war. Robyn war direkt hinter ihm. Fi bewegte sich langsam auf die beiden zu.
»Ich hab doch gesagt, wir hätten ein Seil mitbringen sollen«, rief Homer nach unten.
»Erinnerst du dich an die Geländeübungen?«, sagte Robyn. »Du musst die Zehen eingraben und mit den Fingerspitzen klettern.«
Das war alles, was wir über das Klettern am blanken Felsen wussten.
Homer verließ die Sicherheit des Baumes und kletterte langsam das letzte Stück der Steilwand hoch. Sogar von meiner Position auf dem Boden aus konnte ich die Anspannung in seinen Armen und Beinen sehen, während er den nächsten Halt suchte. Sein Kopf war zur Seite gewandt; er sah aus wie ein gigantisches Insekt, das senkrecht die Wand hinaufkroch. Wir sahen ihm nervös zu, denn wir würden als Nächste an der Reihe sein. Es waren nur ein paar Meter, aber der Preis für einen einzigen falschen Schritt wäre ziemlich hoch gewesen. Doch dann schwang er einen Arm über den Rand und zog sich mit letzter und gewaltiger Anstrengung hinauf, verschwand einen Moment aus unserem Blickfeld und erschien dann wieder, am Rand stehend, den Blick nach unten gewandt und lächelnd.
»Kinderspiel«, sagte er.
Robyn kletterte ihm rasch und in einem Anlauf nach, bis auch sie über den Rand der Steilwand rollte. Aber dann war Fi an der Reihe. Sie stand auf dem Sockel des Baums und blickte ängstlich nach oben.
»Komm schon, Fi«, rief ich von unten.
Lee begann den Baum hochzuklettern, während Fi noch zaghaft die Arme ausstreckte und nach einem Halt suchte. Homer und Robyn waren wie zwei Stereolautsprecher, die auf sie einredeten. Sie kam nur sehr langsam voran, stützte sich mit den Seiten ihrer Füße statt mit den Zehen ab, blieb schließlich auf halbem Weg stehen und rührte sich nicht mehr. Ich konnte das Zittern in ihren Beinen sehen. »Komm schon, Fi«, riefen wir ihr zu. »Es geht nicht«, weinte sie. »Du musst, Fi«, forderte Robyn sie auf. »Die Soldaten kommen.« Das war nicht wahr, aber es funktionierte. Fi gewann krabbelnd einen zusätzlichen Meter, dann warf sie ihren Arm hoch und erwischte Robyns Hand. Zum Glück erwischte sie sie. Ich mochte mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie danebengegriffen hätte. Trotzdem musste Robyn mit aller Kraft ziehen, bevor sie Fi, die wie ein lebloser Sack in der Luft hing, über den Rand gezerrt hatte.
Fi hatte schon so oft ihren Mut und ihre Stärke bewiesen, aber diese letzten zwölf Stunden hatten sie alles gekostet.
Lee kam ziemlich problemlos hinauf. Groß zu sein war eindeutig ein Vorteil. Zu dem Zeitpunkt hatte ich den letzten Ast erreicht und behielt ihn im Auge. Ich überlegte mir meine Route, beschloss etwas weiter links als Lee zu klettern, und nachdem ich noch einmal geschluckt hatte, um meine Angst in Schach zu halten, kletterte ich los. Das Wichtigste war, nicht in Panik zu geraten. Jedes Mal wenn meine Gefühle in mir zu toben begannen und mir sagten, ich würde abstürzen, garantiert würde ich abstürzen, befahl ich mir, mutig zu denken, mein Denken zu kontrollieren und stark zu sein. Ich war am Ende meiner Kräfte. Ich hatte Hunger, mein Knie schmerzte und ich ließ mir mit dem Klettern zu lange Zeit, verbrauchte meine Energie. Ich beschleunigte ein wenig, warf einen Blick nach oben und sah Homers Hand, die sich mir entgegenstreckte und fast schon zum Greifen nahe war.
»Ich brauche keine Hilfe«, brummte ich.
Und in dem Moment stürzte ich ab. Es geschah ganz plötzlich, ohne jede Vorwarnung. Meine Finger verloren alle gleichzeitig den Halt. Ich wusste, dass ich zu sehr seitlich war, um auf dem Baum zu landen, und ich wusste, dass ich zwei Möglichkeiten hatte: Ich konnte mich mit den Händen abbremsen und sie mir dabei aufreißen oder mich fallen lassen und mir beide Beine brechen. Ich setzte meine Hände ein. Da ich die Wand mit dem ganzen Körper berührte, gelang es mir, mich bewusst in sie hineinzudrücken; ich setzte alles ein, meine Knie, meine Zehen, ein paar Mal den Oberkörper und meine Hände, krallte und griff nach dem Felsen, bis ich unten ankam. Ich landete auf dem Boden, ohne ein einziges Mal unkontrolliert zu fallen, aber ich schlug hart auf, verstauchte mir noch einmal das Knie und rollte über den Boden, bis ich gegen einen Felsen prallte. Ich blieb liegen, wütend und hasserfüllt. Meine Finger wagte ich nicht anzusehen. Ich stand auf, klopfte mir den Dreck von den Kleidern und ging zum Baum zurück. Wütend kletterte ich ein zweites Mal hoch, ohne auf das Brennen in meinen Händen, das dumpfe Pochen in meinem Knie und den Schmerz in meinem Rücken zu achten. Über mir erklangen die besorgten Rufe der anderen, die sich über den Rand der Steilwand beugten und Schreie ausstießen wie ein einsamer Kakadu. »Es geht schon«, murmelte ich, obwohl sie mich gar nicht hören konnten. Als ich den Sockel des toten weißen Stamms erreicht hatte, machte ich eine kurze Pause und hielt mich zitternd fest.
»Wirf das Gewehr hoch«, rief Homer. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich noch immer das Maschinengewehr auf dem Rücken trug. Deshalb tat er mir weh. Ein Glück, dass die Waffe nicht losgegangen war. Ich nahm sie ungeschickt ab und hielt sie einen Moment lang in beiden Händen, bevor ich sie mit aller Kraft in die Luft schleuderte. Sie flog gerade hoch genug. Robyn erwischte den Griff, als sie bereits wieder zu fallen drohte, und zog sie hinauf. Eine Minute später tauchte sie wieder auf, diesmal zu meiner Linken.
»Komm hierher, Ellie«, rief sie.
An dieser Stelle ragte ein einfach zu erreichender Rand hervor, der aber nirgends hinführte, weshalb ihn auch keiner von uns benutzt hatte. Aber ich begriff, was sie vorhatten. Sie hatten eine menschliche Kette gebildet. Lee hielt Robyn, die über der Klippe baumelte und das Gewehr hielt. Ich konnte nicht sehen, wer Lee festhielt. Langsam, einen Schritt vor den anderen setzend kam ich zu der Stelle und streckte die Hand aus. Den Gewehrlauf bekam ich gerade noch zu fassen.
»Oh, Ellie, deine armen Hände!«, rief Robyn aus.
»Ihr habt das Ding hoffentlich entladen«, erwiderte ich.
»Ja, haben wir. Kannst du dich festhalten?«
»Ja.«
»Sicher?«
»Mach endlich.«
Sie rutschte langsam rückwärts und zog mich mit. Einen Moment lang hing ich mit meinem ganzen Gewicht in der Luft, doch dann fanden meine Füße einen Halt und ich konnte das letzte Stück der Wand hinaufgehen.
Homer und Fi packten mich unter den Achseln und hoben mich über den Rand. Ich landete auf Robyn, kroch zur Seite und sackte zusammen.
Fi nahm meine rechte Hand und kümmerte sich um sie. Ich hob neugierig den Kopf. Die Innenseite war zerschunden und blutig; mit Ausnahme des Daumens hatte ich keine Fingerkuppen mehr, da war nur noch rohes Fleisch. Die linke Hand sah nicht viel besser aus. Je länger ich sie ansah, umso heftiger wurde das Brennen.
Keiner konnte die Tränen länger zurückhalten, sie brachen aus uns hervor wie ein Sturzbach. »Nichts tut so gut, wie mal richtig zu weinen«, hatte meine Großmutter immer gesagt. Uns war kalt, wir waren hungrig, zerschlagen, voller blauer Flecken und Wunden, doch das Schlimmste waren der Schock und diese abgrundtiefe Verzweiflung. Es konnte nicht später als halb acht in der Früh sein, die Sonne war noch zu schwach, um die Dunkelheit der vergangenen Nacht, die uns in alle Poren gekrochen war, zu erhellen oder zu wärmen. Wir hockten unter den Bäumen verborgen – die instinktive Schutzsuche hatte uns trotz allem nicht verlassen – und heulten wie kleine Kinder. Mir rannen die Augen und die Nase, und als ich mir die Tränen wegwischen wollte, wurde der Schmerz in meinen Händen so unerträglich, dass ich es wieder bleibenließ. Fi hatte ihren Kopf in meinen Schoß gelegt und weinte, bis der Stoff meiner Jeans durchnässt war.
Schließlich beruhigte ich mich ein wenig. Ich hob den Kopf und warf einen Blick in die Runde. Wir waren ein elender Anblick. Robyns Gesicht war blutverschmiert, Lee hatte ein geschwollenes Auge, das sich langsam verfärbte. Wir stanken, als hätten wir uns seit Monaten nicht mehr gewaschen. Unsere Kleider waren zerrissen und verdreckt. Da wir seit der Invasion alle abgenommen hatten, waren uns unsere Sachen zu weit geworden und hingen uns wie Fetzen vom Leib. Ich sah Lee an. Er stand mit dem Busch im Rücken da und erwiderte ruhig meinen Blick. Da er wie viele große Menschen den Kopf immer ein wenig vorneigte, konnte ich seinen Nacken sehen und den Bogen, den er machte. Er trug ein graues T-Shirt mit dem Aufdruck Born to Rule und einem Blitz quer darüber. Ich wusste, was auf dem Rücken stand: Impunity, der Name seiner Lieblingsband. Seine Jeans hatten Löcher an den Knien und der Schnürsenkel einer seiner Schuhe war schon so oft gerissen und wieder geknüpft worden, dass die Masche kaum noch erkennbar war. Das T-Shirt trug er wie immer außen, nicht in die Hose gestopft. Der rechte Ärmel hing in Fetzen herunter, über der Brust war noch ein Riss und unter dem Wort Rule war ein Brandloch. Der untere Rand sah aus, als bestünde er nur noch aus Fransen.
Trotz allem war er so anmutig, so würdevoll, dass ich mich in dem Moment so vollkommen in ihn verliebte, wie ich mich nie zuvor verliebt hatte. Ich grinste ihn verlegen an und half Fi hoch.
»Also, Leute«, sagte ich. »Verschwinden wir.«
»Wusstest du, dass das beim Film die häufigste Redensart ist?«, sagte Lee. Sein Kopf war zur Seite geneigt, während er mich ansah. Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass er genau wusste, was ich dachte.
Aber ich sagte nur: »Was?«
Lee zuckte mit den Achseln. »Beim Film ist das der häufigste Satz. Kommt in sechzig Prozent aller Filme vor.«
Er kam herüber und half mir auf die Beine, während die anderen sich langsam in Bewegung setzten. Wir humpelten zum Bach, um uns auf den Weg zu machen. Mir graute vor dem langen, qualvollen Marsch flussaufwärts, vor dem gekrümmten Rücken und der eiskalten Strömung, die an unseren Beinen ziehen würde. Das einzig Gute – und Schlechte – war, dass wir uns nicht mehr mit unseren Rucksäcken abschleppen mussten. Während wir gingen, brachte ich eine ganze Weile damit zu, die Dinge aufzuzählen, die ich verloren hatte. Es war deprimierend. Uns war schon so vieles genommen worden; ständig mehr zu verlieren schien so ungerecht. Vielleicht würden wir am Ende gar nichts mehr haben. Keine Freude, keine Zukunft, nicht einmal mehr das nackte Leben. Vielleicht hatten wir zwei von diesen drei Dingen ohnehin schon verloren. Ich weinte wieder; und die ganze Zeit wateten wir durch den Bach in die Hölle hinauf.
Als wir das Lager erreichten, war es noch früher Vormittag. Es fühlte sich mindestens wie Mittag an. Vor der Invasion hatten unsere Tage um neun Uhr gerade erst begonnen. Wir saßen mit zerzaustem Haar in der Klasse, rieben uns verschlafen die Augen und gähnten. Jetzt hatten wir vor dem Frühstück mehr durchgemacht – mehr durchlitten –, als wir berechtigterweise in einem ganzen Leben erwarten konnten.
Das war noch so etwas, das ich erst lernen musste: dass Erwartungen nichts mehr bedeuteten. Wir hatten kein Recht, irgendetwas zu erwarten. Sogar die Dinge, die selbstverständlich waren, hatten aufgehört selbstverständlich zu sein, denn auch sie waren nichts anderes als eine Erwartung. Zum einen wäre mir nicht im Traum eingefallen, dass Chris nicht mehr da sein könnte. Selbstverständlich würde er da sein. Aber er war es nicht.
Zuerst beunruhigte uns das nicht weiter. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, unseren Hunger zu stillen, und riefen nur immer wieder seinen Namen. Zumindest die anderen taten das. Mir war schlecht und meine Hände taten höllisch weh. Zuerst dachte ich auch, ich wäre hungrig, aber dann brachte ich keinen Bissen hinunter. Ich saß auf einem Baumstamm und sah zu, wie Robyn Bohnen aus der Dose und Käse verschlang, Lee sich über die Kekse und die Marmelade hermachte, Fi einen Apfel und Trockenfrüchte aß und Homer Müsli in sich hineinstopfte. Mit noch vollem Mund ging Robyn los, holte den Erste-Hilfe-Kasten und brachte ihn zu mir.
»Wie geht es deinen Händen?«, fragte sie.
»Geht so. Mein Knie tut mehr weh.«
Da ich auf dem Weg durch den Bach meine Hände immer wieder ins Wasser getaucht hatte, waren die Steinchen und der Schmutz aus den Wunden herausgewaschen. Die Haut rund um meine Fingerspitzen sah jetzt weich und zart aus, aber die Kuppen waren dunkle erdbeerrote Wunden, von denen kleine Hautfetzen abstanden. Meine Fingerkuppen sahen aus, als hätte ich sie mit Schmirgelpapier entfernt. Auch die beiden Handflächen waren aufgeschürft und brannten, aber das Schlimmste hatten die Fingerspitzen abbekommen. Robyn schmierte die Wunden mit einer Salbe ein und verband zunächst jeden Finger einzeln mit Mullstoff und dann mit Verband. Währenddessen fütterte sie mich wie ein Vogelweibchen ihr Küken. Als sie fertig war und meine acht Finger hübsch und weiß verpackt in die Luft ragten, fühlte ich mich besser; außerdem hatte ich jetzt mehrere Datteln und Kekse im Bauch.
»Was meinst du, wo Chris sein könnte?«, fragte ich sie, als sie den letzten Finger verbunden hatte.
»Keine Ahnung. Wir waren ziemlich lange weg. Hoffentlich ist ihm nichts passiert.«
»Ich stelle es mir ziemlich einsam vor, hier ganz allein.«
»Ja, aber ich glaube nicht, dass das für Chris ein Problem ist.«
»Hmmm. Er ist ein komischer Typ.«
Nach dem Essen machten wir uns ernsthaft auf die Suche. Weit musste man in der Hölle nicht suchen. Wir wussten, dass er nicht in der Hütte des Einsiedlers war, denn dort waren wir auf dem Weg zur Lichtung vorbeigekommen. Homer und Fi nahmen sich den Weg bis zurück zum Wombegonoo vor, während wir anderen den Busch durchkämmten, für den Fall, dass er einen Unfall gehabt hatte. Ich lief mit in die Luft gestreckten Händen herum und fühlte mich nutzlos. Als Homer und Fi unverrichteter Dinge vom Wombegonoo zurückkehrten, kehrten auch unsere Angst und Nervosität zurück.
Nach allem, was wir durchgemacht hatten, schien das der Gipfel der Grausamkeit. Aber grausam hatte auch keine Bedeutung mehr; das hatte ich längst begriffen.
Wir trafen uns wieder auf der Lichtung.
»Ich glaube, er ist schon eine ganze Weile fort«, sagte Homer. »Die Feuerstelle sieht aus, als wäre sie nicht mehr benutzt worden, seit wir fort sind.«
»Vielleicht hatte er keine Lust, ein Feuer zu machen«, meinte Fi.
»Die Abende waren kalt.«
»Seine Sachen sind alle noch in seinem Zelt«, sagte Robyn. »Sein Schlafsack ist da und sein Rucksack auch.«
Ich ging zu seinem Zelt und blickte mich um. Ich suchte nach seinen Notizheften. Wenn Chris aus irgendeinem ungewöhnlichen Grund die Hölle verlassen hatte, hätte er sie mitgenommen, davon war ich überzeugt. Aber sie waren alle da. Er hatte vier davon. Ich warf einen Blick in das, das obenauf lag. Es war nur zur Hälfte voll geschrieben und musste somit das jüngste sein. Das hätte er garantiert nicht zurückgelassen.
Ich kehrte zu den anderen zurück. Fi machte ein ängstliches Gesicht: »Ihr glaubt doch nicht, dass jemand hier war, oder?«
»Sicher nicht«, antwortete ich. »Es ist nichts angerührt worden.«
Lee hatte nach den Hühnern und dem Lamm gesehen. »Sie haben Wasser und Futter«, sagte er. Ich beschloss selbst nachzusehen, nicht weil ich Lee nicht traute, sondern weil ich wusste, dass es Details gab, die ein Stadtmensch nicht bemerken würde. Als ich wieder bei den anderen war, berichtete ich: »Das Wasser ist etwas abgestanden. Ist seit ein paar Tagen nicht gewechselt worden.«
Was sollten wir tun? Die naheliegendsten Möglichkeiten hatten wir alle überprüft. Wir sahen uns ratlos an.
»Ich denke, für heute müssen wir es gut sein lassen«, meinte Homer. »Wenn er die Hölle verlassen hat, kann er überall von hier bis Stratton sein. Oder sogar noch weiter.«
»Vielleicht hat er versucht uns in das Holloway Valley zu folgen«, sagte ich.
Fi schnappte nach Luft. »Sag so etwas nicht!«
»Okay«, meinte Robyn. »Wir dürfen nicht den Kopf verlieren. Im Moment können wir gar nichts tun. Als Erstes müssen wir unbedingt schlafen. Wie Homer schon gesagt hat, er könnte überall sein. Wenn es einen bestimmten Ort gäbe, wo wir hingehen könnten und eine Chance hätten, ihn dort zu finden, gut, dann würden wir uns wahrscheinlich aufraffen und hingehen. Wir sind aber nicht in der Verfassung, wie ein Trupp Emus im Gänsemarsch durch das Wirrawee Valley zu traben. Gehen wir erst einmal ins Bett.«
»Leichter gesagt als getan«, bemerkte Lee. »Wir haben keine Betten mehr.«
Er hatte Recht. Unsere Schlafsäcke waren weg, mittlerweile wahrscheinlich von den Soldaten in Brand gesteckt und zusammen mit dem Lager der Harveys Heroes vernichtet.
Wir stöberten eine Weile herum, fanden ein paar Decken, ein halbes Dutzend Handtücher und eine Menge warmer Kleidung. Wir zogen uns mehrere Schichten an, setzten Wollmützen auf und packten unsere Füße in dicke Wollsocken; die anderen zogen auch noch Fäustlinge an. Fi musste mich wie eine Schaufensterpuppe ankleiden. Dann schleppten wir uns zu den Zelten und nahmen alles mit, was wir sonst noch gefunden hatten. »Die nächsten vier Stunden herrscht Ruhe, ist das klar?«, rief ich den anderen zu, während ich mit meinem verstauchten Knie davonhumpelte.
»Ja, Mutter«, rief Homer zurück.
Fi und ich krochen in unser Zelt. Ich legte mich hin und Fi breitete die Handtücher und eine Decke über mich. Daraufhin deckte sie sich selbst so gut wie möglich zu. Als sie fertig war, lagen wir beide auf der Seite und sahen uns an. Eine Weile sagten wir gar nichts. Schließlich seufzte ich: »Ach, Fi.«
»Ja. Ich weiß, was du sagen willst.«
»Dass Lee das getan hat. Es war so grauenhaft.«
»Weißt du«, sagte Fi, »als der Soldat da auf der Erde lag, fing ich an ihn zu mögen. Ich dachte sogar, ich würde ihn kennen. Ich dachte gar nicht mehr daran, dass er mich verfolgt hatte.«
»Mir ging’s genauso.«
»Was meinst du, wie alt er war?«
»Keine Ahnung. Nicht älter als wir.«
Fi überlief ein Schauer. »Was macht das alles mit uns? Was wird aus uns werden?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ich habe Angst. Wer weiß, was passieren wird.«
»Ich habe auch Angst.«
»Das sieht man dir aber nie an.«
»Wirklich? Wenn du wüsstest, wie ich mich fürchte.«
»Als du von der Klippe gestürzt bist …«
»Da hatte ich Angst. Aber wenn solche Dinge passieren, hat man keine Zeit, wirklich Angst zu haben.«
»Hmmmm.«
»Jedenfalls war ich selber schuld. Homer hat mir schon seine Hand entgegengestreckt und ich Idiot habe sie nicht genommen.«
»Deine Finger sahen so schlimm aus, als du oben warst.«
»Du hättest sie aus meiner Sicht sehen sollen.«
»Tun sie sehr weh?«
»Ein bisschen schon.«
»Ich wünschte mir so sehr, ich wäre mutig«, sagte Fi.
»Du bist mutig, Fi. Du weißt es nur nicht. Du hast schon so viel hinter dir. Und du hast uns nie im Stich gelassen, kein einziges Mal.«
»Diese Leute auf der Straße, Captain Killen und die anderen. Wir mussten zusehen, wie ein Dutzend Leute einfach umgebracht wurde. Ist dir das klar? Tot, getötet, ein Dutzend Leichen. Und Sharyn und Davina und Olive, die sind doch sicher auch tot. Bevor das alles angefangen hat, habe ich nie einen toten Menschen gesehen. Das Einzige waren tote Tiere auf den Straßen. Und unser Meerschweinchen im zweiten Schuljahr – es hieß Dschiepie. Als es starb, heulte ich einen ganzen Nachmittag. Jetzt scheint es außer dem Tod überhaupt nichts mehr zu geben.«
»Wo Chris wohl hin ist?«
»Ich verstehe das auch nicht.«
»Wusstest du, dass er oft getrunken hat?«
»Was heißt oft getrunken?«
»Na ja, wann immer er irgendwo Schnaps auftreiben konnte, brachte er ihn hierher und trank ihn dann ganz allein,
glaube ich.«
»So viel kann es nicht gewesen sein.«
»Hm, aber in der Nacht, als wir den Konvoi angriffen, war er ziemlich betrunken. Zumindest hatte ich den Eindruck. Und an dem Tag, als wir loszogen, hatte er um zehn Uhr vormittags auch schon getrunken.«
»Was willst du damit sagen?«
»Weiß nicht. Vielleicht nur, dass mir das nicht gefallen hat. Ich meine, dass er hinter unserem Rücken trank.«
»Soll das heißen, er ist ein Alkoholiker?«
»Nein, das nicht. Aber er hat vermutlich ein Problem damit. Und ich finde, er ist ein sonderbarer Mensch und wird immer sonderbarer. Wir kommen mit ihm nicht so gut zurecht wie miteinander. Findest du nicht, dass es immer schwieriger wird, mit ihm zu reden?«
»Ja, aber ich konnte noch nie mit ihm reden. In der Schule war er immer irgendwie hinüber.«
»Jedenfalls ist er ein interessanter Mensch. Und er schreibt so gut. Ich finde, er hat was Geniales an sich.«
»Das schon. Aber verstehen werde ich ihn nie.«
»Wenn du dir einen Menschen aussuchen könntest, den du hier haben möchtest, wen würdest du wollen?«
»Meine Mum.«
»Verwandte gelten nicht.«
»Na ja, Corrie und Kevin selbstverständlich.«
»Ja, aber davon abgesehen?«
»Alex Law, glaube ich.«
»Alex? Die ist doch falsch.«
»Nein, das stimmt nicht. Du hast dir einfach nie die Mühe gemacht, sie kennenzulernen.«
»Weil sie mich nicht mag.«
»Das stimmt überhaupt nicht. Du glaubst immer, dass dich kein Mensch mag.«
»Kein Mensch ist nicht richtig. Nur die Mädchen an der Schule nicht und die Jungs auch nicht. Und die Lehrer. Aber sonst …«
»Mr Whitelaw mag dich also, hm?«
Mr Whitelaw war der Schulwart und er konnte mich wirklich nicht ausstehen, weil ich ihn einmal verpfiffen hatte, als er den Mädchen heimlich im Umkleideraum zusah. Er hatte damals Glück gehabt, nicht fristlos entlassen worden zu sein.
»Oh, den hab ich ganz vergessen.«
»Wen würdest du hier haben wollen?«
»Merriam.«
»Ja. Sie ist nett.«
Ich genoss diese Unterhaltung. Ich hatte das Gefühl, das erste normale Gespräch seit Ewigkeiten zu führen. Als wären wir für einen Moment in die Zeit vor der Invasion zurückgekehrt.
»Was hast du von Harveys Heroes gehalten?«
Fi überlegte kurz.
»Ein bisschen eigenartig waren sie schon. War Major Harvey vorher wirklich stellvertretender Direktor?«
»Angeblich schon.«
»Woher hatte er dann die Uniform?«
»Wer weiß. Vom Kostümverleih wahrscheinlich. Er war beim Reservedienst in der Armee, hat Olive gesagt, aber nicht als Major.«
»Olive mochte ich gern.«
»Ja, sie schien in Ordnung.«
»Und Sharyn?«
Ich überlegte. Ich musste daran denken, dass Sharyn wahrscheinlich tot war, weshalb es mir schwerfiel, zu sagen, was ich wirklich dachte.
»Sie war gar nicht so übel. Ich meine, als beste Freundin würde ich sie mir nicht aussuchen, aber irgendwann mochte ich sie dann doch. Auf eine gewisse Weise hing ich sogar von ihr ab.«
»Hmmm. War komisch, auf einmal wieder unter Erwachsenen zu sein. Gut, aber komisch.«
»So gut war es gar nicht. Für sie waren wir bloß unreife Kids. Sie trauten uns überhaupt nichts zu. Mich hat das wütend gemacht. Immerhin haben wir viel mehr erreicht als sie, und sie behandelten uns, als könnten wir nicht mal Geschirr abtrocknen. Ms Hauff hat mir nicht einmal erlaubt Wasser in einer Pfanne heiß zu machen, um sie sauber zu machen. Sie meinte, ich könnte mich verbrennen! Und dieser Major Harvey saß die ganze Zeit auf seinem Hintern und beklagte sich, dass sie nur so wenige Männer wären und kaum bewaffnet! Wir sind zu sechst und praktisch unbewaffnet und wir haben mit unseren Aktionen wirklich was erreicht.«
»Stimmt schon. Aber Erwachsene, die sind doch immer so.«
»Möchtest du erwachsen werden?«
»Selbstverständlich. Wieso fragst du?«
»Na ja, manchmal denke ich, die Erwachsenen sehen die meiste Zeit so deprimiert und unglücklich aus, als wäre das ganze Leben viel zu kompliziert und bloß eine Last. Außerdem verdanken wir ihnen diesen Albtraum. Ich weiß schon, dass wir es auch nicht immer leicht haben. Wir haben auch Probleme, aber so schlimm wie die der Erwachsenen sind sie nicht.«
»Dann müssen wir es eben besser machen als sie.«
»Mmmm. Wahrscheinlich haben sie das auch gesagt, als sie in unserem Alter waren.«
»Ja, aber irgendwann vergessen sie, was sie sich vorgenommen haben.«
»Wir hätten uns auch mehr für diese Dinge interessieren können. Weißt du noch, wie Kevin gefragt hat, welche Abkommen wir mit anderen Ländern haben? Keiner von uns hatte auch nur den Schimmer einer Ahnung. Es war ein Fehler, alles den Politikern zu überlassen.«
»Politiker!« Fi wurde plötzlich böse. »Die sind doch das Letzte. Richtige Scheißkerle.«
»Fi«, kicherte ich, »so kenne ich dich ja gar nicht.«
»Diese Ansprachen im Radio. Kotzen möchte man.« Ich verstand sie gut. Die Ansprachen unserer Politiker aus Washington waren verlogen, lauter Ausreden und leere Versprechungen; sobald sie zu reden anfingen, packte uns eine solche Wut, dass wir das Radio abdrehten.
»Ich dachte, du wolltest vier Stunden Ruhe«, brummte Lee vom Zelt neben uns.
»Tut mir leid«, sagte ich schuldbewusst.
Fi gähnte und brachte sich in eine bequemere Position. »Ich schlafe jetzt«, sagte sie.
»In Ordnung. Gute Nacht. Besser gesagt guten Morgen.«
Danach schien sie ziemlich rasch einzuschlafen. Ich nicht. Ich lag den ganzen Morgen wach, fiel ab und zu in eine Art Halbschlaf, wachte aber jedes Mal gleich wieder auf. Der Schlaf war lange Zeit mein letzter Ausweg gewesen, aber auch hier schien sich eine Tür zu schließen. Seit dem Hinterhalt in der Buttercup Lane schlief ich nicht mehr richtig. Wer weiß, vielleicht würde das für den Rest meines Lebens so bleiben. Wer weiß, wie viel Rest meines Lebens ich noch hatte.




Zwölftes Kapitel
Die nächsten zwei Wochen vergingen langsam; in Wirklichkeit krochen sie im Schneckentempo dahin und verloren sich im Nichts. Wir hatten nicht den geringsten Hinweis, wo Chris war, wo er hingegangen sein mochte. Auf der Suche nach ihm verließen die anderen dreimal die Hölle; das erste Mal gingen sie nur bis zu meinem Haus; das zweite Mal bis zu Kevins und Homers Häusern; und das dritte Mal fuhren sie in der Nacht auf den Rädern sogar bis zum Haus von Chris. Sie gingen das kalkulierte Risiko ein, ihm eine Nachricht zu hinterlassen, auf der stand, dass sie da gewesen wären; wenn er wo war, dann doch am ehesten dort.
»Wenn er wo war.« Natürlich war er wo. Alle sind doch irgendwo, oder?
Ich beschloss schließlich doch, seine Notizhefte zu lesen, und blätterte mit meinen verbundenen Fingern ungeschickt die Seiten um. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken, aber ich hatte die anderen gefragt, was sie davon hielten, und sie fanden es in Ordnung, denn vielleicht bekamen wir auf diese Weise einen Hinweis, wo er sein könnte. Dass er seine Notizhefte nicht mitgenommen hatte, war in meinen Augen bedenklich genug. Sie bedeuteten ihm doch so viel. Aber vielleicht hatte er ja ein anderes dabei; vielleicht hatte er mehr als diese vier.
Seine Notizhefte waren ganz anders als meine. Viel kreativer gestaltet; sie waren mit allen möglichen Dingen voll geschrieben, enthielten Stichworte und Einfälle und Gedichte und Geschichten und Gedanken über das Leben. Zum Beispiel stand da: »Wir töten die Raupen und dann beklagen wir uns, dass es keine Schmetterlinge gibt.«
Manches kannte ich schon, doch das, was er zuletzt geschrieben hatte, sah ich zum ersten Mal. Immer wieder machte er Anspielungen auf die Hölle, wobei nicht immer klar war, ob damit unsere Hölle gemeint war, die, in der wir lebten, oder die andere, in der wir manchmal auch lebten. Einige Stellen waren ziemlich deprimierend, aber das überraschte mich nicht: Chris hatte schon immer einen Hang zur Schwermut gehabt.
Ein Pferd, schwarz und böse
 Stiehlt sich in meinen Kopf hinein
 Es geistert durch die Landschaft
 Meines Denkens und durch meinen Schlaf
 Es tut, was ihm gefällt
 Erst am nächsten Morgen
 Spüre ich sein Wüten.
Ich sehe sie gehen
 In der Stille des Nebels
 In mir eine Kälte wie von frischem Schnee
 Eine Ahnung überkommt mich
 Ich kehre heim
 Traurig und ohne Eile.
Aber nicht alle waren deprimierend.
Das Fohlen drängt ins Leben
 Mit zitternden nassen Gliedern
 Und erschrockenem Blick im Stroh
 Der Geruch ist reich und feucht von der Geburt
 Dann kam die Dämmerung; sie war
 Das Licht des Lebens.
Daran konnte ich mich erinnern; es war eines der Gedichte, die er mir gezeigt hatte, als er die erste Woche bei uns war. Ich mochte es sehr. Er schrieb oft über Pferde; wahrscheinlich weil die Langs auf ihrer Farm eine ganze Menge davon hatten.
Stuten und Fohlen
 Traben stolpernd
 Durch den Morgendunst
 Laufen der Dunkelheit davon
 Lassen die Schatten zurück.
Ich lebe im Licht
 Doch die Dunkelheit verlässt mich nicht.
Das schien eines von den jüngeren zu sein. Ich kannte es nicht.
Sie werden mich hinaustragen
 Durch eine Nebelwand auf das Feld
 Und das Lamm wird kurz den Kopf heben
 Mir nachstarren, in Gedanken verloren
 Die Soldaten werden kommen
 Und mich in die dunkle kalte Erde legen
 Und die Klumpen werden auf mein Gesicht fallen.
›Je tiefer man empfindet, desto schwerer ist das Leben‹, war alles, was mir durch den Kopf ging, als ich die Hefte beiseitelegte. ›Gefühle, wer braucht sie schon? Manchmal sind sie ein Geschenk; wenn man liebt und glücklich ist. Manchmal sind sie ein Fluch.‹
Für Chris schienen sie mehr Fluch als Segen zu sein.
Wie es wohl Corrie ging und Kevin? Armer Kevin. Ich stellte mir vor, dass er als Gefangener auf dem Messegelände durch den Zaun starrte und sich ausmalte, wie wir in der Hölle immer noch unsere Freiheit genossen. Wahrscheinlich beneidete er uns, sehnte sich danach, hier zu sein. Aber wer sagte denn, dass es uns so gut ging? Man hatte mir beigebracht, dass Freiheit alles ist. Das stimmt aber nicht. Besser in Ketten und mit den Menschen, die man liebt, als frei und allein.
Ich überlegte mir, ob wir eine Ehrenliste mit den Menschen anlegen sollten, die wir verloren hatten – Corrie und Kev und jetzt womöglich Chris. Wer weiß, welche Namen mit der Zeit noch hinzukommen würden. Es muss wohl an diesen Gedanken gelegen haben, dass ich kurz darauf völlig ausrastete, als ich auf Homer stieß, der mit einer ganz anderen Liste beschäftigt war. Er stand vor einem großen alten Eukalyptusbaum und schnitzte langsam und sorgfältig senkrechte Linien in den Stamm.
»Was machst du da?«, fragte ich.
»Ich schreibe den Spielstand auf.«
»Was? Welchen Spielstand?«
»Die Verluste, die auf unser Konto gehen.«
Ich traute meinen Ohren nicht. »Meinst du etwa die Leute, die wir getötet haben?«
»Ja«, erwiderte er mit nervösem Blick in meine Richtung, denn der wütende Ton meiner Stimme hatte ihn aufgeschreckt.
»Das kann doch nicht dein Ernst sein! Hast du jetzt vollends den Verstand verloren? Du absolut verblödeter Vollidiot, meinst du denn, das hier ist ein Fußballspiel, oder was?«
»Beruhig dich, Ellie, ist doch nicht so schlimm.«
»Homer, du hast für Sport nichts übrig, hast du nie gehabt, und jetzt auf einmal machst du aus dem Schlimmsten, was uns passieren konnte, ein saublödes Match!«
»Ist ja gut, reg dich ab. Ich hör schon auf damit, kein Grund, so auszuflippen.« Ihm wurde bewusst, dass sein Einfall alles andere als ein Geistesblitz gewesen war, und er sah mich schuldbewusst an. Ich war so aufgebracht, dass ich beschloss besser nichts mehr zu sagen. Mit meinem kaputten Knie humpelte ich wutentbrannt zum Pfad. Ist doch wahr: Homer konnte so klug sein und so stark – und dann fiel ihm so etwas ein. Das zog sich durch sein Leben wie ein roter Faden, denn auch wenn er sich seit der Invasion großartig verhalten hatte, war er immer noch im Stande, vollkommen den Verstand zu verlieren – wie jetzt gerade. Mir gingen die vielen Toten, die Zerstörung, die Dinge, die uns zugestoßen waren, so nahe, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemand anders würde nicht so empfinden.
Ich weiß es nicht.
Als am Beginn des Pfades plötzlich jemand neben mir stand und mich aufhielt, war ich zu aufgebracht, um ihn gleich zu erkennen. Er packte mich am Arm und sagte: »Ellie, beruhig dich, beruhig dich doch.« Es war Lee. »Was ist denn los?«
»Es ist wegen Homer. Dieser Idiot. Er kann so kindisch sein, das macht mich rasend.«
Er hielt immer noch meinen Arm fest; ich drehte mich um, bis er mich ganz in den Arm nehmen konnte, und begann zu weinen. Dann stellte ich ihm dieselbe Frage, die Fi mir gestellt hatte: »Lee, was wird nur aus uns werden?«
»Ich weiß es nicht.«
»Sag das nicht. Das sagen alle. Ich will, dass du anders bist als alle.«
»Bin ich wohl auch. Ich bin ein Mörder.« Bei diesen Worten lief ein Zittern durch ihn hindurch.
»Nein, das bist du nicht.«
»Wenn ich dir nur glauben könnte. Aber Worte ändern gar nichts.«
»Denkst du, dass es falsch war?«
Er schwieg so lange, dass ich dachte, meine Stimme wäre in der Umarmung untergegangen und er hätte mich nicht gehört. Ich wollte meine Frage gerade wiederholen, als er mich unterbrach.
»Nein. Aber ich habe Angst vor dieser Seite in mir, die mich so etwas tun lässt.«
»In jener Nacht ist so viel geschehen. Das heißt nicht, dass es je wieder geschehen muss. Nach allem, was du gesehen hast, wäre wohl jeder durchgedreht.«
»Aber wenn du so etwas einmal getan hast, hast du vielleicht beim nächsten Mal umso weniger Hemmungen.«
»Ich habe es auch getan.«
»Ja. Ich weiß nicht, warum, aber als du es getan hast, schien es etwas anderes zu sein. Chris hat mir erzählt, wie übel zugerichtet der Soldat war. Und dann ist es was anderes, ob man ein Messer nimmt oder ein Gewehr.« Ich erwiderte nichts und nach einer Weile fuhr er fort. »Denkst du viel darüber nach?«
Jetzt weinte ich wirklich. Ich schluchzte so sehr, dass ich dachte, meine Lungen würden platzen. Ich konnte gar nicht mehr aufhören. Das Erstaunliche war, dass Lee mich die ganze Zeit festhielt, als könnte er bis in alle Ewigkeit warten. Schließlich sprach ich zum ersten Mal über meinen Tag-Albtraum: »Ich hatte das Gefühl, dass da dieser Riesenschatten am Himmel war. Dass er über mir war und alles verdunkelte und mir überallhin folgte.«
Als ich mich ein wenig beruhigt hatte, gingen wir nebeneinander den Pfad entlang, und obwohl er dafür eigentlich viel zu schmal war, drängte ich mich an Lee und hielt mich an ihm fest. Eine Zeit lang saßen wir auf einem Felsen. Auf meinem Arm krabbelte eine winzige Spinne. Ich entdeckte den hauchdünnen Faden, der sie mit mir verband, und ließ sie daran zu Boden sinken.
»Bungeejumping für Spinnen«, meinte Lee, der mir zusah. Ich lächelte.
»Findest du, es war falsch, was ich getan habe?«, fragte er nun, während er immer noch die Spinne beobachtete.
»Ehrlich, ich weiß es nicht. Frag Robyn. Oder Homer. Frag irgendwen, nur nicht mich.«
»Du scheinst aber immer zu wissen, was richtig und was falsch ist.«
»Was?« Ich schob ihn von mir weg und starrte ihn ungläubig an. »Was hast du gesagt?«
»Das stimmt doch, oder?«
»Lee, ich weiß ungefähr so viel darüber, was richtig und was falsch ist, wie diese Spinne.«
»Oh. Bist du sicher? Du machst immer einen so selbstsicheren Eindruck.«
»Das darf doch wohl nicht wahr sein. Fi sagte vorhin, dass ich nie ängstlich aussehe. Ich dachte immer, wenigstens ihr kennt mich ein wenig. Scheint so, als müssten wir noch mal von vorne anfangen. Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit weiß, ist, dass ich nichts mit Sicherheit weiß. Bei allem, was wir tun, zermartere ich mir das Hirn. Weißt du noch, als ich bei dir schlief und du nichts gemerkt hast?«
Er lachte. Eines Nachts war ich spät in das Lager zurückgekehrt und außer uns beiden war niemand da gewesen. Lee schlief bereits und ich war in sein Zelt gekrochen und hatte mich zu ihm gelegt.
»Damals, es war mitten in der Nacht und ich war auf dem Weg zurück in die Hölle, hielt ich eine Weile am Tailors Stitch. Ich schaute zum Himmel hinauf und versuchte mir über ein paar Dinge klar zu werden.«
»Ich erinnere mich daran. Du hast es mir erzählt.«
»Am Ende wurde mir nur eines klar, aber das war ziemlich wichtig. Für mich wenigstens. Ich begriff, dass meine einzige Stärke mein mangelndes Selbstvertrauen ist, dass das eigentlich ein Geschenk ist.«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine, je mehr Sicherheit jemand hat, was die Dinge anbelangt, an die er glaubt, umso eher läuft er Gefahr, das Falsche zu tun. Die Leute, die in allem so sicher sind, für die es nur Schwarz und Weiß gibt, die sich nie fragen, ob sie im Unrecht sind oder dass auch mal wer anderer Recht haben könnte – das sind die Leute, die mir Angst machen. Wenn du kein Selbstvertrauen hast, überlegst du dir wenigstens, was du tust, und fragst dich, ob du auf dem richtigen Weg bist. Das bedeutet, dass du mich gerade total beleidigt hast.«
Er lachte. »Das wollte ich nicht. Aber gerade vorhin warst du so sicher, dass Homer das Falsche tat.«
»Auch wieder wahr. Trotzdem, es war falsch. Ach was. Am liebsten wäre mir, alles wäre schwarz oder weiß.«
»Die Menschen würden noch rassistischer werden.«
»Sehr witzig.«
»Was hat er denn gemacht?«
»Das spielt keine Rolle. Er ist bloß kurzfristig in seine kindischste Phase zurückgekehrt.«
»Komm, gehen wir zu den flachen Felsen hinunter.«
Die flachen Felsen waren an einer Stelle, wo der Bach nach der Quelle beim Tailors Stitch den Busch verlässt und zum ersten Mal den blauen Himmel zu sehen bekommt. Um zu den Felsen zu gelangen, musste man bei der ersten der Satansstufen den Pfad verlassen und sich bis zu einer kleinen Lichtung durch das Dickicht schlagen. Auf der Lichtung war der Bach etwas breiter und floss an mehreren länglichen flachen Felsen vorbei, die durch die Hitze der Sonne oft angenehm warm waren. Es war nicht leicht, dorthin zu kommen, aber es lohnte sich. Ich humpelte mit meinem verletzten Knie hinter Lee her, bis wir einen schönen Stein fanden, uns nebeneinander ausstreckten und dem sanften Plätschern des Wassers zuhörten, zu dem sich das Glucksen einer schwarz-weißen Riesenelster gesellte. Die beiden Geräusche klangen wie ein gegenseitiges Echo.
»Wie geht’s deinen Händen?«, fragte Lee, der mein Handgelenk hielt.
»Geht schon. Sie tun nicht mehr so weh. Lästig ist nur, dass ich immer noch den Verband brauche.«
Lee kam etwas näher und kuschelte seinen Kopf an meinen, bis sich unsere Wangen berührten. Seine Haut fühlte sich so sanft und warm an wie der Felsen, auf dem wir lagen. Er war offenbar in Stimmung. Ich zögerte noch, beschloss aber, wie der Bach den Lauf der Dinge anzunehmen. Als er mich küsste, erwiderte ich den Kuss, bis mich seine festen Lippen und seine Zunge in einen angenehm kribbeligen Zustand versetzten. Ich wollte ihn näher an mich heranziehen, was aber wegen meiner bandagierten Finger nicht ging. Als ich mir vorstellte, wie wir aussehen mussten, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich behielt es aber für mich, weil ich Lee nicht verunsichern wollte.
Lee schob mein T-Shirt hoch und strich mit seiner Hand über meinen Bauch. Die Berührung war so sanft, dass ich zu zittern anfing. Diese Finger waren geschaffen, um Geige zu spielen, und nicht, um zu kämpfen und zu töten. Sie waren federleicht und trotzdem kräftig, nicht weich und schwach. Ob aus Zufall oder aus Erfahrung wusste er genau, wo eine meiner empfindlichsten Stellen war; ich liebe es, wenn man mir den Bauch streichelt. Er hatte mein T-Shirt bis zu meinem BH hochgeschoben, was mich nicht weiter störte, aber ich fragte mich, was er vorhatte, wie viel weiter er gehen wollte. Er brachte seinen Kopf auf die Höhe meines Bauchs und streichelte ihn nun zärtlich mit den Lippen, umkreiste meinen Nabel und zeichnete dann mit der Zungenspitze an derselben Stelle kleine Kreise. Meine Lust hatte sich bis jetzt in Grenzen gehalten, während er in Fahrt gekommen zu sein schien. Er strengte sich ziemlich an mich ebenfalls in Stimmung zu bringen. Lange brauchte er nicht dazu. Zuerst fühlte ich mich besser, dann am allerbesten. Jede seiner Berührungen löste kleine Wellen aus, die aus der Tiefe kamen und sich ausbreiteten und auf wieder andere, noch tiefere Wellen trafen. Es war ein warmes und langsames und träges Gefühl und ich genoss es, mit Lee auf dem Felsen zu liegen und ihn zu spüren.
Er hatte sich seitlich aufgestützt und streichelte mich mit der anderen Hand. Seine Handfläche lag auf meinem Bauch und machte wieder große, weite und langsame Kreisbewegungen.
»Mmmm, fühlt sich das gut an«, murmelte ich mit geschlossenen Augen. Das einzig unangenehme Gefühl bereitete mir meine Blase; ich musste dringend pinkeln, wollte aber unter keinen Umständen aufstehen und beschloss, noch eine Weile zu warten. Lee ließ seine Fingerspitzen kreisen, dann kehrte er seine Hand um und machte mit den Knöcheln weiter. Ich spürte eine solche Müdigkeit und Trägheit, dass ich mir wünschte, er würde ewig so weitermachen. Obwohl mir bewusst war, dass das egoistisch war, hoffte ich, ich müsste selbst gar nichts tun. Als er aber den obersten Knopf meiner Jeans öffnete, wurde ich unruhig. Ich drehte mich auf die Seite und umarmte ihn mit meinen Ellbogen und Unterarmen, schob ungeschickt sein T-Shirt hoch und hielt ihn so eng wie möglich an mich gedrückt. Sein Knie lag zwischen meinen Beinen und ich küsste ihn lange und leidenschaftlich. Wenn ich ihn so hielt, dachte ich, könnte ich ihn daran hindern, sich bei meinen Knöpfen weiter vorzuarbeiten, aber seine Hände waren bereits zwischen dem Bund meiner Hose und meinem Rücken und rieben langsam und sanft auf meiner warmen Haut.
»Mmmmm«, brummte ich tief und lange wie eine zufriedene Hummel. Lee erwiderte nichts. Aber je mehr Druck er auf meinen Rücken ausübte, umso stärker wurde der Drang in meiner Blase. Schließlich begann ich mich aus der Umarmung zu lösen.
»Nicht«, sagte er. »Hör jetzt nicht auf.«
»Ich muss aber.«
Ich begann ihn wieder zu küssen, doch nach ein paar Minuten richtete ich mich auf. Ich kniete neben ihm, immer noch mit meinen blöden bandagierten Fingern, die in die Luft ragten, und küsste ihn mehrmals auf die Lippen. Dann wandte er seinen Kopf ab und sagte: »Wo willst du hin?« Er klang ziemlich sauer.
Ich lachte.
»Aufs Klo, wenn du es unbedingt wissen musst.«
»Kommst du zurück?«
»Ich weiß nicht, ob ich mir selbst trauen kann. Und ich weiß nicht, ob ich dir trauen kann.«
Er lächelte zögernd. Ich stand auf und blieb noch einen Moment stehen, den Blick auf ihn gerichtet.
»Ich mag dich«, sagte ich. »Aber ich bin mir nicht sicher … Bei unserem Leben hier könnten die Dinge leicht außer Kontrolle geraten. Aus meiner Kontrolle jedenfalls.«
Ich wusste nicht, ob er mich verstand. Aber für den Augenblick musste er sich damit zufriedengeben. Ich humpelte in den Busch hinein und suchte nach einer Stelle, wo ich mich hinhocken konnte. Bis ich ohne Hilfe meine Jeans aufgeknöpft und unten hatte, würde er zumindest Zeit haben und sich beruhigen können.




Dreizehntes Kapitel
Die Stimmen im Radio waren durch das Rauschen und Knistern der atmosphärischen Störungen kaum hörbar. Zu dem Rauschen gesellte sich der Regen, der gleichmäßig auf das Dach trommelte, an manchen Stellen durch das Wellblech drang und an den Wänden herabrann. Ein ständiger Strom kam durch den Kamin herein und spritzte von der Feuerstelle auf den nackten Holzboden.
Wir hatten unsere wärmsten Wollsachen an und kauerten rund um das schwarze Transistorradio. Unsere Batterien waren schon sehr schwach, und obwohl die Stimmen während der ersten Minute noch ziemlich deutlich waren, wurden sie jetzt immer verzerrter. Trotzdem hatten wir Dinge gehört, die uns Mut machten; die ersten guten Nachrichten seit einer Ewigkeit. Im amerikanischen Sender waren wir wieder zur drittwichtigsten Meldung aufgestiegen.
»Ein Großteil der südlichen Küste konnte zurückerobert werden. Bei heftigen Kämpfen rund um Newington sollen die neuseeländischen Luft- und Bodentruppen einem Bataillon der feindlichen Armee schwere Verluste zugefügt haben. Den Truppen aus Papua-Neuguinea gelang es, im Norden des Landes, in der Gegend um Cape Martindale, zu landen. Weiterhin hat die US-Senatorin Rosie Sims in Washington einen Dringlichkeitsantrag gestellt und die amerikanische Regierung aufgefordert ihre Außenpolitik angesichts der neuen Machtverhältnisse in der Region Asien-Pazifik neu zu überdenken. Die Senatorin fordert ein militärisches Unterstützungsprogramm in Höhe von einhundert Millionen Dollar, das dem besetzten Land zugutekommen soll, und obwohl nicht damit gerechnet wird, dass der Senat ihrer Forderung zustimmen wird, ist in der Öffentlichkeit ein Meinungsumschwung zu Gunsten einer indirekten Intervention eingetreten.«
Dann hörten wir die Stimme unseres großen Anführers, des Premierministers, der ein Flugzeug bestiegen und das Land verlassen hatte, als der Krieg verloren war.
»Wir setzen den Kampf mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln fort«, sagte er, »aber wir können nicht …« Um das Radio entstand ein Gerangel, als gleich drei von uns – durch unsere Decken behindert – es abdrehen wollten. Als es schwieg, legten wir uns wieder auf die vier alten Matratzen, die wir an der Wand entlang in einer Reihe aufgelegt hatten, und schauten dem Tröpfeln zu, das von allen Seiten in den Schuppen drang. Wir befanden uns auf Kevins Grundstück und übernachteten in den ehemaligen Unterkünften der Schafscherer, die im rechten Winkel an den Scherschuppen anschlossen. Es tat gut, zur Abwechslung in einem Holzhaus zu schlafen, auch wenn es so zugig und wasserdurchlässig war wie dieses. Seit zwei Wochen regnete es ununterbrochen. Irgendwann war der Punkt gekommen, an dem wir das Wetter nicht mehr ertrugen, unsere Sachen packten und aus der Hölle auszogen. Alles, was wir besaßen, war zuerst feucht geworden, dann nass und schließlich klatschnass. Das Wasser war über die Entwässerungsrinnen getreten, die wir gegraben hatten, und in die Zelte gedrungen. In der Früh stand keiner mehr auf, weil wir ohnehin nirgends hingehen und nichts tun konnten. Also zimmerten wir für die Hühner eine Fütterungsanlage, damit wir sie auch über längere Zeiträume allein lassen konnten, luden uns anstelle der Rucksäcke Bündel mit unseren nassen Kleidern auf den Rücken und patschten aus der Hölle. Wir hatten gründlich die Nase voll voneinander und sehnten uns verzweifelt nach etwas Normalität. Nach drei Nächten, in denen wir immer wieder kleine Feuer gemacht hatten, waren unsere Sachen endlich trocken und ich fing an mich wieder halbwegs wie ein Mensch zu fühlen. Es hatte etwas Beruhigendes, zu wissen, dass die Kleider und Decken sauber und trocken waren, auch wenn wir zu fünft auf vier zerschlissenen Matratzen schliefen, die mit jeder Stunde mehr in ihre Bestandteile zerfielen.
Seit wir wieder trocken und normal waren, besserte sich auch unsere Laune. Homer und Robyn hatten vor den Nachrichten eine Stunde lang »Ich sehe was, was du nicht siehst« gespielt, wobei das Spiel aber ziemlich ausartete, als Robyn anfing sich unmögliche Worte auszudenken. Etwas, das mit U anfing, stellte sich als »undefinierbare Zukunft« heraus und etwas, das mit E anfing, waren »erotische Tagträumereien«, von denen Robyn behauptete, dass wir sie alle hätten. Nach den Nachrichten spielten wir Galgen und danach Scharaden. Ich hielt sie zehn Minuten lang auf Trab, als ich die Silben des Titels Die Wirkung der Gammastrahlen auf die Ringelblumen beim Mann im Mond darstellte, ein Film, den ich im achten Schuljahr auf Video gesehen hatte und von dem die anderen nie gehört hatten. Als sie schließlich aufgaben und ich ihnen den Titel nannte, wären sie beinahe über mich hergefallen.
Als der Regen kurz aufhörte, ging Lee nach draußen, um sich die Beine zu vertreten. Er wollte, dass ich mitkam, aber ich hatte keine Lust. Ich war mitten in einem Liebesroman mit dem Titel Schick mir weiße Blumen.
Als ich zu drei Vierteln damit fertig war und Fi mich von ihrer Matratze aus im Auge behielt, um zu sehen, ob ich heulen würde, schlüpfte Lee durch die Tür und schloss sie sachte hinter sich. Er sagte: »Soldaten im Anmarsch.«
Ich sprang auf die Füße, ließ das Buch fallen und stürzte zum Fenster. Ich stand mit dem Rücken zur Wand und versuchte hinauszusehen, erkannte aber, dass das zu gefährlich war. Also tat ich es den anderen nach, suchte eine Ritze in der Wand und drückte mein Auge dagegen. Wir starrten nervös und ängstlich nach draußen. Zwei Lastwagen, einer, der der Armee gehörte und mit einer Teerplane bedeckt war, und ein kleiner Laster vom Eisenwarenhändler aus Wirrawee, krochen langsam die Auffahrt herauf. Sie hielten an der Westseite des Hauses, neben dem Geräteschuppen, und parkten nebeneinander. Aus den beiden Fahrerhäusern stiegen Soldaten aus.
»O mein Gott«, stöhnte Fi. »Sie wissen, dass wir hier sind.«
Ich hatte nicht bemerkt, dass Homer seine Stellung verlassen hatte, aber auf einmal war er neben mir und reichte mir das Gewehr, das ich dem toten Soldaten am Fuß der Klippe abgenommen hatte. Fi gab er die .410-Doppelflinte, Robyn eine .22-Schrotflinte mit abgesägtem Lauf und Lee die abgesägte Zwölfkaliberflinte. Er selbst behielt die andere automatische Waffe. Robyn nahm das Gewehr entgegen, sah es einen Moment lang an und legte es neben sich auf den Boden. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Konnten wir uns im Fall eines Schusswechsels auf sie verlassen? Wenn sie sich weigerte zu schießen, war sie dann im Recht oder im Unrecht? Wenn sie im Recht war, war ich im Unrecht? Der Schweiß auf meiner Haut kribbelte, als wäre ich an eine Brennnessel gekommen. Ich wischte mir das Gesicht ab und schaute wieder durch den langen senkrechten Riss.
Mehrere Leute kletterten von der abgedeckten Ladefläche des Armeefahrzeugs. Die Soldaten sahen unbeteiligt zu. Obwohl sie Gewehre dabeihatten, machten sie sich nicht die Mühe, sie abzunehmen. Sie wirkten entspannt und ziemlich gelassen. Die anderen waren offensichtlich Gefangene, insgesamt zehn, fünf Männer und fünf Frauen. Ich kannte keinen von ihnen, dachte aber, dass eine der Frauen Corries Mutter ähnlich sah.
Die Gefangenen schienen zu wissen, was zu tun war. Sie brauchten keine Anweisungen. Einige holten sich Säcke von der Tragfläche des kleineren Lastwagens und machten sich auf den Weg zu den Obstbäumen. Ein paar gingen in das Haus hinein und zwei in den Geräteschuppen. Jede Gruppe wurde von einem Soldaten begleitet; der vierte Soldat blieb bei den Fahrzeugen und zündete sich eine Zigarette an.
Ich drehte mich zu Homer um und sagte: »Was meinst du?«
»Das ist ein Arbeitstrupp.«
»Ja. Gute Gelegenheit, ein paar Neuigkeiten zu erfahren.«
»Warten wir erst mal ab.«
»Zeit für Erkundungsgänge, finde ich. Eine von ihnen sieht aus wie Corries Mum.«
»Ich glaube nicht, dass sie es ist«, sagte Fi. »Es sind nur dieselben grauen Haare. Ansonsten ist sie zu dünn. Und zu alt.«
Wir wandten uns wieder unseren Löchern und Rissen zu und beobachteten. Die Leute im Obstgarten konnte ich hin und wieder sehen, aber die anderen in den Gebäuden blieben unsichtbar. Nach zehn Minuten kam der Soldat, der in den Geräteschuppen mitgegangen war, wieder heraus und gesellte sich zu seinem Kumpel bei den Lastwagen. Er bemühte sich offenbar, eine Zigarette zu schnorren. Das dauerte ein paar Minuten, aber schließlich holte der andere eine Packung aus seiner Tasche und reichte sie ihm.
Daraufhin kletterten beide in das Fahrerhaus des größeren Lastwagens und legten dort eine Rauchpause ein.
»Wir hauen hier besser ab«, sagte Robyn. »Wir sind bewaffnet. Wir wollen nicht noch mehr Schwierigkeiten.«
»In Ordnung«, erwiderte Homer. »Zuerst müssen wir unsere Spuren verwischen. Wir können durch den Hinterausgang raus und durch die Bäume verschwinden.«
»Ihr tut das«, sagte ich. »Ich gehe runter zum Geräteschuppen.«
Die anderen sahen mich skeptisch an.
»Ich finde nicht …«, setzte Robyn an.
»Es ist eine gute Gelegenheit«, unterbrach ich sie sofort. »Wir haben seit Wochen nichts mehr gehört. Ich will wissen, wie es Corrie geht. Und unseren Familien. Robyn, kannst du meine Sachen mitnehmen?«
Sie nickte widerstrebend.
»Ich komme mit«, sagte Lee.
Die Versuchung war groß, denn ich hätte mich sicherer gefühlt. Aber ich wusste, dass es nicht klappen würde.
»Danke, aber zwei ist einer zu viel.«
Lee zögerte, aber ich hatte keine Lust, mich mit ihm zu streiten. Ich wollte etwas tun, mir selbst beweisen, dass ich noch Mut hatte, dass ich in der entsetzlichen Nacht im Holloway Valley nicht zum Angsthasen geworden war. Dazu kam, dass ich durch den wochenlangen Regen unruhig geworden war. Das letzte Mal, als ich unabhängig und stark sein wollte, verlor ich meine Fingerkuppen. Ich war so weit, ich wollte es wieder versuchen, es besser machen, meine Selbstachtung wiederfinden. Vielleicht auch ein wenig die Achtung der anderen.
Sie hatten begonnen ihre Sachen aufzusammeln und bewegten sich dabei rasch und lautlos. Ich verließ die Hütte durch ein Seitenfenster und begab mich sofort in den Schutz der Eukalyptusbäume entlang der Schafkoppeln. Den Hang hinunter verlief ein Baumgürtel und ich blieb im Schatten der Bäume, bis zwischen mir und den Lastwagen nur noch der Geräteschuppen lag. Während ich mich vorsichtig dem Schuppen näherte, benutzte ich ihn als Deckung. Mein Problem war, dass der einzige Eingang zum Schuppen auf seiner östlichen Seite lag, die ganze Wand einnahm und dadurch vollkommen offen war. Ich musste unter den Bäumen hervorkommen und seitlich am Schuppen entlangkriechen, um den einzigen noch verbleibenden Schutz, einen Wassertank an der Ecke, zu erreichen.
Das letzte Stück bis zum Tank waren meine Nerven auf das Äußerste angespannt; mein Herz pochte wie verrückt und meine Brust führte ein Eigenleben, als atmete ich durch Dudelsackpfeifen. Ich ballte die Fäuste und brüllte mich innerlich an, mich zusammenzureißen und zu beruhigen, denn der schwierigste Teil stand mir noch bevor. Ich ging zu Boden und kroch unter das Tankgestell. Dann, Millimeter für Millimeter und mit quälender Langsamkeit, streckte ich den Kopf raus und warf einen Blick um die Ecke. Ich sollte hinzufügen, dass das einer der mutigeren Momente in meinem Leben war. Ein Soldat hätte in unmittelbarer Nähe stehen können. Es war aber niemand zu sehen. Vor mir breitete sich nackter Boden aus, braun und feucht. In ungefähr fünfzig Meter Entfernung konnte ich die Lastwagen sehen, die aus meiner Sicht riesig und tödlich wirkten. Ich rutschte ein wenig weiter unter dem Gestell hervor und beugte mich nach links. Von dort konnte ich in den dunklen Geräteschuppen sehen. Ein Traktor stand da und eine Dreschmaschine und ein alter Geländewagen. Weiter hinten waren Wollballen gestapelt. Ich konnte niemanden sehen, aber ich hörte das Scheppern von Werkzeugen und das Murmeln von Stimmen im hintersten Winkel.
Ich zögerte noch ein paar Sekunden, dann holte ich tief Luft, spannte meine Muskeln an, als befände ich mich bei einem Schulwettrennen und wartete auf den Startschuss, und rannte völlig geräuschlos im Schutz des Traktors auf die Ballen zu. Wenn ich auf meinem Hintern ein Wattebäuschchen gehabt hätte, hätte man mich für einen Hasen halten müssen. Als ich bei den Ballen war, wartete ich wieder; zitternd drückte ich mich gegen die glatte Oberfläche der Wolle. Die Stimmen sprachen weiter, sie schwollen an und sanken wieder wie ein Fluss. Einzelne Worte konnte ich nicht verstehen, aber es war deutlich zu hören, dass die Unterhaltung auf Englisch geführt wurde. Ich kroch seitlich an den Ballen vorbei, immer den Eingang im Auge, falls jemand kam. An der Ecke der Ballen hielt ich wieder an. Jetzt konnte ich die Stimmen deutlich hören. Ich zitterte am ganzen Körper und schwitzte und meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich eine der Stimmen erkannte. Sie gehörte Ms Mackenzie, Corries Mum. Mein erster Instinkt war, wie ein kleines Kind laut loszuheulen. Das war eine Schwäche, der ich nicht nachgeben durfte. Sie gehörte in die alten Zeiten, die Tage der Unschuld, als wir ein Watteleben führten. Diese Zeiten waren genauso verloren wie die Papiertaschentücher und Plastiktüten aus dem Supermarkt und die Feuchtigkeitscremes – der ganze nutzlose Luxus, der vor dem Krieg so selbstverständlich gewesen war. Nicht nur das, wir hatten sogar gedacht, dass er wichtig war. Jetzt war er so fremd und undenkbar wie der Luxus, wegen einer vertrauten Stimme vor Erleichterung zu weinen.
Corries Mum. Ms Mackenzie. An ihrem Küchentisch muss ich mindestens eintausend Tassen Tee getrunken und fünftausend Stück Teekuchen verdrückt haben. Sie hat mir beigebracht, wie man Toffees macht, wie man Weihnachtsgeschenke verpackt und wie man ein Fax schickt. Ihr habe ich von meiner sterbenden Katze erzählt, von meinem Schwärmen für Mr Hawthorne und meinem ersten Kuss. Wann immer ich meine Eltern besonders unerträglich oder frustrierend fand, habe ich mich bei ihr ausgeweint und sie hörte sich alles an, als wüsste sie genau, wie ich mich fühlte.
Ich spähte um die Ecke der Ballen. Der hintere Winkel des Schuppens war gut sichtbar. Ich sah die Werkbank und die Werkzeuge, die fein säuberlich an der Wand befestigt waren. Obwohl der Arbeitsbereich ohne elektrischen Strom im Dunkeln lag, konnte ich zwei Leute erkennen, die an der Werkbank standen und arbeiteten. Ein Mann, der mit seinem Rücken zu mir stand und mit irgendetwas beschäftigt war. Von hinten konnte ich ihn nicht erkennen, aber er interessierte mich ohnehin nicht. Meine ganze Aufmerksamkeit galt Ms Macca. Ich behielt sie hungrig im Auge, doch im selben Moment spürte ich den ersten nagenden Zweifel. Sie stand seitlich zu mir und war mit einem Vergaser beschäftigt, den sie mit einer Zahnbürste reinigte. Ihr Gesicht lag im Schatten. Ich konnte kaum glauben, dass das Ms Mackenzie sein sollte. Diese Frau war alt und dünn, das graue Haar fiel ihr lang und strähnig auf die Schultern. Die Ms Mackenzie, an die ich mich erinnerte, war mittleren Alters und auf eine angenehme Art mollig gewesen und hatte einst wie ihre Tochter rotes Haar gehabt. Während ich sie unentwegt anstarrte und verzweifelt nach einer Ähnlichkeit suchte, spürte ich, wie meine Enttäuschung der blanken Wut Platz machte. Ich dachte wirklich, dass sie jemand anderer war. Doch mit der Zeit begann ich in ihrem Gesicht Spuren von Ms Mackenzie wiederzuerkennen, an der Art, wie sie stand und wie sie sich bewegte. Dann legte sie die Zahnbürste weg, strich sich das Haar aus den Augen und nahm einen Schraubenzieher zur Hand. Und an der Bewegung ihrer Hand, wie sie sich das Haar aus dem Gesicht strich, erkannte ich Corries Mum. Vor Schreck und Liebe rief ich: »Ms Macca!«
Sie ließ den Schraubenzieher los, der scheppernd zu Boden fiel, und wirbelte mit aufgerissenem Mund herum, wodurch ihr Gesicht noch länger und schmaler aussah. Dann wurde sie leichenblass und griff sich an die Kehle.
»Ellie!«
Ich dachte kurz, sie würde vor Schreck in Ohnmacht fallen, doch dann lehnte sie sich rasch und schwer an die Werkbank, legte dabei ihre linke Hand auf die Stirn und bedeckte die Augen. Ich wollte zu ihr hin, aber ich wusste, dass ich das nicht durfte. Der Mann, der seinen Blick nach draußen auf die Laster gerichtet hatte, sagte rasch: »Bleib, wo du bist.« Ich fand das ärgerlich, weil ich das selbst kapiert hatte, erwiderte aber nichts. Ich hätte auch nicht so spontan rufen dürfen. Ms Mackenzie bückte sich, um den Schraubenzieher aufzuheben, benötigte dafür aber drei Anläufe und machte den Eindruck, als würde sie nicht richtig sehen. Dann richtete sie den Blick sehnsüchtig auf mich. Wir waren keine sechs Meter voneinander entfernt, es hätten jedoch genauso gut ein paar Hundert Kilometer sein können.
»Corrie, geht es dir gut?«, fragte sie. Dass sie mich Corrie nannte und sich dessen nicht einmal bewusst zu sein schien, jagte mir einen Schreck ein. Aber ich versuchte möglichst unbefangen zu sein.
»Uns geht es gut, Ms Mac«, flüsterte ich. »Wie geht es Ihnen?«
»Oh, es geht so, es geht uns allen gut. Ich bin bloß dünner geworden, Ellie, aber ich will ja schon seit Jahren abnehmen.«
»Wie geht es Corrie?« Da war sie wieder, diese fürchterliche Angst in meinem Herzen, aber ich musste fragen, und da mich Ms Mackenzie wieder Ellie genannt hatte, dachte ich, das wäre in Ordnung. Aber sie ließ lange mit der Antwort auf sich warten. Sie sah seltsam aus, als würde sie gleich einschlafen. Sie lehnte immer noch an der Werkbank.
»Es geht ihr ganz gut, Ellie. Sie ist auch sehr dünn geworden. Wir warten immer noch darauf, dass sie aufwacht.«
»Wie geht es meinen Eltern? Und allen anderen?«
»Deine Eltern sind in guter Verfassung«, meldete sich der Mann zu Wort. Ich wusste immer noch nicht, wer er war. »Die letzten Wochen waren ziemlich schlimm, aber deinen Eltern geht es gut.«
»Wieso? Was war schlimm?« Wir führten dieses Gespräch im Flüsterton und warfen immer wieder hastige Blicke in Richtung der Lastwagen.
»Wir haben eine Menge Leute verloren.«
»Was soll das heißen, ›verloren‹?« Ich hätte mich beinahe an der Frage verschluckt.
»Da ist ein Neuer«, sagte der Mann.
»Ich verstehe nicht.«
»Sie haben jetzt einen Australier, der nicht aus der Stadt ist. So ein Kreidefresser. Er sucht ständig Leute aus, die zum Verhör gebracht werden, und wenn er mit ihnen fertig ist, werden viele von ihnen weggebracht.«
»Wohin?«
»Das wissen wir nicht. Sie sagen es uns nicht. Wir können nur beten, dass es nicht das Erschießungskommando ist.«
»Wen sucht er aus?«
»Zuerst waren es die, die in der Armee Reservedienst geleistet haben. Er kannte ihre Namen. Dann waren die Polizisten dran und Bert Heagney und ein paar von euren Lehrern. Jeder, der ein bisschen was von einem Anführer hat. Verstehst du? Er kennt nicht alle, aber viele. Er nimmt sich ungefähr fünf pro Tag vor und wir haben Glück, wenn drei von ihnen am Abend zurückkommen.«
»Ich dachte, auf dem Messegelände hat es schon früher Informanten gegeben.«
»Ja, aber nicht wie der da. Es gibt Leute, die sich lieb Kind bei denen machen, aber für so etwas würden sie sich nicht hergeben. Sie helfen nicht bei den Verhören. Nicht wie dieses Schwein.«
Am Schluss war die Stimme des Mannes so zornig geworden, dass sie plötzlich viel lauter wurde. Ich duckte mich einen Moment lang in den Schatten, aber es kam niemand. Ich würde bald gehen müssen, aber ich wünschte mir so sehr, Ms Mackenzie würde noch etwas sagen. Sie wirkte so hager und müde und ausgelaugt. »Wie geht es Lees Familie?«, fragte ich sie. »Und Fis und Homers? Wie geht es Robyns Leuten?«
Ms Mackenzie nickte bloß.
»Es geht ihnen gut«, sagte der Mann.
»Was müsst ihr hier machen?«
»Alles vorbereiten. In den nächsten Tagen sollen die ersten Kolonisten hier einziehen. Ihr müsst euch jetzt in Acht nehmen. Die Arbeitstrupps sind schon überall. Wir rechnen in Kürze mit Hunderten Kolonisten.«
Mir wurde schlecht. Sie kreisten uns langsam ein. Eines Tages würde vielleicht doch das Undenkbare eintreten, das Unfassbare: Sie wollten uns für den Rest unseres Lebens zu Sklaven machen. Eine Zukunft, die keine war, ein Leben, das kein Leben war. Aber zum Nachdenken hatte ich keine Zeit.
Vorläufig hatte ich nur Zeit zum Handeln.
»Ich muss gehen, Ms Macca«, sagte ich.
Zu meinem Schrecken brach sie plötzlich in haltloses Schluchzen aus. Sie wandte sich von mir ab und fiel nach vorne auf die Werkbank, weinte bitterlich und ließ noch einmal den Schraubenzieher fallen. Sie schrie und weinte gleichzeitig. Meine Kopfhaut fühlte sich an, als jagten hundertachtzig Volt über sie hinweg und rasierten mir den Schädel. Verängstigt zog ich mich rasch zurück, kroch zum äußersten Ende der Wollballen und duckte mich dahinter. Ich hörte, wie die Tür des Lastwagens aufging und ein Soldat in den Schuppen kam.
»Was ist los?«, wollte er wissen.
»Keine Ahnung«, erwiderte der Mann. Er klang ziemlich überzeugend, als wäre es ihm im Grunde egal. »Sie fing auf einmal zu flennen an. Muss an den verfluchten schwedischen Vergasern liegen. Die bringen jeden zum Heulen.«
Ich hätte in meinem dunklen Versteck beinahe gegrinst.
Eine Weile schien gar nichts zu passieren. Das einzige Geräusch war Ms Mackenzies Schluchzen, das ruhiger geworden war. Ich hörte sie schlucken, während sie versuchte Luft in ihre Lungen zu bekommen und die Fassung wiederzufinden. »Komm schon, wird schon wieder«, sagte der Mann. Jetzt hörte ich wieder Schritte, die des Soldaten wahrscheinlich. Sie verließen den Schuppen und verloren sich in Richtung des Hauses.
»Lauf um dein Leben, Ellie«, sagte der Mann in normalem Unterhaltungston, als würde er mit Ms Mackenzie sprechen.
Ich musste mich auf ihn verlassen und verschwand, ohne noch etwas zu sagen. Ich schlüpfte an der Ecke des Schuppens und an dem Wassertank vorbei und tauchte in den Busch ein.
Ich begrüßte die Bäume, als wären sie meine Freunde, meine Familie. Ich duckte mich hinter einen, legte die Arme um ihn und wartete, bis das Keuchen aufhörte. Dann lief ich den Hang hinauf und machte mich auf die Suche nach meinen Freunden.




Vierzehntes Kapitel
Zwei Tage später bekamen wir unsere ersten Kolonisten zu Gesicht. Der Regen war noch stärker geworden und hatte uns in die Hütte der Scherer zurückgetrieben, wo wir wie in einem Erdloch kauerten und dem Knarren und Wimmern und Murmeln in den Holzwänden zuhörten. Der Regen fiel sintflutartig und schlug mit einem Krachen auf das Wellblechdach, als wollte er uns durch das Dach mit Steinen bewerfen. Wir hielten nun rund um die Uhr abwechselnd Wache, doch das Wetter war so lausig geworden, dass der Arbeitstrupp nicht zurückkehrte. Wir sahen uns an, was sie gemacht hatten: Das Haus war aufgeräumt und sauber, sogar die Betten waren frisch bezogen. Alles war für die Ankunft der Fremden bereit, sie konnten kommen und einziehen. Die Vorstellung, dass diese Leute in den Betten der Holmes schlafen, in ihrer Küche essen, über ihre Viehweiden gehen und ihre Saatkörner in ihre Erde streuen würden, machte mir Angst und stimmte mich gleichzeitig traurig. Es war klar, dass unsere Farm bald dasselbe Schicksal ereilen würde.
Nach zwei Tagen hörte zwar der Regen auf, aber der Himmel blieb grau, die Luft war kalt und der Boden nass und matschig. Wir hatten beschlossen bei nächster Gelegenheit die Suche nach Chris wieder aufzunehmen und noch einmal zu seinem Haus zu gehen; es konnte ja sein, dass er in der Zwischenzeit dort aufgetaucht war. Kurz vor Sonnenuntergang packten wir unsere Sachen und schlugen trotz der feuchten Kälte den Weg über die Koppeln ein, da die Straßen so früh am Abend zu riskant waren. Kurz nach Wirrawee würden wir auf die Meldon Marsh Road stoßen und von dort war es zum Haus der Langs nicht mehr weit.
Das erste Stück gingen wir schweigend. Unsere Stimmung war durch die zusätzlichen zwei Tage auf engstem Raum nicht unbedingt besser geworden. Es tat gut, auf freiem Feld zu sein und wieder richtig atmen zu können, und nach den ersten paar Kilometern begann ich mich zu entspannen. Lee und ich gingen eine Zeit lang Hand in Hand, da wir aber mit zunehmender Dunkelheit immer öfter beide Hände benötigten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und wiederholt gestolpert waren, fiel ich zurück und ließ Lee allein weitergehen. Ich unterhielt mich mit Robyn über Filme, die wir gesehen hatten, welche wir mochten und welche nicht. Ich hatte große Lust, wieder einmal ins Kino zu gehen, auf die riesige Leinwand zu schauen und schönen Menschen in schönen Kleidern zuzusehen, wie sie kluge und romantische Dinge zueinander sagten. Ich vermutete, dass anderswo immer noch solche Filme gemacht und gezeigt wurden, aber inzwischen war das kaum noch begreiflich.
Wir ließen den Stadtrand von Wirrawee hinter uns und gelangten auf die Meldon Marsh Road. Inzwischen war es zehn Uhr vorbei und nun musste die Straße eigentlich sicher sein. Auf dem Asphalt zu gehen erleichterte den Marsch und wir kamen gut voran. Als wir nur noch zwei Kilometer vom Haus der Langs entfernt waren, sahen wir ein Haus, in dem Licht brannte. Wir hatten schon so lange kein Farmhaus mehr gesehen, das an den elektrischen Strom angeschlossen war, dass uns der Schock in alle Glieder fuhr. Wir blieben stehen und starrten schweigend hin. Es war kein erfreulicher Anblick. Eigentlich hätte er beruhigend sein sollen, denn er erinnerte an die alten Zeiten, doch unser Leben war anders geworden. Wir hatten uns daran gewöhnt, wie Tiere in der Wildnis zu leben und im Schutz der Dunkelheit durch den Busch zu streifen. Wenn die Kolonisten die Farmen übernahmen und das Land mit ihren Lichtern und ihrem elektrischen Strom und ihren eigenen Lebensformen immer mehr für sich beanspruchten, würden sie uns weiter und weiter an den Rand drängen und eines Tages zwingen uns im Schutz der Höhlen und Erdlöcher zwischen den Felsen zu verbergen.
Keiner hatte ein Wort gesagt, dennoch gingen wir in stillschweigender Übereinstimmung auf das Haus zu. Wir hatten uns in menschliche Nachtfalter verwandelt. Ich kannte das Haus nicht, aber es schien ein gemütlicher, solider Ziegelbau mit großen Fenstern und mindestens drei Kaminen zu sein. Rundherum waren Schatten spendende Bäume gepflanzt und davor erstreckte sich ein gepflegter Vorgarten, der von einer niedrigen Ziegelumrandung umgeben war und wie eine geometrische Zeichnung aussah. Ich wäre beinahe über sie gestürzt; als ich gegen den Ziegel stieß, spürte ich zum ersten Mal seit Tagen wieder einen stechenden Schmerz im Knie. Zum Glück verlor ich nicht ganz das Gleichgewicht und mein Knie schien in Ordnung zu sein. Als ich die anderen einholte, drängten sie sich alle hinter einen Baum und hielten den Blick gebannt auf eines der erleuchteten Fenster gerichtet. ›Schlechte Strategie‹, dachte ich. Ein einzelner Soldat könnte sie mit seinem Maschinengewehr in nicht einmal einer Sekunde niedermähen. Als ich sie flüsternd darauf aufmerksam machte, sahen sie mich erschrocken an, verstreuten sich aber sofort im Schutz der anderen Bäume.
Ich ging um die Ostseite des Hauses herum und stieß auf einen Pfefferbaum, in dessen Stamm schmale Holzleisten genagelt waren: die Stufen zu einem Baumhaus – dem Schlupfloch irgendeines Kindes. Ich erklomm die Leiter, setzte mich in die erste Baumgabel und hatte von dort eine Sicht in die Küche wie vom ersten Rang im Theater. Voller Ingrimm beobachtete ich drei Frauen, die in der Küche beschäftigt waren. Sie schienen sich ziemlich heimisch zu fühlen. Offenbar waren sie dabei, alles umzuräumen, denn die Gläser, Teller, Pfannen und Dosen aus den Küchenschränken waren auf dem Tisch und den Sitzbänken verstreut. Die Frauen wischten jeden Gegenstand einzeln ab und räumten ihn weg, hielten ab und zu inne, um sich etwas genauer anzusehen oder die anderen darauf aufmerksam zu machen. Ein Öffner mit orangefarbenen Plastikgriffen, mit dem man die Deckel von Einmachgläsern abnimmt, schien sie zu faszinieren. Sie steckten ihre Finger durch das Loch in der Mitte und winkten sich auf diese Weise zu, dann versuchten sie sich damit gegenseitig die Nasen abzuschrauben. Sie lachten in einem fort. Ihre Stimmen konnte ich gerade noch hören; schwache, hohe Töne, die beinahe nasal klangen. Sie hatten eine Menge Spaß und sie wirkten glücklich und aufgekratzt.
In mir rief das Bild eine Mischung aus Neid, Wut, Angst und Depression hervor. Ich konnte nicht länger hinschauen, es war nicht auszuhalten. Ich kletterte wieder hinunter und machte mich auf die Suche nach den anderen. Dann stahlen wir uns durch den Garten davon und zurück auf die Straße.
Während wir weitergingen, verglichen wir unsere Beobachtungen und kamen zu dem Schluss, dass in dem Haus mindestens acht Erwachsene untergebracht sein mussten. Ich hatte gedacht, sie würden auf jeder Farm nur eine Familie ansiedeln; vielleicht dachten sie aber auch, dass es die reinste Verschwendung war, so viel Land auf so wenige Menschen aufzuteilen, wie wir das getan hatten. Vielleicht würden sie im Wirrawee Valley überall Häuser bauen, bis auf jeder Koppel eine Familie lebte und das Land bewirtschaftete. Ich wusste nicht, ob der Boden das vertragen würde. Andererseits: Vielleicht hatten wir ihn nicht ausreichend genutzt.
Wir gingen weiter, jeder mit den eigenen Gedanken, Vermutungen und Träumen beschäftigt. Es war nach Mitternacht, als wir beim Haus von Chris ankamen. Obwohl keine Lichter an waren, bewegten wir uns mit äußerster Vorsicht, für den Fall, dass wir auf schlafende Kolonisten stießen. Da mir dieses Herumgeschleiche inzwischen zum Hals raushing und mir eingefallen war, wie der Regen auf das Wellblechdach der Holzhütte geprasselt war, schlug ich den anderen vor: »Werfen wir Steine aufs Dach.« Sie sahen mich bloß mitleidig an, aber ich war in einer gefährlichen Stimmung; ich hatte es satt, mich immerzu zu verstecken und wegzurennen und geduckt durch die Gegend zu hasten. »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Was soll schon sein? Wenn jemand da ist, werden sie nicht mit gezückter Waffe in die Nacht hinausrennen. So blöd sind die nicht. Rundherum ist jede Menge Deckung, wenn es sein muss, können wir sofort verschwinden.«
Meine Überzeugungskraft war größer, als ich gedacht hatte, denn sie waren sofort einverstanden. Eigentlich hatte ich das gar nicht beabsichtigt – ich hatte den Vorschlag halb im Scherz gemacht –, aber jetzt einen Rückzieher zu machen wäre einem hochgradigen Gesichtsverlust gleichgekommen. Also bückte ich mich und hob so viele Steine auf, wie ich tragen konnte. Wir vereinbarten einen Treffpunkt für den Fall, dass wir verfolgt wurden, und verteilten uns rund um das Haus. Als das Signal kam – ein langes und beängstigend lautes »Coooeee« von Homer –, pfefferte ich los. Es war überwältigend. Nicht einmal eine Schwadron Opossums, die in Fußballschuhen und mit Höchstgeschwindigkeit kaputte Einkaufswagen über das Dach schiebt, hätte so viel Krach machen können. Als ich mich gleich darauf zurückzog und mir vor Erstaunen auf die Unterlippe biss, hätte ich sie mir beinahe abgebissen, denn ich stolperte über einen Gartensessel und fiel der Länge nach hin. Meine Schienbeine und Knöchel wurden bei diesen nächtlichen Ausflügen wirklich nicht geschont. Plötzlich, nach einer Minute Stille, schepperte ein einsamer Stein wie ein unerwartetes Nachbeben über das Dach. Im Haus konnte niemand sein, denn es regte sich immer noch nichts.
Wir versammelten uns wieder in der Nähe der Eingangstür, und nachdem Homer gestanden hatte, dass er den letzten Stein geworfen hatte, wurde beschlossen, dass er zum Fenster gehen und hineinschauen sollte. »Viel zu dunkel, um was zu sehen«, murmelte er; dann, nachdem er genauer geschaut hatte, meinte er: »Ich glaube, es ist noch genauso wie damals, als wir die Nachricht für Chris dagelassen haben. Sieht nicht so aus, als wäre jemand hier gewesen.«
Und so war es auch. Es war eine entmutigende Entdeckung. Wir überprüften den alten Schweinestall, wo Chris sich zum Zeitpunkt der Invasion versteckt hatte, aber auch dort war kein Lebenszeichen zu finden. Schließlich saßen wir am staubigen Tisch in der muffigen Küche, müde und unglücklich. Von der Spannung und Aufregung, die wir soeben noch gespürt hatten, als wir die Steine auf das Dach schleuderten, war nichts mehr übrig. Wir machten uns solche Sorgen um Chris und waren im Grunde völlig hilflos. Die Frage, wo er sein mochte, war deprimierend. Ich ärgerte mich, weil ich nicht daran gedacht hatte, Ms Mackenzie und den Mann im Geräteschuppen zu fragen, ob sie irgendetwas wussten. Dafür war ich viel zu durcheinander und nervös gewesen. Robyn tröstete mich ein wenig. Sie meinte, wenn sie Chris erwischt und zum Messegelände gebracht hätten, hätten die beiden Erwachsenen das sicher erwähnt.
»Na ja, keine Nachricht ist eine gute Nachricht«, seufzte Fi.
»Ehrlich, Fi«, fuhr ich sie an, »das ist ja eine tolle Hilfe. Das ist eine der blödesten Redensarten, die je erfunden wurden.«
Fi wirkte verletzt. Es war nach ein Uhr nachts, wir waren alle müde und zitterten vor Kälte.
»Wir können sonst nichts tun«, sagte Homer. »Um ehrlich zu sein, das Wahrscheinlichste ist, dass er … dass er tot ist.«
Auf einmal war der Teufel los. Jeder schrie wutentbrannt auf Homer ein. Natürlich hatten wir an diese Möglichkeit gedacht, aber sie auszusprechen war obszön, ekelhaft. Zu hören, wie es jemand laut sagte, jagte uns zu viel Angst und Schrecken ein. Vielleicht befürchteten wir auch, den Teufel an die Wand zu malen und dass es tatsächlich eintreten würde, wenn wir es aussprachen. Über die Macht der Worte hatte ich bereits eine Menge gelernt.
»Was sollen wir tun?«, fragte Lee schließlich. »Hier können wir nicht bleiben.«
»Doch, können wir schon«, erwiderte Fi.
»Ich glaube nicht, dass es hier sicher ist«, sagte Homer. »Diese Kolonisten sind nur ein Stück die Straße rauf. Wir wissen nicht, wie weit sie schon gekommen sind. Sie könnten morgen hier sein.«
»Es ist schon so spät«, sagte Fi. »Und ich bin hundemüde. Außerdem ist mir kalt. Ich hab die Schnauze voll.« Mit diesen Worten verschränkte sie die Arme auf dem Tisch und legte ihren Kopf darauf.
Lee strich ihr mitfühlend über das Haar; wir anderen waren für eine Reaktion zu müde.
»Wir können noch ein paar Stunden hierbleiben«, lenkte Homer ein. »Aber spätestens bis zum Morgengrauen müssen wir abhauen. Mir wäre es lieber, später gut zu schlafen, als jetzt ein paar Stunden schlecht zu schlafen.«
Niemand sprach. Wir alle schauten Fi an, in der Hoffnung, dass sie nachgab.
»Na gut, in Ordnung«, sagte sie endlich, schüttelte Lees Hand ab und stand auf. »Und wohin gehen wir?«
»Nach Wirrawee«, antwortete Homer rasch. »Wir waren schon ewig nicht mehr dort. Ich finde, wir sollten uns ein wenig umsehen und herausfinden, was los ist und ob wir irgendwas unternehmen können. Wenn wir jetzt losgehen, sind wir vor Sonnenaufgang dort.«
Für Diskussionen waren wir zu müde. Außerdem hatte keiner eine bessere Idee. Mir war es recht, nach Wirrawee zu gehen. Ich wollte der Zivilisation möglichst nahe sein und war froh den Gedanken an ein Wiedersehen mit der Hölle noch eine Weile hinausschieben zu können.
Zehn Minuten nachdem wir das Haus von Chris verlassen hatten, begann es zu regnen. Das Klügste wäre gewesen, umzukehren und uns in einem trockenen Schuppen zu verstecken, aber wir brachten nicht einmal mehr für einen Vorschlag die Energie auf. Der Gedanke, noch eine Entscheidung treffen zu müssen, war allen unerträglich. Also stapften wir schweigend weiter und wurden von Minute zu Minute durchnässter. Da es stockfinster war, konnten wir auf der Straße bleiben, ohne befürchten zu müssen entdeckt zu werden. Ich kann mich nicht erinnern, dass während des gesamten Marsches ein einziges Wort gesprochen wurde.
Wir erreichten Wirrawee und das Haus der Musiklehrerin bei Tagesanbruch. Das graue Licht im Osten war kaum heller als die Dunkelheit der Nacht. Wir standen zu viert im Garten, verbargen uns zitternd vor Kälte und bis auf die Knochen durchnässt hinter den Bäumen, während Homer ins Haus schlich, um zu sehen, ob es leer war. Ich fragte mich, wo er die Energie hernahm. Er schien mehr davon zu haben als ich, mehr als jeder von uns. Endlich gab er uns das Signal, dass alles in Ordnung war. Wir trotteten der Reihe nach hinein, machten uns auf die Suche nach Handtüchern und Decken und zogen uns im Bad im ersten Stock die nassen Klamotten aus. Homer bot sich freiwillig für die erste Wache an und stieß auf keine Widerrede. Robyn und Fi krochen gemeinsam in ein Bett, ich fand ein eigenes Bett in einem anderen Zimmer und Lee verschwand im letzten Zimmer am Ende des Flurs. Ich hoffte bloß, dass das Haus nicht durchsucht würde, solange wir splitternackt waren, aber nichts deutete darauf hin, dass seit unserem letzten Besuch jemand hier gewesen war.
Als ich endlich im Bett lag, ging es mir wie so oft, wenn ich eine ganze Nacht auf war und nur noch schlafen wollte: Ich konnte kein Auge zutun. Im Gegenteil, ich war hellwach. Die raue Wolldecke kratzte angenehm auf meiner Haut; es war ein grobes, ein primitives Gefühl. Es dauerte noch eine Weile, bis mir warm wurde; ich zog meine Beine an, drückte sie eng aneinander und wickelte mich in die Decke, bis nichts, nicht einmal mein Kopf mehr herausragte. Ich verschränkte die Arme und klemmte meine Hände in die Achselhöhlen. Als mein Kreislauf wieder in Bewegung geriet, spürte ich am ganzen Körper ein sanftes Prickeln. Schließlich waren nur noch meine Füße kalt. Ich legte den rechten auf den linken und rieb sie aneinander. Das Gefühl von Wärme und Geborgenheit, nach dem ich mich so gesehnt hatte, reichte schließlich bis in die Zehenspitzen und endlich konnte ich mich entspannen. Ich streckte mich aus und genoss dieses Gefühl wie einen unbeschreiblichen Luxus. Dann hörte ich ein Flüstern.
»Bist du wach?«
Wie ein aufgeschrecktes Opossum, das sein Baumloch verlässt, streckte ich meinen Kopf unter der Decke hervor. Ich muss auch wie ein Opossum ausgesehen haben, denn meine Augen waren weit aufgerissen und meine Haare ganz zerzaust.
Es war Lee.
»Du siehst wieder wie eine Raupe aus.«
»Nicht wie ein Opossum?«
»Ja, so auch. Kann ich zu dir ins Bett kommen?«
Er stand in eine Decke gehüllt und vor Kälte zitternd vor mir und sah mich mit einem flehenden Blick aus seinen braunen Augen an. Ich spürte eine leise warme Erregung, bemühte mich aber, sie nicht zu zeigen.
»Nein!«, sagte ich. »Ich habe nur eine Decke an.«
»Das habe ich gehofft. Ich habe auch nicht mehr an.«
»Lee!«
»Darf ich?«
»Nein. Na gut, du kannst dich zu mir legen, mehr aber nicht. Und glaub ja nicht«, fügte ich hinzu, als er mit einem Satz bei mir war, »dass ich mich überreden lasse.«
»Nicht einmal bei meinem Charme und meiner Persönlichkeit …?«
»Ja, ja, kennen wir alles.«
Er lag neben mir, stützte seinen Kopf auf den rechten Arm und sah mich nachdenklich an. Auf seinem Gesicht lag der Anflug eines Lächelns.
»Woran denkst du?«, fragte er auf einmal.
»Oh.« Er hatte mich mit seiner Frage überrumpelt. Ich fand es so unglaublich aufregend, ihm so nahe zu sein, dass mir unter der Decke heiß geworden war. »Darauf will ich lieber nicht antworten.«
»Komm schon.«
»Na gut, aber ich sag dir nicht alles. Ich habe mich gefragt, warum du lächelst.«
Erstaunlicherweise sagte er eine Weile gar nichts. Er hatte aufgehört zu lächeln und machte ein sehr ernstes Gesicht, fast so, als wäre er in der Kirche.
»Konntest du nicht schlafen?«, fragte ich ihn.
»Nein. Neuerdings schlafe ich nicht gut. Seit der Nacht bei den Klippen nicht mehr.«
Ich erschrak. »Themenwechsel.«
Sein Gesicht kam plötzlich näher und er küsste mich. Der Kuss kam unerwartet und heftig und ich erwiderte ihn, vielleicht sogar noch heftiger. Ich wusste nicht, wo es hinführen würde oder wo ich wollte, dass es hinführte. Mit der Zeit veränderten sich seine Küsse, die eben noch wild und leidenschaftlich gewesen waren, und wurden nun sanft und verspielt. Er berührte zart meine Lippen, küsste sie an immer wieder anderen Stellen. Ich fand das aufregend. Wir machten eine Weile so weiter, dann legte ich meinen Kopf an seine Schulter. Seine Decke war ein wenig verrutscht, aber ich sorgte dafür, dass meine an Ort und Stelle blieb. Unter seinem Schlüsselbein war eine kleine Vertiefung, die sich wie Samt anfühlte; seine Haut war warm und voller Leben. Ich streichelte die Stelle mit meinen Lippen, knabberte an ihr herum, murmelte alles Mögliche dabei und ließ meine Hand über seinen Oberarm wandern. Dann spürte ich einen leisen Puls unter der Haut und konzentrierte meine Küsse darauf. Ich glaubte ihn summen zu hören, konnte aber nicht mehr unterscheiden, ob er es war, der summte, oder seine Haut. Er spielte mit meinem Haar und meinem Nacken und streichelte mich mit verblüffender Zuversicht. Seine schmalen langen Finger klaubten mein Haar auseinander, entfernten ein paar Knoten und ließen einzelne Strähnen über seine Hände streichen.
»Du hast schönes Haar«, sagte er schließlich.
»Es ist so fettig«, klagte ich.
»Ich mag das. Es ist natürlich. Und sexy.«
»Zu freundlich«, lachte ich.
Er muss das als eine Art Aufforderung verstanden haben, denn nun bewegte er erstmals seine Hände unter meine Decke und fuhr mit den Fingern die Umrisse meiner Schulterblätter nach. ›Oh, Hilfe‹, dachte ich, ›was mach ich nur?‹ Mein Dad hatte immer gesagt, irgendwann müsse man den ersten Schritt wagen, und ich befürchtete, das hier war so ein Moment. Ich wollte nicht aufhören, aber dann dachte ich, es wäre vielleicht doch besser und dass ich es vielleicht bereuen würde, wenn ich ihn weitermachen ließe. Andererseits fühlte es sich so gut an. Woher zum Teufel wusste er, was ich mochte? Ich fragte mich, ob ich bei ihm eine ähnliche Wirkung auslösen würde, und tastete mit meinen Fingern versuchsweise seine Rippen ab. Seine Haut schien unter meiner Berührung zu erschauern, was wiederum meine eigene Erregung steigerte. Ich richtete mich ein wenig auf und berührte seine linke Brustwarze. Steve hatte mir beigebracht, dass die Nippel eines Jungen genauso sensibel sind wie die eines Mädchens. Im Vergleich zu Steve waren die von Lee aber anders. Steves Nippel waren blass und breit gewesen, ein bisschen wie Spiegeleier. Lees Nippel mochte ich mehr. Sie waren winzig und dunkelbraun und erinnerten mich an kleine Druckknöpfe. Als ich mit dem linken spielte, richtete er sich sofort auf und ich konnte mit der Fingerspitze darüberstreichen und ihn kitzeln.
»Ai, ai, ai«, sang er.
»Ist das Thailändisch oder Vietnamesisch?«
»Weder noch. International.«
»Ha.«
An der Vorderseite war ich gerade noch zugedeckt, aber an meinem Rücken war die Decke schon ziemlich weit nach unten gerutscht und Lees Hände wanderten immer weiter. Eine Weile rührte ich mich nicht und genoss einfach seine Berührungen. Meine Haut war inzwischen so erhitzt, dass ich dachte, er müsse sich eigentlich die Finger verbrennen. Ich rückte ein wenig von ihm ab, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, kurz mit seinem rechten Nippel zu spielen, genauso, wie ich es mit dem linken getan hatte. Dann strich ich ihm mit der Hand über die Brust und den Bauch und küsste ihn dabei sanft.
»Wirst du wieder aufhören können?«, fragte ich.
»Sicher, sicher.«
»So ein Lügner.«
Er hatte jetzt mehr Bewegungsfreiheit und schob seine Hand mit einem bemüht beiläufigen Gesichtsausdruck unter die Decke, gleichzeitig küsste er mich, um mich abzulenken. Und ich ließ mich gerne ablenken. Ich ließ zu, dass er mich streichelte, und dachte, was gut für ihn ist, ist auch gut für mich. Ich fuhr ihm durch das Haar und spürte, dass mein Gesicht durch die Lust, die er mir bereitete, rot und heiß wurde. Würde ich rechtzeitig aufhören können? Wollte ich das überhaupt? Die Antwort darauf wusste ich längst, wusste sie, seit er plötzlich im Zimmer aufgetaucht war.
»O Gott, Lee«, seufzte ich, ohne zu wissen, wie ich den Satz beenden sollte. Meine eigenen Hände wanderten nun weiter, als sie sollten, zuerst zu seiner Taille und dann noch weiter. Es war, als hätten sie sich selbstständig gemacht. ›Ach was‹, dachte ich, ›ich tu es einfach.‹ Das letzte Mal, als wir in diesem Haus gewesen waren, war ich in einen Webteppich gehüllt gewesen und er hatte mich »süße, aufregende Raupe« genannt. Jetzt war ich wieder eine Raupe, aber eine, die langsam aus ihrem Deckenkokon hervorkam. Lees Hände lagen auf meinen Pobacken und er drehte mich ein wenig zur Seite. Ich berührte ihn an der Innenseite seiner Schenkel und wagte mich langsam höher, ohne jedoch alles zu berühren. Einen kurzen Blick konnte ich mir aber nicht verkneifen. Es war faszinierend; ein so wild aussehendes Ding, so gierig, so entschlossen. Ich wusste, dass Lee mich nun auch ansah, und das war mir irgendwie peinlich. Obwohl, so sehr dann auch wieder nicht. Es war offensichtlich, dass ihm gefiel, was er sah, und ich freute mich über die Wirkung, die ich auf ihn hatte.
»Hast du ein …?«, fragte ich und wandte mein Gesicht ein wenig ab. Ich wollte das Wort nicht sagen.
»Ein was?«
»Du weißt schon, ein Kondom?«
»O nein!«, stöhnte er. »Ellie, bitte nicht. Nicht jetzt.«
»Okay, okay. Solange du mir versprichst, dass du das Baby bekommst.«
»Himmelherrgott, muss das sein?«
»Ja. Versuch dir mal vorzustellen, ich würde jetzt schwanger werden.«
Er schien sauer, doch dann sagte er: »Ich glaube, Homer hat welche.«
»Wie viele wirst du denn brauchen?«, kicherte ich in mein Kissen. Er machte Anstalten aufzustehen.
»Warte«, sagte ich. »Was hast du vor? Du kannst ihn nicht einfach darum bitten.«
»So blöd bin ich auch wieder nicht.« Er war immer noch sauer. »Sie sind in seiner Brieftasche und seine Brieftasche sollte in seiner Hose sein und seine Hose ist im Bad zum Trocknen aufgehängt.«
Er öffnete die Tür und schlurfte in die Decke gehüllt davon, während ich mit einem Grinsen im Gesicht liegen blieb. Ich fand es unglaublich, dass ich es tatsächlich tun würde. Ich hoffte nur, dass ich nichts vermasseln würde und dass es nicht allzu wehtat und dass ich mich dabei wunderbar fühlte. Natürlich war ich nervös, aber mein ganzer Körper tat weh vor Verlangen nach ihm und danach, ihn wieder neben mir zu spüren. Seine warmen Hände hatten sich fantastisch angefühlt. Ich stieß ein kurzes, lautes Lachen aus, das Verblüffung und Zweifel und freudige Spannung in einem war. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er zurückkam, aber schließlich schlurfte er wieder herein und warf sich auf mich, in der Hand ein paar kleine Päckchen. Mit einem scheuen Lächeln und um möglichst viel Anstand bemüht schälte er sich aus seiner Decke und schlüpfte unter meine. Die nackte Haut seines Körpers zu spüren war das unbeschreiblichste Gefühl meines ganzen Lebens. Ich dachte, ich wäre bereits vorhin vor Erregung glühend heiß gewesen, doch jetzt schien mein Körper Funken zu sprühen. Der Gang ins Bad hatte Lee beruhigt und abgekühlt, doch als ich die Arme um ihn schlang und mich an ihn drängte, um ihn zu wärmen, spürte ich sofort, wie er reagierte.
»Mach es drauf«, sagte ich schließlich mit einem Nicken auf seine geballte Faust.
Er öffnete eines der Päckchen und setzte sich auf; sein Blick war nach unten gerichtet, um zu sehen, was er tat. Ich sah ihm neugierig zu.
»He, schauen gilt nicht«, rief er aus. Er wurde rot und versuchte mir mit seinem Arm die Sicht zu verstellen.
»Weißt du, dass du zum Fressen süß bist, wenn du schüchtern bist?«
Als er so weit war, zog ich ihn wieder zu mir herunter und knabberte noch eine Weile an seinem Ohrläppchen herum, bevor ich meine Beine um ihn schlang. Danach lief alles ganz gut; nicht toll, aber okay. Lee war zuerst ein wenig ungeschickt, aus Nervosität wahrscheinlich, wodurch ich ebenfalls ein bisschen nervös wurde, was auch nicht gerade half. Ich wollte die Wahnsinnsgeliebte sein, die perfekte Partnerin, und ich machte mir Sorgen, dass ich es nicht war. Als er schließlich ganz in mir war, konnte er sich nicht mehr zurückhalten und danach war er nicht mehr so leidenschaftlich; er wollte bloß noch daliegen und mich in den Armen halten.
Er musste sich aber noch ein wenig mehr einfallen lassen, bis ich auch genug hatte. Danach konnte ich nicht sagen, was in mir vorging oder wie ich mich fühlte. Es waren mehrere Dinge gleichzeitig. Ich war froh es endlich getan zu haben, und das ohne gröbere Katastrophen, zugleich tat es mir leid, dass es nicht besser gelaufen war, und schließlich fragte ich mich, ob ich von nun an ein anderer Mensch sein würde. Aber das Kuscheln genoss ich sehr. Wir lagen ungefähr eine halbe Stunde lang eng aneinandergeschmiegt und mit geschlossenen Augen da, streichelten einander mit langsamen, faulen Bewegungen und dösten vor uns hin.
Schließlich unterbrach uns ein leises Pochen an der Tür und Homers Flüstern: »Ellie, du bist mit der Wache dran.«
»In Ordnung, ich komme gleich.«
Ich wartete noch ein paar Minuten, dann schlüpfte ich unter Lee hervor. Ich hüllte mich in eine Decke und wollte nach unten gehen und mir trockene Sachen aus meinem Bündel holen, bevor ich Homer ablöste. Als ich jedoch an der Tür war, traf mich die Erkenntnis wie der Blitz: Homer hatte angeklopft und durch die verschlossene Tür zu mir gesprochen. Das hatte er noch nie getan. Er trampelte sonst immer herein und weckte mich, indem er mich schüttelte. Wir kannten uns schon so lange, dass wir uns um höfliche Umgangsformen nicht kümmerten. Ich drehte mich um und sah Lee an.
»Lee«, sagte ich. »Warum hat Homer angeklopft?«
»Ha?«, murmelte er im Halbschlaf.
»Warum hat Homer angeklopft? Warum ist er nicht wie sonst einfach hereingeplatzt?«
Auf einmal war er wach. Er sah mich schuldbewusst an.
»Du Mistkerl«, fuhr ich ihn an.
»Ich konnte die Kondome nicht finden«, sagte er. »Ich musste ihn fragen.«
Ich riss die Tür auf und stürmte hinaus, versaute aber noch meinen Abgang, weil ich über die Decke stolperte. Ich war außer mir. Ich wollte nicht, dass Homer Bescheid wusste. Wusste es erst Homer, dann wussten es alle. Meine Wut darüber, dass Lee es ihm gesagt hatte, hatte aber auch eine gute Seite: Sie sorgte dafür, dass ich hellwach blieb. In Gedanken führte ich die ganze Zeit Gespräche mit Lee, in denen ich ihm meine Meinung sagte. So gesehen kann Wut auch nützlich sein.




Fünfzehntes Kapitel
Schließlich beruhigte ich mich wieder. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, Lee hätte Homer nichts gesagt, aber ich sah ein, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Ich genoss es aber auch, wie er beschämt und schuldbewusst durch die Gegend schlich, und beschloss ihn noch eine Weile leiden zu lassen. Er hatte es verdient.
Alles in allem fühlte ich mich gut. Manchmal tat es noch ein bisschen weh, wenn ich eine falsche Bewegung machte, aber insgesamt ging es mir gut. Ich beobachtete mich den ganzen nächsten Tag, suchte nach Zeichen, dass ich mich verändert hatte, ein anderer, neuer Mensch geworden war. Anscheinend war aber doch kein Wunder geschehen. Auf der einen Seite war ich erleichtert, auf der anderen tat es mir auch irgendwie leid, dass ich nie wieder eine Jungfrau sein würde. Es war einer dieser Schritte: Sobald man ihn macht, gibt es kein Zurück.
Etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, war dieses starke Lebensgefühl. Ich spürte es den ganzen Tag hindurch. Es war seltsam, aber schön. Ich nehme an, es war eine Reaktion auf die vielen Toten und die Zerstörung, die nun schon so lange Teil unseres Lebens waren. Nun hatte ich etwas Positives getan, etwas, das voll Liebe war und nicht zerstörerisch. Für mich bedeutete das eine große Veränderung. Ich weiß, Babys sind lästig und sie zu bekommen soll auf einer Schmerzskala von eins bis zehn bei elf rangieren, trotzdem gönnte ich mir einen kleinen Wachtraum und stellte mir vor, wie es wohl wäre, ein paar zu bekommen – in fünfzig Jahren oder so.
Etwas sagte mir, dass Menschen wie wir dafür sorgen mussten, dass das Leben weiterging.
Trotzdem würde der Moment kommen, in dem ich wieder kaltblütig und zerstörerisch handeln würde.
In der Nacht darauf streunten Fi und ich durch die Straßen von Wirrawee. Wir waren unterwegs zu ihrem Haus. Sie wollte es besuchen, ein paar Dinge holen und sehen, welche Gefühle ein Wiedersehen mit den leeren Zimmern bei ihr auslöste. Fis Eltern waren Juristen, hatten Geld wie Heu und lebten in einem großen alten Haus in einer Straße mit lauter großen alten Häusern oben auf dem Hügel, im besten Viertel von Wirrawee. Wir hatten es nicht eilig. Wir müssen in Stimmung gewesen sein, uns in Gefahr zu begeben, denn es war viel zu früh, um im Freien zu sein. Aber unsere Lust auf frische Luft war stärker gewesen als unsere Vorsicht. Es hatte den ganzen Tag geregnet und die Straßen glänzten vor Nässe, doch als wir das Haus der Musiklehrerin verließen, hatte der Regen aufgehört. Die Wolken hingen tief, wodurch die Temperatur nicht so rasch fiel wie sonst. Wir vermieden die Straßen und legten mehrere Häuserblocks durch die Gärten zurück. Als wir beim Jubilee Park ankamen, versteckten wir uns im Musikpavillon, blickten auf den ungemähten Rasen und die mit Unkraut überwucherten Blumenbeete und unterhielten uns. Es war nicht zu übersehen, dass Fi wusste, was zwischen mir und Lee passiert war.
»Woher weißt du es?«
»Homer hat es mir erzählt.«
»Na, bestens! Ich war so sauer, dass Lee es ihm gesagt hat. Na, egal. Ich dachte, du und Homer führt dieser Tage nicht gerade die intimsten Gespräche.«
»Hmm. So wie früher ist es nicht. Aber wir verstehen uns ganz gut. Ich glaube nicht, dass er Lust auf eine richtige Zweierbeziehung hat.«
»Mir kommt vor, als hätte ich seit Ewigkeiten nicht mehr richtig mit ihm geredet. Die meiste Zeit rede ich mit Lee oder mit dir.«
»Heute Morgen muss die Unterhaltung mit Lee ja sehr gelungen gewesen sein.«
»Lässt du mich jetzt in Ruhe? Es ist einfach passiert, in Ordnung? Du nervst mich.«
»Hört sich an, als hätte Lee dich genervt.«
»Oh, entschuldige.«
»War es schön?«
»Hmmm, nicht schlecht. Zum Teil war es völlig irre. Als es dann dazu kam, du weißt schon, war es ein bisschen komisch. Das nächste Mal wird sicher besser.«
»Es wird also ein nächstes Mal geben?«
»Was weiß ich! Na ja, sicher wird es noch einmal passieren. Irgendwann. Das heißt aber nicht, dass ich es jede Nacht tun werde.«
»Hat es wehgetan?«
»Ein bisschen. Aber nicht arg.«
»Ich stelle es mir so unappetitlich vor.« Fi wäre es am liebsten gewesen, das Leben spielte wie in den Hochglanzmagazinen. »Hast du stark geblutet?«
»Aber nein. So darfst du dir das nicht vorstellen. Zuerst hat es schon wehgetan und nervös war ich auch, aber dann hat es sich auch gut angefühlt. Bei Lee ist es ziemlich schnell gegangen. Trotzdem glaube ich, dass es für den Mann besser ist, das erste Mal wenigstens.«
»Bist du sicher, dass es sein erstes Mal war?«
»Ja. Er hat nicht wirklich Bescheid gewusst.«
»Ist er …« Fi prustete los, was schwierig genug war, da wir uns flüsternd unterhalten mussten und um uns nur Stille und Dunkelheit war. »Ist er … wie groß ist er denn?«
»Ich wusste, dass du das fragen würdest! Das Maßband hatte ich nicht dabei, wenn du es genau wissen willst.«
»Ja, ja, aber …«
»Groß genug, das kannst du mir glauben. Ich kenn ja den Durchschnitt nicht, aber ich denke, dem hält er stand.«
Jetzt kicherten wir beide los.
Um zehn Uhr gingen wir los und stiegen den Hügel zur Turner Street hinauf. Wir bemerkten die Veränderungen erst, als wir bereits an der letzten Ecke angelangt waren.
Die Straße bestand aus etwa zwölf Häusern und in allen brannte Licht. Sogar vier Lampen der Straßenbeleuchtung waren an. In zwei Häusern schien in jedem Zimmer Licht zu brennen, in den anderen waren nur ein oder zwei Fenster erleuchtet. Fi stand bloß da, starrte die Häuser an und stieß wie ein Welpe, dem wehgetan wurde, ein leises Wimmern aus. Ich traute meinen Augen nicht. Es war wie in einem Disney-Film, als wären wir um die Ecke gekommen und im Märchenland gelandet. Das war es aber nicht. Es war gefährlich. Ich zog Fi hinter einen Baum.
»Was meinst du?«, fragte ich sie.
Sie schüttelte den Kopf und sagte mit tränenerstickter Stimme: »Ich hasse sie so. Was wollen sie hier? Warum gehen sie nicht dorthin zurück, wo sie hergekommen sind?«
Ungefähr eine Stunde lang rührten wir uns nicht von der Stelle und beobachteten die Straße. Ab und zu kam ein Soldat aus einem der Häuser und ging in ein anderes. Wir wollten mehr sehen und beschlossen näher heranzugehen, doch im selben Moment hörten wir ein Fahrzeug, das den Hügel heraufkam. Wir duckten uns wieder hinter den Baum. Ein großer Jaguar, ein älteres Modell, fuhr summend an uns vorbei und bog in die Turner Street ein. Durch das Licht der Scheinwerfer fiel mir noch etwas auf: Vor mehreren Häusern waren Wachposten stationiert. Wir hatten großes Glück gehabt, dass wir nicht näher gekommen waren, denn wir wären garantiert bemerkt worden. Der Jaguar hielt vor dem Haus von Fis Nachbarn, einem hell erleuchteten zweistöckigen Holzhaus mit einem hohen Giebel. Ein Soldat kam hinter einer Hecke hervor, öffnete eine Wagentür und salutierte einem Mann in Uniform, der aus dem Wagen stieg. Obwohl der Mann wie alle anderen eine Uniform in grünen Tarnfarben trug, unterschied er sich durch die steil aufragende Mütze. Er war ein Offizier und langsam begriffen wir, dass die Häuser für die hochrangigen Militärs benutzt wurden. Wir hatten das militärische Hauptquartier von Wirrawee entdeckt. Snob Hill war immer noch Snob Hill.
Wir kehrten sofort zum Haus der Musiklehrerin zurück, um den anderen Bescheid zu sagen, aber Homer schlief und Lee ebenfalls, wie ich insgeheim erleichtert feststellte. Da wir uns selbst kaum noch auf den Beinen halten konnten, beschlossen wir die beiden nicht zu wecken. Wir unterhielten uns noch eine Weile mit Robyn, die Wache hielt; dann gingen wir auch zu Bett. Ich schlief bei Fi und ersparte mir dadurch eine möglicherweise schwierige Entscheidung bezüglich meines Liebeslebens. Es war neun Uhr früh, als wir uns versammelten und besprachen, was Fi und ich in der Turner Street beobachtet hatten.
Wir saßen in einem Erker mit Blick auf die Straße und redeten. Es war ein gutes Gespräch, das beste, das wir seit langem geführt hatten. Ich lag mit meinem Kopf in Lees Schoß und erzählte den Jungs, was wir Robyn bereits in der Nacht zuvor erzählt hatten. Nachdem Fi ihren Teil hinzugefügt hatte, meldete sich Robyn zu Wort.
»Ich habe gestern Nacht meinen Posten ein paar Minuten lang verlassen«, sagte sie, »weil ich sonst eingeschlafen wäre. Ich wollte mir ein bisschen die Beine vertreten und ging zum Park am Ende der Straße und wieder zurück. Es ist seltsam, aber da ist etwas, an dem ich tausendmal vorbeigelaufen sein muss, ohne es je bemerkt zu haben. Aber gestern Nacht habe ich es bemerkt.«
Sie machte eine Pause.
»Okay, ich geb’s auf«, sagte Homer. »Was ist es? Ein Tier, ein Gemüse oder ein Mineral?«
Robyn schnitt eine Grimasse.
»Das Kriegsdenkmal«, sagte sie.
»Oh, das«, erwiderte Homer.
»Ja«, sagte nun Fi. »Das kenne ich. In der sechsten Klasse musste ich dort einen Kranz niederlegen.«
»Aber hast du es dir je genau angesehen?«, fragte Robyn. »Ich meine, richtig?«
»Nein, nicht wirklich.«
»Ich auch nicht. Bis gestern Nacht. Es ist voller Namen und die Namen der Gefallenen haben kleine Sternchen; in insgesamt vier Kriegen sind allein in diesem kleinen Distrikt vierzig Männer gestorben. Und ganz unten steht eine Botschaft, ein Satz aus einem Gedicht oder so …« Robyn blickte auf ihr Handgelenk und las uns mühsam vor, was sie in winziger Schrift auf ihre Haut geschrieben hatte:
»›Der Krieg ist unsere Geißel; aber er hat uns auch weise gemacht.
Im Kampf um unsere Freiheit sind wir frei geworden.‹«
»Was heißt denn ›Geißel‹?«, fragte Homer.
»Wenn etwas Schlimmes eintritt«, antwortete Fi, »etwas ganz, ganz Schlimmes.«
»Attila den Hunnenkönig nannten sie die Geißel Gottes«, erinnerte ich mich vage an den Geschichtsunterricht im siebten Schuljahr.
»Lies noch einmal vor«, bat Lee.
Robyn wiederholte den Satz.
»Ich weiß nicht, ob wir weiser geworden sind«, sagte Lee. »Und ich glaube nicht, dass wir durch diese Geschichte frei geworden sind.«
»Vielleicht doch«, erwiderte ich und versuchte den Gedanken weiterzuführen. »Im Vergleich zu früher, und das ist erst ein paar Monate her, haben wir uns ziemlich verändert.«
»Wie denn?«
»Sieh dir Homer an. In der Schule hat er sich aufgeführt wie Attila der Affe. Ich meine, ehrlich, Homer, du musst zugeben, dass du ein hoffnungsloser Fall warst. Du bist den ganzen Tag nur rumgehangen und hast zu allem deine obergescheiten Kommentare abgegeben. An dem Tag, als das hier anfing, hast du dich verändert. Seither bist du so was wie ein Star, verstehst du. Du warst es, der die Ideen hatte, und du hast uns dazu gebracht, Dinge zu tun, die wir ohne dich nie getan hätten. Ich glaube, seit dem Hinterhalt auf den Konvoi ist dir ein wenig der Saft ausgegangen, aber das ist auch kein Wunder. Das war scheußlich.«
»Ich hatte Unrecht, was die Schrotflinte betrifft«, sagte Homer. »Ich hätte sie ohne euer Wissen nicht mitnehmen dürfen. Das war blöd.«
Homer war rot geworden und schaute keinem von uns in die Augen. Es kam so selten vor, dass Homer von sich aus einen Fehler zugab, dass ich mir die ätzende Bemerkung verkniff, die mir auf der Zunge lag. In Wirklichkeit war er nicht ganz im Unrecht gewesen – davon hatte er mich bei unserem Streit in der Hölle überzeugt. Aber jetzt, in diesem Moment, hatte er bewiesen, um wie viel klüger er geworden war. Ich zwinkerte ihm zu und tastete nach seiner Hand, bis ich sie fest in der meinen hielt. In diesem Moment berührte ich die beiden Jungs, die ich am meisten liebte, und es wurde mir bewusst, dass ich eigentlich vom Glück gesegnet war.
»Und du, Lee«, fuhr ich fort. »Früher schienst du immer so sehr in dein eigenes Leben verstrickt. Du hast Geige gespielt und für die Schule gelernt und im Restaurant geholfen – viel mehr war da nicht. Jetzt bist du zwar immer noch ein komplizierter Mensch, aber du gehst viel mehr aus dir heraus und du bist entschlossen und stark.«
»Und geil«, fügte Homer leise hinzu. Ich verpasste ihm einen harten Klaps auf die Hand. Lee muss ihm auch einen entsprechenden Blick zugeworfen haben, zumindest nach Homers Gesichtsausdruck zu urteilen.
»Robyn, du warst immer schon stark und klug. Du hast dich, glaube ich, nicht so sehr verändert. Du hältst nach wie vor an den Dingen fest, an die du glaubst, und das finde ich erstaunlich. Irgendwie bist du viel gelassener und sicherer als wir anderen. Ich glaube, du hast die Weisheit, von der auf dem Denkmal die Rede ist.«
Robyn lachte. »Ich bin nicht weise. Ich versuche nur herauszufinden, was Gott von mir erwartet.«
Darauf wusste ich nichts zu sagen. Mein letztes Thema war Fi. »Fi, bei dir habe ich das Gefühl, dass du freier geworden bist. Ich meine, denk einmal nach, wie du vorher gelebt hast. Du hast in einem großen Haus gewohnt und Klavierstunden genommen und bist bei den Reichen und Berühmten ein und aus gegangen. Jetzt schläfst du seit Monaten im Busch, kämpfst in einem Krieg, jagst Dinge in die Luft, kümmerst dich um die Hühner und baust Gemüse an … im Vergleich zu früher ist das eine Art Befreiung.«
»So wie früher könnte ich nicht mehr leben«, sagte Fi. »Klar, auf die Dauer möchte ich auch nicht so wie jetzt leben. Aber wenn der Krieg morgen zu Ende wäre, könnte ich nicht so tun, als wäre nichts gewesen, und mir den Kopf über die Blumenarrangements für die Abendgesellschaften meiner Mutter zerbrechen und ob ich das richtige Papier verwende, wenn ich die Zusagen für irgendwelche Einladungen schreibe. Ich weiß nicht, was ich tun würde, aber es müsste etwas Sinnvolles sein, etwas, womit ich verhindern könnte, dass so etwas noch einmal geschieht.«
»Jetzt bist du an der Reihe, Ellie«, sagte Robyn.
»Oh. Ja. Na gut. Wer nimmt mich in die Mangel?«, fragte ich in die Runde; dann, als mir bewusst war, was ich da sagte, schoss ich meinen deutlichsten »Wag-es-ja-nicht«-Blick auf Homer ab. Gerade noch rechtzeitig, denn die Antwort saß ihm schon auf den Lippen.
»Das mache ich«, meldete sich Robyn. Sie dachte einen Moment nach, dann sagte sie: »Du hörst besser zu als früher. Und du nimmst andere Menschen besser wahr. Du bist mutig. Meiner Meinung nach bist du die Mutigste von uns allen. Manchmal bist du immer noch störrisch wie ein Esel und du gibst nicht gerne zu, wenn du etwas falsch gemacht hast. Aber eines ist sicher, Ellie, du bist stark.«
Ihre Worte freuten mich sehr. Ich bin Komplimente nicht gewöhnt. Ich habe nie viele davon gekriegt.
»Seit Homer damals seine Ansprache am Bach gehalten hat, bin ich mutiger geworden. Daran denke ich jetzt immer, wenn es brenzlig wird.«
»Welche Ansprache?«, fragte Fi.
»Du weißt schon. Als er sagte, dass sich alles im Kopf abspielt. Wenn du Angst hast, kannst du die Panik entweder zulassen und dann keinen klaren Gedanken mehr fassen oder du kannst dein Denken steuern und mutig denken. Ich sehe das auch so.«
»Genau das ist mit Weisheit gemeint«, sagte Robyn.
»Also, wie geht es weiter?«, fragte Homer, der sich aufgerichtet hatte. »Es wird Zeit, dass wir wieder etwas unternehmen. Wir sind schon lange untätig. Bei den Harveys Heroes haben wir nichts getan – wir sollten wieder aktiv werden. Die Nachrichten im Radio waren ziemlich ermutigend. Die Leute wehren sich an vielen Orten und die Neuseeländer haben das Blatt gewendet. Wir können nicht zulassen, dass Wirrawee zum Bollwerk für diese Mistkerle wird, und wir sind hier so ziemlich die Einzigen, die das verhindern können. Also, was machen wir?«
»Sag du es uns«, grinste ich ihn an. Homer hatte sicher längst eine Idee.
»Okay.« Er zuckte die Achseln. »Was Fi und Ellie gestern Nacht beobachtet haben, ist die erste richtige Gelegenheit seit langem. Es sieht so aus, als benützten sie die Häuser als Hauptquartier. Ist ja auch logisch – das sind die besten Häuser weit und breit. Wir müssen die Gegend aber noch genauer beobachten, bis wir wissen, was da läuft. Ich schlage vor, wir beobachten sie ein paar Tage. Fi, meinst du, dass du von allen Häusern einen Plan zeichnen kannst und dabei alles berücksichtigst, an das du dich erinnerst? Und wir fügen dann die Dinge hinzu, die uns auffallen.«
Wir beschlossen St. Johns, die Kirche schräg gegenüber von Fis Haus, als Spähposten zu benutzen, und zwar den Kirchturm. Das war Robyns Kirche und sie kannte sie so gut wie meine Mutter ihre Küche. Sie war sicher, dass wir durch ein kleines Fenster in die Sakristei einsteigen könnten; es war nur mit einem Ziegelstein gesichert, weil der Kirche immer das Geld gefehlt hatte, um es reparieren zu lassen. Der Kirchturm als Spähposten war keine geniale Lösung, denn wir müssten uns in der Nacht hinschleichen und jedes Mal bis zur nächsten Nacht bleiben, außerdem unsere Verpflegung mitnehmen und, da es keine Toilette gab, mehrere Behälter für Notfälle. Ich weiß nicht, was Gott davon halten würde.
Homer und Robyn wollten die erste Schicht übernehmen, dann wären Fi und ich an der Reihe und nach uns Homer und Lee. In der ersten Nacht gingen wir jedoch alle hin, um Robyn und Homer zu helfen sich einzurichten. Wir warteten bis vier in der Früh, was inzwischen kein Problem mehr war. Wir hatten uns so daran gewöhnt, in der Nacht aktiv zu sein, dass ich keine Müdigkeit mehr spürte, wenn wir uns erst um drei oder vier Uhr früh in Bewegung setzten.
Wir näherten uns der Kirche von ihrer rückwärtigen Seite, indem wir in der Barabool Avenue über einen Zaun stiegen. Das war sicherer und verbarg uns vor den Augen der Wachposten in der Turner Street. Robyn hatte kein Problem, das Fenster der Sakristei zu finden; es war umgefallen und lehnte an dem Ziegelstein. Es stellte sich jedoch als Problem heraus, durch das Fenster zu kommen. Robyn hatte nicht bedacht, wie klein es war. Da Fi als Einzige eine Chance hatte, hob Homer sie hoch und schob sie mit dem Kopf voran durch die schmale Öffnung. Als sie bis zu den Hüften durch war, musste sie sich drehen und wenden wie ein Korkenzieher. Sie kicherte und ächzte, dann war ein dumpfes Geräusch zu hören, als sie auf dem Boden aufschlug.
»Autsch«, rief ich aus. »Hast du dir wehgetan?«
»Pssst«, fuhr Homer dazwischen.
»Ja. Dank Homers Hilfe«, erwiderte Fi flüsternd.
Sie öffnete uns die Tür und wir gingen auf Zehenspitzen hinein. Es war natürlich stockfinster, aber was mich am meisten erstaunte, war der Geruch. Es roch nach Moder und Feuchtigkeit und Kälte. Robyn führte uns aus der Sakristei in den Haupttrakt der Kirche. Die dunklen Schatten der Glasmalereien der Fenster sahen aus wie schwarze Siebdrucke, doch von der Turner Street schien etwas Licht herein und hellte die Düsternis ein wenig auf. Ich war nicht oft zur Kirche gegangen – wir lebten zu weit außerhalb der Stadt, so lautete wenigstens meine Ausrede –, trotzdem mochte ich die Atmosphäre. Kirchen sind Orte der Ruhe. Ich blickte mich um und kniff die Augen zusammen, um die Details auszumachen. Der Altar ganz vorne wirkte irgendwie heilig. Das machte mich befangen. An einer Säule in meiner Nähe war ein Kreuz befestigt. Von einem der Fenster fiel ein Lichtschein wie ein Zickzackstrich auf das Kreuz. Ich versuchte das Gesicht darauf zu sehen, aber es war von mir abgewandt und lag im Schatten. Ich fragte mich, was das wohl bedeuten sollte.
Robyn rief uns zur Turmstiege. Als ich mit Lee den Gang zwischen den Sitzreihen entlangging, fragte ich mich, ob wir eines Tages richtig zum Altar schreiten würden. Was meine Eltern wohl davon halten würden? Und von Lee wusste ich, dass seine Eltern strikt dagegen wären, wenn er eine Weiße heiraten wollte.
Als wir am anderen Ende der Kirche angelangt waren, sagte Lee zu meiner Überraschung: »Ich hasse diese Orte.«
»Kirchen?«
»Ja.«
»Warum?«
»Weiß nicht. Sie riechen nach Tod. Es sind tote Orte.«
»Hmmm. Ich mag sie ganz gern.«
Auf halbem Weg die Treppe hinauf entdeckten Homer und Robyn kleine Fenster, die sich als Beobachtungsposten eigneten. Sie richteten sich so gut wie möglich ein. Ich konnte mir einen ansatzweise boshaften Gedanken nicht verkneifen, der mir im Hinterkopf saß und sich immer wieder meldete: Vielleicht war Homer deshalb so erpicht gewesen die erste Schicht zu übernehmen, weil Robyn gesagt hatte, ich sei die Mutigste von allen. Homer hatte das nicht zu schätzen gewusst, davon war ich überzeugt. In seiner Denkart waren die Männer die Helden, immer ein wenig besser als die Mädchen.
Vielleicht war das der Grund, warum ich Homer nie das letzte Wort ließ.
Wir hatten Papier und Schreibzeug mitgebracht, damit wir aufschreiben konnten, was wir tagsüber beobachteten. Wohl war uns bei diesem Gedanken nicht. Ähnlich wie bei unserer Entscheidung bezüglich der Waffen wussten wir, dass es etwas anderes war, eine Gruppe Teenager zu sein, die sich im Busch versteckt hielt und überlebte, oder eine Gruppe bewaffneter Guerillas, die Informationen über die Manöver der feindlichen Truppen sammelte und aufzeichnete. Wir hatten genug Kriegsfilme gesehen und Bücher gelesen, um zu wissen, was dieser Unterschied bedeutete. Dann fanden wir aber im Mauerwerk des Kirchturms eine Ritze, in die wir die Zettel hineinstopfen konnten, sollten wir erwischt werden. Und waren sie erst dadrinnen, würden sie auf immer und ewig dort bleiben.
Wir wollten uns ein genaues Bild machen, wer die Häuser betrat und wieder verließ und was in der Turner Street tatsächlich los war. Obwohl wir keine Details besprochen hatten, wusste jeder von uns, dass wir uns in der ersten Phase unseres nächsten Angriffs befanden. Er würde nicht einfach sein, im Gegenteil, er würde schwieriger und gefährlicher sein als alle bisherigen; umso sorgfältiger und genauer mussten wir planen.
Um fünf Uhr verließen Fi, Lee und ich die beiden. Ihnen stand ein kalter, langweiliger und ungemütlicher Tag bevor. Fi und mir würde es am nächsten Tag nicht anders gehen. Wieder im Haus der Musiklehrerin war es aber auch nicht gerade lustig. Einer von uns musste Wache halten – alles andere wäre zu gefährlich gewesen und kam nicht in Frage –, weshalb wir die meiste Zeit zu dritt auf dem Wachposten waren, Trivial Pursuit und Ähnliches spielten. Als Fi mit der Wache an der Reihe war, zogen Lee und ich uns ins Wohnzimmer zurück und schmusten ein wenig. Ich hatte Lust auf ihn, aber Lee wirkte abgelenkt und zerstreut. Wahrscheinlich weil wir wieder einen Angriff vorbereiteten und verwundet oder getötet werden konnten. Kein Wunder. Ich war auch nervös, aber ich konnte offenbar besser abschalten als er. Früher war ich vor einem Volleyballmatch oder vor einem Referat vor versammelter Klasse immer nervös gewesen. Verglichen damit hätte mich unser jetziges Vorhaben eigentlich hysterisch machen sollen.
Homer und Robyn hielten bis Mitternacht durch, was wirklich heldenhaft war; das wurde mir klar, als Fi und ich ein paar Stunden später im Kirchturm ankamen. Sie brachten mehrere interessante Neuigkeiten mit. Tatsächlich waren ihre Notizen so gefährlich, dass wir wirklich jeden Grund hatten, uns unter keinen Umständen mit ihnen erwischen zu lassen. Die Häuser vibrierten nur so vor Aktivität. Eine Flotte teurer Autos – zwei Jaguars und drei Mercedes – fuhr den ganzen Tag vor und wieder ab. Mindestens sechs verschiedene wichtige Persönlichkeiten – allesamt in Offiziersuniform – benutzten sie. Sie wurden von den Wachposten mit großem Respekt behandelt. Es schien, als wäre ein Haus das Hauptquartier, während zwei andere als Unterkünfte für die hochrangigen Männer und Frauen dienten. Die anderen Häuser, einschließlich Fis, wurden anscheinend nur von den Wachen benutzt.
Alle Häuser wurden bewacht, aber am stärksten das eine, in dem das Hauptquartier untergebracht war. Die Wache wurde alle vier Stunden abgelöst. Vier Soldaten bewachten das Haupthaus, je zwei die anderen Häuser. Die Soldaten waren eine bunte Mischung: manche von ihnen gewissenhaft und aufmerksam, andere schlampig und nachlässig. »Die meisten sehen nicht so aus, als würden sie Frontdienst leisten«, sagte Robyn. »Sie erinnern mich an diese Patrouillen. Die Jüngsten sehen aus wie vierzehn, die Ältesten dürften so um die fünfzig sein.«
Fi und ich trafen kurz vor Morgengrauen im Kirchturm ein. Es war eiskalt: Um uns warm zu halten, vertraten wir uns alle halben Stunden im Hauptgebäude der Kirche abwechselnd die Beine. Wir trugen so viele Schichten Kleider, dass wir aussahen wie das Michelin-Männchen. Eine Zeit lang zeigte mir Fi Aerobic-Übungen, aber das erwies sich wegen der vielen Kleider als unmöglich. Bis acht Uhr früh, als die Wache abgelöst wurde, tat sich gar nichts. Fi schrieb »8.00, Wachen« auf einen Zettel.
»Du solltest 0800 schreiben«, meinte ich. »So macht man das bei der Armee.«
Wir beobachteten, wie sich die Wachen verteilten: Die einen bezogen ihren Posten vor jedem Haus, während die anderen dahinter verschwanden. Als Nächstes erwachten die Häuser selbst langsam zum Leben. In Fis Nachbarhaus erschien ein Mann in Unterwäsche vor dem Fenster im ersten Stock und blickte auf die Straße. Fi bekam einen Lachanfall, als er zuerst den einen Arm und dann den anderen hob und seine Achselhöhlen mit Deodorant besprühte. Aus einem anderen Haus kam eine Frau im grün-weißen Jogginganzug und lief die Straße hinunter.
Anscheinend hielten sich die Offiziere an bestimmte Bürostunden, denn um fünf vor neun verließen die Leute die Häuser, als würden sie zur Arbeit gehen. In der Regel trugen sie gewöhnliche Uniformen, doch sechs von ihnen waren eindeutig hohe Tiere. Einen erkannten wir wieder: Es war derselbe, den wir in dem Jaguar gesehen hatten. Sie steuerten alle auf das alte Steinhaus auf halber Höhe der Turner Street zu.
»Es gehört Doktor Burgess«, bemerkte Fi. »Schönes Haus.«
Im Laufe des Vormittags wurde das Geschehen auf der Straße so alltäglich, dass ich kaum noch an die Gefahr dachte, in der wir uns befanden. Wir beobachteten einen ganz normalen Arbeitsalltag. Autos kamen und fuhren wieder ab, Leute eilten von einem Haus ins andere und ab und zu, wenn es auf der Straße gerade still war, konnten wir sogar das Läuten eines Telefons hören. Die Mittagspause begann um
12.30 Uhr. Wieder herrschte zwischen den einzelnen Häusern ein fortwährendes Kommen und Gehen, manche saßen in der schwachen Herbstsonne im Freien und aßen ihren Lunch aus kleinen Plastikbehältern. Aus den Küchen wehten köstliche Gerüche zu uns herüber, machten uns den Mund wässrig und ließen unsere Mägen knurren. Lustlos wandten wir uns unserem eigenen Essen zu: trockene Weizenkekse mit Marmelade, Vegemite oder Honig bestrichen. So schlecht waren sie gar nicht, obwohl sie mir mit Butter oder Margarine besser geschmeckt hätten. Ich sehnte mich nach einer heißen Mahlzeit, nach ein wenig Fleisch, nach Speisen, wie sie die Soldaten zubereiteten.
Bis 16.35 Uhr passierte nicht viel, doch dann sahen wir etwas, das uns den Atem anhalten ließ. Fi war in der Kirche gewesen und hatte ihre Runden gedreht, während ich die Straße im Auge behielt. Sie war gerade wieder heraufgekommen und lehnte schwer atmend an der Wand neben mir.
»Ehrlich, Fi, kein Mensch wird dein Fitness-Video kaufen, wenn du nicht besser in Form kommst«, sagte ich und dann: »Ja, was haben wir denn da? Zur Abwechslung mal ein Auto.«
Fi begab sich zu ihrem Fenster und wir sahen beide hinaus, als das Auto hielt. Es war ein Rangerover, den wir vorher noch nie gesehen hatten. »Das ist der Wagen der Ridgeways«, bemerkte Fi ziemlich empört. Sie klang fast so, als handelte es sich um das bislang schlimmste Verbrechen in diesem Krieg.
»Geh und verhafte sie«, murmelte ich, ohne das Auto aus den Augen zu lassen. Der Fahrer sah wie ein gewöhnlicher Soldat aus; hinter ihm, auf dem Rücksitz, saßen zwei Personen, von denen einer ein hochrangiger Offizier mit spitz aufragender Mütze und goldenem Schnurbesatz auf der Uniformjacke war. Von dem anderen war kaum etwas zu sehen.
Nachdem der Wagen vor dem Haus von Fis Nachbarn gehalten hatte, stiegen die beiden Männer aus. Ein von einer wild wuchernden Kletterpflanze umranktes Bogentor führte in den Garten und zu einem Weg, der sich zur Eingangstür des Hauses schlängelte. Sobald jemand durch das Bogentor gegangen war, verschwand er praktisch aus unserem Blickfeld, und da der Rangerover unmittelbar vor dem Bogen geparkt hatte, würde es schwierig werden, etwas zu erkennen. Der Mann, der auf dem rechten Rücksitz gesessen hatte, musste um den Wagen herumgehen; ihn konnten wir deutlich sehen. Doch der andere war in dem Moment verschwunden, als er aus dem Wagen gestiegen und durch das Bogentor gegangen war. Jetzt blieb nur der Augenblick, wenn er auf dem Weg zur Eingangstür zwischen zwei Judasbäumen noch einmal kurz auftauchen würde. Ich streckte mich möglichst weit vor, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. Dann griff ich mit einem entsetzten Aufschrei nach Fi, die gerade noch außer Reichweite war.
»Was ist?«, fuhr sie hoch. »Was ist denn?« Sie hatte nicht mit derselben Konzentration beobachtet und jetzt war es zu spät, um den Mann noch einmal zu sehen.
»O mein Gott. Ich glaub’s nicht. O mein Gott.«
»Was denn?«, wiederholte Fi ihre Frage, diesmal schon ungeduldiger und ein wenig ängstlich.
»Das war Major Harvey!«
»Ellie. Das ist lächerlich.«
»Fi, ich schwöre, er war’s. Das war Major Harvey.«
»Bist du sicher?«
»Ja, doch, ich glaube schon.«
»Was nun? Bist du sicher oder glaubst du schon?«
»Ich bin zu neunzig Prozent sicher. Nein, fünfundneunzig Prozent. Fi, ehrlich, das war er. Hast du denn gar nichts gesehen?«
»Na ja, einen kurzen Blick, mehr nicht. Er hätte es sein können. Von der Größe her.«
Ich lehnte zitternd an der Wand.
»Fi, wenn er das war, was meinst du, bedeutet das?«
»Ich weiß nicht. O mein Gott, Ellie.« Fi ging langsam ein Licht auf. »Du meinst doch nicht …? O nein. Vielleicht … vielleicht tut er ja nur so, als würde er auf ihrer Seite stehen, um zu spionieren.«
Ich schüttelte den Kopf. Woher wusste ich instinktiv, dass Major Harvey zu dieser Art von Courage nicht fähig war? Woher wusste ich, dass sein ganzes Wesen von einer fatalen Schwäche regiert wurde, die ihn so unweigerlich ausfindig machte wie Wasser, das die schwächste Stelle im Tank findet, oder wie ein Schaf das einzige Loch im Zaun?
Trotzdem, ich wusste es; so sicher, wie ich wusste, dass wir mit Major Harvey noch eine Rechnung offen hatten.
Wir blieben bis nach Einbruch der Dunkelheit auf unserem Posten, aber der Mann tauchte nicht mehr auf. Zwischen fünf und sechs schienen die Leute von der Arbeit zurückzukommen, denn sie verteilten sich wieder auf die einzelnen Häuser. Um acht Uhr registrierten wir zum vierten Mal die Wachablöse und um zehn Uhr zogen wir uns zurück, verließen die Kirche durch die Tür in der Sakristei und durchquerten auf Zehenspitzen den Friedhof. Ich konnte es nicht erwarten, den anderen zu erzählen, was wir gesehen hatten. Lee und Homer schliefen, aber diesmal weckten wir sie sofort. Wir saßen stundenlang beisammen und besprachen unsere Möglichkeiten. Zunächst vereinbarten wir jedoch, auf Nummer sicher zu gehen und herauszufinden, ob der Mann, den ich einen Augenblick lang gesehen hatte, wirklich der ehemalige Kommandant der Harveys Heroes war.




Sechzehntes Kapitel
Zwei Tage lang sahen wir niemanden, der Ähnlichkeiten mit Harvey hatte. Unserer Einschätzung nach hatte der Mann in dieser Zeit das Haus nicht verlassen, doch dann, am dritten Tag, als Robyn und ich im Kirchturm waren, bekamen wir ihn endlich zu Gesicht. Da der Rangerover diesmal ungefähr zehn Meter von dem Bogentor entfernt parkte, musste Harvey ein Stück die Straße entlanggehen, um zu dem Wagen zu gelangen. Als er durch das Tor kam, sahen wir ihn klar und deutlich: ein kleiner untersetzter Mann im dunklen Anzug; der Einzige, den wir in der Turner Street gesehen hatten, der keine Uniform trug.
Robyn starrte mich ungläubig an. »Er ist es wirklich«, sagte sie kaum hörbar.
Ich hatte schon erste Zweifel bekommen und mich gefragt, ob mir meine Augen oder meine Erinnerung einen Streich gespielt hatten. Doch jetzt hatte ich Recht bekommen und das war aufregend. Ich war mit mir selbst so zufrieden, dass ich Robyn triumphierend anblickte. Der Rangerover machte eine Kehrtwende und gewann langsam an Geschwindigkeit. Ich warf noch einmal einen Blick durch das Fenster. Major Harvey saß links vom Fahrer auf dem Rücksitz, unterhielt sich mit ihm und hatte ein einschmeichelndes Grinsen im Gesicht.
Als der Wagen die Turner Street verlassen hatte, drehte ich mich um und starrte Robyn an.
»Dieser Scheißkerl«, sagte ich. »Dieser …«
»Ellie, sprich nicht so«, sagte sie mit einem unbehaglichen Gesichtsausdruck. »Nicht in der Kirche.«
»In Ordnung.« Ich riss mich zusammen. »Ist gut. Aber warte nur, bis wir hier draußen sind. Dann schimpfe ich wie ein Kameltreiber. Und ich sag dir noch was: Wir sind hier schon am richtigen Ort, denn Judas Ischariot – von dem ist in der Bibel ja auch die Rede, nicht wahr? – war auch ein Verräter und dieser Kerl da ist ein klarer Fall von einem Judas.«
»Aber er hat doch sicher nicht … ich meine, die Harveys Heroes hat er doch nicht verraten?« Robyn sah mich fragend an.
»Ich weiß es nicht.« Ich versuchte nachzudenken, war aber zu müde. »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass er hinter dem Hinterhalt mit dem Panzerwagen steckt, denn dann hätte er keine Zuschauer erlaubt. Den Soldaten war anzusehen, dass sie keine Ahnung hatten, dass wir direkt über ihnen im Busch sein würden. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Falls er früher auf unserer Seite stand, tut er es jetzt nicht mehr.«
Den entscheidenden Einfall hatte ich erst am nächsten Morgen. Plötzlich fiel mir die Unterhaltung mit dem Mann im Geräteschuppen von Kevins Haus wieder ein, als ich Ms Macca wiedergesehen hatte. Wir saßen gerade beim Frühstück, mir rann Obstsaft über das Kinn und auf einmal hätte ich mich beinahe an meinen Cornflakes verschluckt. Aufgeregt fragte ich Robyn: »Hör mal, was ist ein Kreidefresser?«
»Ein Kreidefresser? Keine Ahnung.«
»Gibt’s hier ein Wörterbuch?«
»Weiß ich nicht.«
»Du bist ja echt eine Hilfe.« Ich sprang auf und lief ins Wohnzimmer, wo ich ein Sinnwörterbuch fand und ein einsprachiges australisches Wörterbuch. Sie halfen mir aber auch nicht weiter. Da stand bloß der Begriff »kreidig« und dass das etwas ist, das die Beschaffenheit von Kreide hat. Natürlich hatte ich längst einen Verdacht, aber ich wollte Gewissheit. Ich bekam sie von Homer, als er am Abend von seiner Wache im Kirchturm zurückkehrte.
»Ein Kreidefresser? Das ist ein Lehrer; weiß doch jeder.«
»Stimmt das? Wirklich? Der Mann in Kevins Geräteschuppen hat gesagt, dass ein Typ, der früher ein Kreidefresser war, die Leute auf dem Messegelände verpfeift. Er sagte, die Leute, die er nennt, würden weggebracht.« Jetzt erinnerte ich mich an noch etwas und wurde immer aufgeregter. »Außerdem würde er alle kennen, die in der Armee Reservedienst geleistet haben. Das passt doch perfekt auf Harvey. Perfekt!«
Als wir den anderen davon erzählten, reagierte jeder auf seine Weise. Fi war so schockiert, dass es ihr die Sprache verschlug. Als hätte sie sich nicht im Traum vorstellen können, dass ein Mensch zu so etwas fähig war. Lee sprang auf die Beine, weiß wie die Wand und mit brennendem Blick. »Er ist dran«, sagte er. »Das war’s. Er ist so gut wie tot.« Er lief quer durch das Zimmer, stellte sich mit verschränkten Armen vor ein Fenster, starrte hinaus und zitterte dabei am ganzen Körper.
Homer hatte bereits Gelegenheit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen. Seine Reaktion war beinahe sanft: »Jetzt passt alles zusammen«, sagte er. »Das erklärt einiges.«
»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte ich. »Wenn wir diese Häuser angreifen wollen, müssen wir uns überlegen, was wir damit bezwecken. Wollen wir die Häuser zerstören und all das Zeug, das drinnen ist? Wollen wir Fis Haus zerstören? Wollen wir Leute umbringen? Wollen wir Major Harvey töten?«
»Ja«, sagte Lee, ohne sich umzudrehen. »Alles, was du gerade gesagt hast.« Mit einem Mal war er wieder der Psychopath, in den er sich verwandelt hatte, als er den Soldaten erstach. Wenn er so war, bekam ich Angst vor ihm.
»Ich ertrage es nicht, dass sie in unserem Haus wohnen«, sagte Fi. »Ich habe das Gefühl, als müssten wir alles desinfizieren, wenn sie wieder fort sind. Aber das Haus will ich nicht in die Luft jagen, Mom und Dad würden ausflippen.«
»Wenn wir bis auf eures sämtliche Häuser anzünden, wären eure Nachbarn nicht gerade begeistert«, warf Homer ein. »Wäre irgendwie ungerecht.«
Fi machte ein noch unglücklicheres Gesicht. »Ich habe gesehen, wie sie Corries Haus gesprengt haben«, sagte sie. »Und ich weiß noch, wie es ihr dabei ging.«
»Zerbrechen wir uns darüber vorläufig noch nicht den Kopf«, schlug Homer vor. »Überlegen wir uns zuerst, ob wir überhaupt in der Lage sind, die Häuser anzugreifen. Es kann ja sein, dass uns nichts Gescheites einfällt. Es ist also sinnlos, dass Fi sich jetzt schon Sorgen macht.«
»Du hast von Anzünden gesprochen«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob das so ohne weiteres geht.«
»Das war bloß das Erste, was mir eingefallen ist«, erwiderte Homer.
»Werden wir töten?«, fragte Robyn.
»Ja«, kam prompt Lees Antwort.
»Lee!«, fuhr Robyn ihn an. »Hör auf so zu reden. Ich mag das nicht. Es macht mir Angst.«
»Du hast ja auch nicht gesehen, was sie mit den Leuten im Lager der Harveys Heroes gemacht haben.«
»Lee, komm her und setz dich wieder«, forderte ich ihn auf. Er zögerte kurz, doch dann setzte er sich neben mich auf das Sofa.
»Ich finde, es ist ein Unterschied, ob man ein Haus in Brand steckt und in Kauf nimmt, dass jemand dabei umkommt, oder sich ganz bewusst vornimmt jemanden zu töten«, sagte Homer. »Andererseits ist wohl klar, dass wir unserer Seite einen großen Dienst erweisen, wenn wir Harvey und mehrere ihrer Offiziere töten. Möglicherweise rettet das anderen sogar das Leben. Darüber brauchen wir gar nicht erst zu streiten. Die eigentliche Frage lautet, ob wir den Mut dazu haben.«
Eine Zeit lang war jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Die anderen stellten sich wahrscheinlich dieselbe Frage wie ich: ob ich dazu fähig wäre, jemanden kaltblütig umzubringen. Zu meiner Überraschung kam ich zu dem Schluss, dass ich es wahrscheinlich fertigbrächte. Obwohl mir vor mir selbst graute und mir bewusst war, wie sehr mich dieser Krieg bereits verändert und brutalisiert hatte, hatte ich auch das Gefühl, dass das von mir erwartet wurde: von den Gefangenen auf dem Messegelände – meinen Eltern, unseren Freunden, unseren Nachbarn –, von den harmlosen armen Menschen, die zu Harveys Heroes gehört hatten, und von den Menschen im ganzen Land. Sie alle würden es erwarten. Ich würde es einfach tun müssen und mir erst später Gedanken darüber machen, was es aus mir machte. Zum ersten Mal dachte ich weder an die Gefahr, in die ich mich dadurch bringen würde, noch an meine eigene Sicherheit.
»Ich tue, was ich tun muss«, sagte ich.
»Und wenn das bedeutet einen Menschen bewusst und mit Absicht zu töten?«, fragte Homer.
»Dann tue ich es.«
»Könntest du einem von ihnen die Pistole ansetzen und abdrücken?«, fragte Homer weiter. »Ich meine, kaltblütig. Wir alle wissen, wozu du in der Hitze des Gefechts fähig bist.«
Robyn wollte protestieren, aber Homer unterbrach sie rasch: »Wir müssen uns diese Fragen stellen. Wir müssen das wissen. Es hat keinen Sinn, etwas zu planen, und dann stellt sich im entscheidenden Moment heraus, dass einer von uns außer Stande ist zu tun, was von ihm oder ihr erwartet wird. In so einem Fall könnten wir alle draufgehen.«
»Gott, manchmal wünsche ich mir, wir wären wie die anderen gefangen genommen worden«, sagte ich. »Warum müssen gerade wir solche Dinge tun? Ich weiß nicht, wozu ich fähig bin; dazu muss ich erst in einer bestimmten Situation sein. Aber ich glaube schon, dass ich einen von ihnen erschießen könnte.«
»Okay«, sagte Homer. »Und du, Lee?«
»Ihr könnt euch auf mich verlassen«, antwortete Lee.
»Was soll das heißen?« Robyn verlor die Fassung. »Soll das heißen, dass jeder, der sich weigert einen Menschen zu töten, die anderen im Stich lässt? Komm wieder auf den Boden, Lee. Manchmal braucht es mehr Mut, etwas nicht zu tun, als es zu tun.«
Lee erwiderte nichts. Er saß mit grimmigem Gesichtsausdruck auf dem Sofa und ignorierte meine Hand, die sein Bein streichelte. Homer behielt ihn eine Weile im Auge, dann seufzte er und wandte sich an Fi.
»Fi?«
»Ich tue alles, was ich kann«, sagte sie. »Auch wenn ich unser Haus in Schutt und Asche legen muss. Aber ehrlich gesagt sehe ich keinen Grund dafür. Allem Anschein nach bringen sie doch nur die Handlanger in den Häusern unter. Von den hohen Tieren scheint keiner dort zu wohnen.«
»Könntest du auf jemanden schießen?«, wollte Homer wissen.
»Nein. Ihr alle wisst, dass ich noch nie geschossen habe. Ich weiß, wie man eine Pistole lädt und wie man zielt, aber ich will nicht damit schießen.«
»Na gut«, sagte Homer. »Aber könntest du jemanden vom Dach stoßen oder mit dem Messer angreifen oder ein Elektrogerät in die Badewanne schleudern, wenn gerade wer drinsitzt?«
»Ich glaube, das, was du zuletzt gesagt hast, das könnte ich vielleicht.«
»Du könntest also jemanden umbringen, solange das keinen direkten körperlichen Kontakt beinhaltet?«
»Ja, ich denke, das macht den Unterschied aus. Ich könnte wahrscheinlich sogar auf sie schießen, wenn ich mehr Übung mit Waffen hätte.«
»Robyn?«
»Das, was Ellie gesagt hat, hat mir zu denken gegeben«, sagte Robyn unerwartet. »Als sie die Frage stellte, warum gerade wir in dieser Lage sind und nicht wie alle anderen gefangen genommen wurden. Vielleicht sollen wir auf die Probe gestellt werden, vielleicht ist das ein Test, um zu sehen, was in uns steckt.« Sie stand auf, ging zum Fenster und drehte sich zu uns um. »Am Ende werden wir vielleicht danach beurteilt, wie wir uns verhalten haben. Und ich denke, diesen Test bestehen wir nur, wenn wir uns wie anständige Menschen verhalten, wenn wir nie aufhören zumindest zu versuchen das Richtige zu tun. Und wenn wir nicht aus Gier oder Ehrgeiz oder blindem Hass oder Blutrausch handeln, sondern jede Entscheidung den Dingen gegenüberstellen, an die wir glauben, und uns bemühen mutig und ehrlich und fair zu bleiben … na ja, mehr kann eigentlich niemand von uns verlangen. Wir müssen nicht vollkommen sein, solange wir nicht aufhören uns wenigstens um Vollkommenheit zu bemühen.«
»Wozu also wärst du bereit?«, fragte Homer.
»Das kann ich nicht im Voraus beantworten. Überlegen wir uns einen Plan. Dann werde ich alles tun, damit er funktioniert. Damit müsst ihr euch im Moment zufriedengeben.«
»Wie sieht es bei dir aus, Homer?«, fragte ich ihn.
Seine Stimme war so fest wie sein Blick. »Ich werde kämpfen. Ich schrecke vor nichts zurück. Eine Soldatin töten zu müssen würde mir wahrscheinlich die größten Schwierigkeiten bereiten. Das ist unlogisch, aber was soll ich machen? Aber ich denke, wenn es nötig wäre, könnte ich es tun.«
Alle hatten gesagt, was sie dachten. Wir wussten nun mehr oder weniger, wo jeder stand. Als Nächstes mussten wir einen Plan ausarbeiten. Wir redeten stundenlang. Da Fi keinen der Pläne gezeichnet hatte, um die wir sie gebeten hatten, stellten wir ihr tausend Fragen. Wo sind die Hintertüren der Häuser? Wo die Treppenaufgänge? Haben sie Veranden, die in den Garten führen? Wie viele Schlafzimmer? Wo sind die Kästen mit den elektrischen Sicherungen? Welche Heizungssysteme haben sie? Fi beantwortete alle Fragen, auf die sie eine Antwort wusste, aber nach einer Weile geriet sie durcheinander und konnte nicht mehr sagen, welches Haus einen Weinkeller hatte und welches einen Kühlraum.
Schließlich wurde es Zeit, dass das nächste Paar in der Kirche Stellung bezog und die Straße den ganzen Tag lang im Auge behielt. Wir beschlossen, dass wir unsere Beobachtungen fortsetzen mussten, dass wir mehr Informationen brauchten – je mehr, umso besser.
Wir hielten unsere Routine noch drei lange Tage aufrecht und am Ende war es kein großartiger und sorgfältig durchdachter Plan, der die ersehnte Unterbrechung brachte, sondern Glück. Lee und ich beobachteten eines Morgens, wie ein Möbelwagen in die Turner Street einbog. Er war aus Stratton – Wirrawee war für eine eigene Möbelspedition viel zu klein. Er fuhr den Hügel hinauf, wendete und parkte vor dem Haus am oberen Ende der Straße. Der Soldat, der ihn gefahren hatte, ließ ihn stehen und verschwand in einem anderen Haus. Dann stand der Wagen mehrere Stunden da, ohne dass etwas geschah. Um die Mittagszeit kam jedoch ein Offizier aus dem Haus, das wir inzwischen das Hauptquartier nannten, und rief alle Wachen zu sich. Sie gehorchten, schienen aber nicht besonders erpicht. Er sprach kurz zu ihnen, dann marschierten sie alle zu dem letzten Haus. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ich begriff, dass sie das Haus plünderten. Sie brachten einen wunderschönen großen Esstisch aus dunklem Holz heraus, das im lauen Herbstlicht glänzte. Als Nächstes folgten sechs Stühle aus demselben dunklen Holz mit dunkelroten Sitzkissen. Danach mehrere Gemälde in schweren großen Goldrahmen, die sie jeweils nur zu zweit tragen konnten. Der Offizier war die ganze Zeit anwesend, passte auf, ohne selbst Hand anzulegen, und es dauerte alles sehr lange, weil er dafür sorgte, dass sie behutsam mit den Gegenständen umgingen. Nachdem sie die Gemälde aufgeladen hatten, ließ er sie Mittag essen gehen. Dann rührte sich für den Rest des Tages nichts mehr.
Als Lee und ich von unserer Wache zurückkehrten und wir müde in unserem Haus ankamen, schlug ich den anderen einen Plan vor. Ich hatte den Möbelwagen auf der Spitze des Hügels den ganzen Tag nicht aus den Augen gelassen und er hatte mich auf eine Idee gebracht.
»Hört mal«, sagte ich. »Was, wenn einer von uns unbemerkt in den Wagen gelangt, die Bremsen löst, den Leerlauf einlegt und wieder herausspringt? Der Lieferwagen steht so, dass er den Hügel hinunterrollen würde. Er würde die ganze Turner Street runterrollen und in das Haus am Ende der Straße donnern. Zu dem Zeitpunkt kämen alle angerannt und wären abgelenkt. Den Moment könnten wir ausnutzen, in die Häuser eindringen und Feuer legen. Jeder von uns kann sich ein Haus vornehmen. Auf diese Weise könnten wir ziemlichen Schaden anrichten. Und sobald es überall brennt, wären sie noch einmal abgelenkt und wir könnten in dem Durcheinander abhauen.«
Es war eine gewagte Idee, aber inzwischen waren wir so gelangweilt und frustriert, dass uns jede Abwechslung recht war – wir beschlossen es zu versuchen. Unser größter Vorteil würde die Dunkelheit sein, denn sollte sich gleich zu Beginn herausstellen, dass es zu riskant war, könnten wir unverrichteter Dinge wieder abziehen. Brannten die Häuser erst, würde es schwieriger werden.
Wir machten uns an die Arbeit. Wir rafften zusammen, was wir an Zündstoff finden konnten: Terpentin, Kerosin, Brennspiritus und Feueranzünder und natürlich Streichhölzer. Wir packten unsere Besitztümer und versteckten sie an einer Stelle im Garten, wo wir sie leicht holen konnten. Unser Fluchtplan sah vor, dass wir uns am anderen Ende der Stadt, in der Nähe des Messegeländes beim Haus von Ms Alexander, treffen würden. Als wir zuletzt dort waren, hatte ich in ihrer Garage zwei Autos entdeckt und in beiden steckte noch der Zündschlüssel. Ich nahm an, dass sie immer noch dort waren; sie konnten sich als nützlich erweisen, falls wir gezwungen waren die Stadt möglichst rasch zu verlassen.
Wir stellten unsere Uhren gleich. Fis Aufgabe war es, den Möbelwagen in Bewegung zu setzen. Wir anderen wählten jeder ein Haus und überlegten uns unsere jeweiligen Routen in die Gärten. Ich entschied mich für Fis Nachbarhaus – das Haus, in dem allem Anschein nach Major Harvey wohnte. Fis Haus ließen wir aus, aber nur weil es nicht zu den vier wichtigsten Häusern gehörte und nur vier von uns den eigentlichen Angriff durchführen konnten. Wir vereinbarten einen Zeitrahmen, der uns nicht allzu sehr unter Druck setzen würde: fast eineinhalb Stunden, um um drei Uhr früh loszuschlagen. Nachdem wir uns noch einmal rasch umarmt hatten, zogen wir los.
Angst verspürte ich erst, als ich bei Fis Nachbarhaus angekommen war und über den Gartenzaun stieg. Bis dahin war alles viel zu chaotisch und unorganisiert gewesen. Doch jetzt in der Kälte, in der Dunkelheit und in dem Wissen, dass irgendwo zwischen mir und dem Haus ein Soldat Wache hielt, spürte ich, wie die Kälte aus dem Boden in meine Beine kroch und meinen ganzen Körper erfasste. Ich weiß nicht, ob ich aus Angst oder wegen der Kälte so schlotterte; ein paar Minuten versuchte ich vergeblich das Zittern mit meinem Willen zu unterdrücken, wusste aber, dass ich trotzdem weitermachen würde.
Die Einzäunung – eine alte, ungefähr eineinhalb Meter hohe Ziegelmauer – überwand ich problemlos. Ich landete auf einem Komposthaufen, der in einer Grube beim äußersten Winkel des Zauns angelegt war. Der Besitzer musste ein besonders gewissenhafter Gärtner sein, denn er hatte mehrere Gruben mit jeweils eigenen Erd- und Kompostsorten angelegt. Ich versank bis zu den Knien in der Grube, zog mich heraus, klopfte mir den Mist von den Beinen und setzte mich vorsichtig in Bewegung. Im Haus war irgendwo ein schwaches Licht an; ich vermutete, dass es nur ein Nachtlicht war. Ich hatte eine gute Stunde Zeit, um eine Entfernung von vierzig Metern zurückzulegen – was mir sehr recht war. Ich zwang mich, alle paar Minuten einen Schritt vorwärts zu machen und zu warten. Trotz der Angst, jeden Moment von einer tödlichen Kugel getroffen zu werden, fiel mir das unglaublich schwer. Die Versuchung, einfach ›Was soll schon sein?‹ zu sagen und ein halbes Dutzend rascher Schritte auf einmal zu machen, war groß. Aber ich erlegte mir absolute Selbstkontrolle auf und so kam ich Zentimeter für Zentimeter voran. Es war beängstigend und zugleich war es extrem langweilig.
Am Ende stand ich vor einem Raum, der von außen aussah wie eine Waschküche. Ich weiß nicht, warum sich Waschküchen immer selbst verraten. Vielleicht geben sie einen Duft ab, den man unbewusst wahrnimmt. Ich ging in die Hocke, drückte mich an die Mauer und versuchte das Zifferblatt meiner Uhr zu sehen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich etwas sah, aber schließlich stellte ich erleichtert fest, dass es 2.45 Uhr war. Danach brachte ich fünf Minuten damit zu, den Gegenstand neben meinem linken Schienbein zu studieren. Es musste ein Gasmesser mit einem Gashahn sein. Noch zehn Minuten. Als Nächstes beschäftigte ich mich mit den Pflanzen neben meinem rechten Fuß. Vergissmeinnicht. Nicht besonders interessant.
Als es drei Uhr war, hatte ich schlimmen Schüttelfrost. Diesmal lag es garantiert an der Kälte. Ich fing an mir mit jeder Faser zu wünschen, Fi würde endlich den Möbelwagen in Bewegung setzen; das war ungewöhnlich. Normalerweise habe ich es nicht so eilig, mein Leben zu riskieren.
Drei Uhr vorbei. »Komm schon, Fi.« Langsam wurde ich böse. Ich befürchtete Krämpfe zu bekommen. Fünf nach drei – und auf der Straße war es so still wie in einem Heuschober. Zehn nach drei und immer noch nichts. Ich konnte es nicht glauben. Dann fragte ich mich, wie lange ich warten sollte, bevor ich aufgab. Das hatten wir nicht bedacht. Um vier Uhr war Wachablöse; das bedeutete, dass neue, ausgeschlafene Wachen ihre Stellungen bezogen, und bis dahin wollte ich möglichst weit weg sein. Um Viertel nach drei stand ich langsam auf, hörte meine Kniegelenke knacken und spürte einen Krampf in meinen Unterschenkeln. Ich beschloss, spätestens um 3.20 Uhr zu verschwinden, und trat schließlich um 3.24 Uhr den Rückzug an, wieder mit dem Tempo einer Schnecke und extrem auf der Hut. Als ich die Gartenmauer erreichte, war es zwanzig vor vier. Im Komposthaufen wartete ich noch einmal ein paar Sekunden und fragte mich, ob ich das Richtige tat, dann kletterte ich über die Mauer und legte den Weg zum Haus der Musiklehrerin im Dauerlauf zurück.
Homer war bereits dort und krank vor Sorge. »Was meinst du, ist passiert?«, fragte er immer wieder. »Was meinst du?«
»Keine Ahnung«, lautete jedes Mal meine hilfreiche Antwort.
»Glaubst du, dass sie direkt zum Haus von Ms Alexander gegangen sind?«
»Nicht ohne ihre Sachen.«
Unmittelbar darauf kam Robyn zurück. »Nichts. Niemand zu sehen«, lautete ihr Bericht.
Um halb fünf kam Lee und eine Viertelstunde später war Fi endlich da. Sie war den Tränen nahe. »Der Wagen war abgesperrt«, platzte sie heraus, sobald sie uns sah. »Er war abgesperrt.«
Ich musste lachen. Da war nichts zu machen. Eine so einfache Erklärung und wir hatten kein einziges Mal daran gedacht. Mir war tagsüber nicht aufgefallen, dass ihn jemand abgesperrt hatte, aber ich hatte auch nicht besonders darauf geachtet.
»Mir ist nichts eingefallen«, schluchzte Fi. »Ich konnte keine Scheibe einschlagen, das wäre zu laut gewesen. Ich habe auf einen von euch gewartet, aber niemand kam.«
Wir waren alle erschöpft, gefühlsmäßig wahrscheinlich genauso wie körperlich. Als ich sagte, wir müssten unsere Wache im Kirchturm unbedingt noch einen Tag lang fortsetzen, wollte niemand etwas davon wissen.
»O nein«, stöhnte Fi. »Das ist zu viel.«
»Wir haben heute Nacht schon genug hinter uns«, stimmte Robyn ihr zu.
»Mach’s doch selbst«, fuhr mich Lee an. »Ich gehe schlafen.«
»In Ordnung, dann gehe ich eben allein.«
Ich war überzeugt, dass es wichtig war. Sie sahen mir mürrisch zu, wie ich meine Sachen packte. Niemand sprach, als ich das Haus verließ. Aber gleich darauf konnte ich sie durch das Fenster streiten hören; es ging darum, wer die erste Wache übernahm. Ich schob das Fenster hoch und steckte meinen Kopf hinein, um das letzte Wort zu haben.
»Seid leise. In der Nacht hört man jedes Geräusch doppelt so laut.«
Ich wusste, ich würde einen langen einsamen Tag im Turm von St. Johns verbringen, das störte mich aber nicht weiter. Als Erstes schlief ich ungefähr eine Stunde lang und wachte mit steifen und schmerzenden Gliedern auf. Dann verbrachte ich den Tag, indem ich die Straße beobachtete und meinen Gedanken nachhing. Auf der Straße tat sich nicht viel. Der Möbelwagen wurde zum nächsten Haus gefahren, wo sie ein Pianino aufluden, und dann noch ein Haus weiter, aus dem sie ein paar Teppiche und eine Anrichte brachten. Für einen zweiten Versuch, eine Stampede auszulösen, war der Wagen nun viel zu weit unten. Wir mussten uns etwas Besseres einfallen lassen.
Um halb zehn sah ich, wie Major Harvey sein Haus verließ. Der Rangerover war gekommen und wartete auf ihn. Er stieg in den Wagen, diesmal allein, der Fahrer wendete und fuhr davon. Ich fragte mich, ob er zum Messegelände fuhr. Und ob heute meine Eltern an der Reihe waren, um von ihm verhört zu werden.
Als er kurz nach vier wiederkam, stieg er aus dem Auto und ging ins Haus; diesmal stieg auch der Fahrer aus und ließ den Rangerover stehen. Als ich den Kirchturm um etwa zehn Uhr verließ und mich in der Dunkelheit davonstahl, stand das Auto immer noch da. Zu dem Zeitpunkt hatten mich die Gewohnheiten der Wachen und die Essensgerüche aus den Küchen, die mir den ganzen Abend den Mund wässrig gemacht hatten, auf eine Idee gebracht. Die Zeit, die ich in der Nacht davor hinter dem Haus verbracht hatte, war nicht umsonst gewesen.
Als ich zurückkam, behandelten mich die anderen besonders aufmerksam. Sie mussten ein schlechtes Gewissen gehabt haben. Ich war so müde, dass ich es mir gerne gefallen ließ. Und als ich ihnen von meiner Idee erzählte, waren sie sofort dafür. Es war wie in der Nacht zuvor: Wir konnten es nicht erwarten, endlich etwas zu unternehmen, und klammerten uns an jeden noch so dünnen Strohhalm.
Ich stellte mir eine Explosion vor, die so mächtig sein sollte, dass sie die Scheiben in Los Angeles zum Klirren brachte und den San-Andreas-Graben mickrig aussehen ließ. Eine Erinnerung an unsere Gasheizung im Fernsehzimmer hatte mich auf die Idee gebracht. Es gab etwas, das ich schon als kleines Kind über diese Heizung lernen musste – wenn man das Gas aufdrehte und es sich nicht sofort entzündete, musste man es sofort wieder abdrehen. Wenn man nur ein paar Sekunden wartete und dann ein Streichholz anzündete, riskierte man eine Stichflamme, die einem das ganze Gesicht verbrennen konnte. Es war erstaunlich, wie rasch das Gas ausströmte.
Wenn das schon so schnell ging, wie musste dann erst die Wirkung sein, wenn man drei oder vier Heizungen voll aufdrehte und das Gas dreißig Minuten ausströmen ließ? Und dann ein einziges Streichholz anzündete? Na, klar – es käme zu einem gewaltigen, vernichtenden Knall.
Das war also der Hauptteil des Plans. Diesmal sorgten Homer und ich aber dafür, dass alles, jede Kleinigkeit genau und sorgfältig bedacht wurde. Während unserer misslungenen Aktion hatte mir eine Sache Sorgen gemacht: Wir hatten uns nicht die Zeit genommen, die wir normalerweise für unsere Planung aufwendeten. Zu viel war dem Zufall überlassen worden.
Dieses Mal vereinbarten wir genaue Zeitpläne, die sowohl die Möglichkeit eines Erfolgs wie auch eines Misserfolgs berücksichtigten. Und wir beschlossen fünf Fahrräder aufzutreiben und mitzunehmen, damit wir schneller bei der Garage von Ms Alexander waren, sollte das erforderlich sein. Nun blieb noch ein Problem. Ich hatte von Anfang an gewusst, dass es unser größtes sein würde. Die Frage der Zündung. Ich schlug vor, eine Spur aus leicht brennbarer Flüssigkeit zu legen, wie wir es bei der Brücke mit dem Tankwagen gemacht hatten, aber das war schon damals das schwächste Glied in der Kette gewesen. Und wie erwartet waren die anderen von Anfang an dagegen.
»Die Wachen würden es riechen«, sagte Homer. »Der Gasgeruch ist schon riskant genug, auch wenn damit zu rechnen ist, dass sie bei diesen kalten Nächten die Fenster zuhaben. Aber ein Risiko genügt, ein zweites können wir nicht gebrauchen.«
Lee löste das Problem. Er hatte seit einer halben Stunde geschwiegen, aber auf einmal sprang er so unvermutet auf die Beine, dass ich erschrak. Er schrie zwar nicht »Heureka«, aber das war auch gar nicht nötig. »Geht in jedes Haus, das offen ist«, wies er uns an, »und bringt alle Toaster und elektrischen Timer mit, die ihr finden könnt. Ihr dürft erst zurückkommen, wenn jeder zumindest einen hat. Für Fragen ist keine Zeit. Wenn wir uns beeilen, kann die Geschichte noch heute Nacht steigen.«
»Und wenn wir schon dabei sind, besorgen wir auch gleich die Räder«, sagte Homer, während wir unsere müden Glieder in Bewegung setzten. Ich wusste nicht mehr, wann ich zuletzt richtig ausgeschlafen hatte, aber inzwischen war mein Betrieb auf Autopilot gestellt.
Ich ging mit Fi. Wir fühlten uns in den Straßen der Stadt inzwischen ziemlich sicher. Außer auf dem Snob Hill und beim Einkaufszentrum in der Barker Street wurden in noch zwei Gegenden der Stadt in der Nacht die Lichter aufgedreht. Wir nahmen an, dass sie bewohnt waren, und machten einen weiten Bogen um sie. Davon abgesehen lagen die Straßen der Stadt still und dunkel da. Wir sahen auch keine Patrouillen mehr. Die Soldaten gingen offenbar davon aus, dass sie Wirrawee fest in der Hand hatten. Sie mussten alle erwischt haben – alle außer uns.
›Wenn uns heute gelingt, was wir uns vorgenommen haben‹, dachte ich grimmig, ›werden wir uns in Wirrawee lange nicht mehr blicken lassen können.‹
Fi und ich betraten vier Häuser und fanden auf Anhieb vier Toaster; mit den Timern war es schwieriger. Im letzten Haus landeten wir jedoch einen Volltreffer. In fast allen Zimmern befand sich ein Timer, der jeweils einen Radiator steuerte. Die Leute, die hier wohnten, waren anscheinend besonders energiebewusst.
Um zwei Uhr waren wir wieder zurück; jeder brachte seine kleine Sammlung und ein Fahrrad mit. Robyn hatte an eine Fahrradpumpe gedacht, die wir alle dringend benötigten, weil die Reifen schon sehr platt waren. Lee war es zwar nicht gelungen, einen Timer aufzustöbern – Fi und ich konnten ihm hier aushelfen –, er hatte dafür aber eine Drahtzange aufgetrieben, mit der er uns vorführte, was wir tun sollten. Das Ganze war sehr einfach und sehr clever und schien sehr erfolgversprechend.
Als wir mit seinem Plan zufrieden waren, zwickte er mit der Zange in jedem Toaster den Glühfaden durch und forderte uns auf, das Einstellen der Timer zu üben. Inzwischen war es drei Uhr und Zeit zu gehen. Wir stellten unsere Timer ein, packten rasch unsere Bündel und banden sie uns auf den Rücken. Diesmal nahmen wir sie mit, um uns schneller aus dem Staub machen zu können.
Wir hatten uns für dieselben Häuser entschieden wie in der Nacht zuvor. Ich würde mir Fis Nachbarhaus vornehmen, Robyn das Haus nebenan, von dem wir dachten, dass es auch als Büro benutzt wurde, und Lee das nächste – das Haus von Dr. Burgess und vermutliche Hauptquartier. Ihm gegenüber stand ein großes neues Steinhaus, wo mehrere Offiziere schliefen, und dort wollte Homer zuschlagen. Da Fi diesmal keinen Möbelwagen den Hang hinunterschicken musste, konnte sie auch in eines der Häuser gehen. Tapfer bot sie an ihr eigenes zu sprengen, aber wir meinten, sie solle sich das auf der Spitze des Hügels vornehmen, da es stärker benutzt schien. Natürlich war damit zu rechnen, dass ihres von der Explosion nicht verschont blieb, aber das wusste sie ohnehin.
Ich ging denselben Weg wie in der Nacht zuvor, kletterte über die Gartenmauer und landete wieder in der Kompostgrube. Meinen Toaster hatte ich mir unter den Arm geklemmt; ein Timer wölbte sich in der einen Hosentasche und eine Taschenlampe in der anderen. Wir mussten spätestens um vier Uhr in den Häusern sein; ich hatte also auch diesmal genug Zeit, um mich langsam zu bewegen und auf der Hut zu sein. Aber ich schätze, es hing mir zum Hals heraus, immer nur vorsichtig und diszipliniert zu sein. Nachdem ich fünf Minuten gebraucht hatte, um sechs Schritte vorwärtszukommen, verlor ich endgültig jede Besonnenheit, legte mit einem Satz zehn Meter zurück und landete hinter einem Zitronenbaum. Ich dachte, auf diese Weise würde die übrige Strecke weniger monoton sein. Aber das hätte mich fast umgebracht. Ich wollte gerade hinter dem Baum hervorkommen und meinen nächsten Schritt machen, als ein Knacken die Stille durchbrach. Jemand musste auf ein Stück Holz getreten sein, denn das Geräusch klang entsetzlich menschlich. Ich zögerte, dann hockte ich mich hinter den Baum und wartete ab. Und tatsächlich, einen Moment später wanderte ein Lichtstrahl über den Garten. Er fuhr in tödlicher Stille über die Pflanzen. Ich duckte mich noch tiefer, kniff die Augen zusammen und wartete auf die Schüsse. Hört man die Kugeln, bevor man stirbt? Oder geschieht alles so schnell, dass man sie spürt und stirbt, ohne den geringsten Laut gehört zu haben? Ich zwang mich die Augen zu öffnen, streckte den Kopf ein wenig vor und riskierte einen Blick. Ich rechnete damit, dass die Wache vor mir stehen würde, die Waffe im Anschlag und den Blick auf mich gesenkt. Aber ich sah nur den Lichtstrahl der Taschenlampe, der nun schon ziemlich weit weg war und einen Rosenstrauch anleuchtete. Dann wurde die Lampe abgedreht. Ich begriff sofort, dass ich mich durch meine Ungeduld in eine denkbar blöde Lage gebracht hatte. Mit jeder Bewegung, die ich von jetzt an bis vier Uhr früh machen würde, würde ich riskieren gehört zu werden. Wenn ich mich jedoch nicht mehr rührte, würde ich um vier Uhr die ganze Entfernung bis zum Haus auf einmal zurücklegen müssen. Die Zeit würde ohnehin schon ziemlich knapp werden. Ungefähr zehn Minuten lang dachte ich nach, dann entschied ich mich für einen Kompromiss. Ich würde mich bis zu einem Punkt vorwagen, von dem aus ich die Wache sehen konnte, und dann alles Weitere entscheiden.
Von nun an bewegte ich mich mit qualvoller Vorsicht. Und unter qualvollen Krämpfen, weil ich die längste Zeit eingerollt wie ein ängstliches Meerschweinchen auf dem Boden gelegen hatte. Ich fing beinahe zu kichern an, als ich mir vorstellte, wie ich den Toaster erklären würde, falls ich erwischt wurde. »Ich hatte plötzlich Heißhunger auf Toast und war auf der Suche nach einer Steckdose.« Ich schlich weiter und spähte nach jedem Schritt in die Dunkelheit, bis ich endlich die Wache erblickte. Er oder sie – es war zu finster, um das unterscheiden zu können – schien immer noch den Garten mit den Augen abzusuchen und auf jedes Geräusch zu achten. Ich musste natürlich auch noch das Glück haben, auf eine besonders gewissenhafte Wache zu stoßen. Ich schaute auf die Uhr, aber es war zu dunkel, um die Zeiger zu sehen.
Wir hatten vereinbart, um vier Uhr, also zum Zeitpunkt der Wachablöse, zuzuschlagen. Ich hatte keine Ahnung, wie lange es noch bis vier Uhr war. Mir blieb nur die Hoffnung, dass ich die neuen Wachen hören würde, sobald sie auf der Straße für das Ritual der Wachablöse auftauchten. Ich hatte die Zeremonie so oft beobachtet, dass ich den Ablauf bis ins Detail kannte. Die neuen Wachen marschierten bis zum Haus von Dr. Burgess, wo sie anhielten und der zuständige Kommandant in eine Trillerpfeife blies. Nun verließen die Wachen, die abgelöst werden sollten, ihre Stellungen, machten ihren Rapport, stellten sich in einer Reihe auf und marschierten zu ihren Quartieren, während die neuen ausschwärmten und ihre Posten bezogen. Das dauerte nur ein paar Minuten, aber davon hing alles ab.
Ich dachte, wenn die Wache den Pfiff hörte, würde ich ihn auch hören; also blieb ich, wo ich war. Ich rechnete damit, eine Ewigkeit warten zu müssen, doch nach nur zehn Minuten hörte ich das Knirschen der Stiefel auf der Straße. Die Wache hörte es ebenfalls. Im selben Moment konnte von Gewissenhaftigkeit keine Rede mehr sein, denn sie ging zum Haus zurück, blieb an der Ecke stehen und wartete auf den Pfiff. Sie durfte offenbar erst auf die Straße, wenn das Signal kam, und an ihrer ganzen Haltung war zu erkennen, dass nichts anderes mehr zählte. Ich konnte mir vorstellen, dass in diesem Moment hinter jedem Haus eine Wache stand und auf den Augenblick der Ablöse wartete. Vier tödlich langweilige Stunden mitten in der Nacht mussten wohl diese Wirkung haben.
Nun erklang das Trillern der Pfeife; die Wache verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken. Im selben Moment war ich auf den Beinen und ging rasch zur Hintertür. Diese Wachen würden am nächsten Morgen in Riesenschwierigkeiten stecken, falls sie überlebten. Jetzt galt meine größte Befürchtung der Tür. Wenn wir vor verschlossenen Türen standen, hatten wir vereinbart, dass jeder nach eigenem Ermessen vorgehen sollte: entweder aufgeben oder die Hand in den Pulloverärmel wickeln und eine Scheibe einschlagen. Fi war jedoch überzeugt gewesen, dass sie nicht abgeschlossen sein würden. Sie meinte, die meisten Bewohner der Turner Street waren so auf ihre Sicherheit bedacht, dass fast jedes Haus mit Spezialverriegelungen versehen war. Um in die Häuser zu kommen, waren die Soldaten sicher gezwungen gewesen die Türen gewaltsam aufzubrechen. Das bedeutete, dass die Türen – außer sie waren in der Zwischenzeit repariert worden – unverschlossen sein würden. Und unverschließbar.
Es war eine sehr logische Theorie und wenigstens dieses Mal ging die Logik auf. Als ich den Türknopf drehte und dagegendrückte, fiel die Tür fast aus den Angeln. Sie war mit Gewalt aufgebrochen worden und lehnte nur noch im Türrahmen. ›Eins zu null für dich, Fi!‹, dachte ich und hoffte, dass bei den anderen alles genauso reibungslos ablief. Es war so dunkel, dass ich die Taschenlampe verwenden musste; ich holte sie aus der Tasche, legte meine Hand über die Lampe und drehte sie an. In ihrem trüben Licht sah ich eine Reihe Stiefel und wusste, dass ich mich auf der Veranda zum Garten befand. Ganz, wie Fi es beschrieben hatte.
Ich beeilte mich und ging sofort in die Küche. Ein winziger Lichtstrahl der Taschenlampe fand den Herd. Ein Blick genügte, um mir den Magen umzudrehen. Er war elektrisch. Ich würde weitersuchen müssen und länger brauchen. Ich eilte weiter und gelangte in das Esszimmer; mittlerweile trat mir der Schweiß aus allen Poren. Hier fand ich, was ich gesucht hatte: eine Gasheizung. Ich drehte sie auf die höchste Stufe, steckte in höchster Eile den Toaster und den Timer in eine Steckdose und drückte auf den Knopf. Wir hatten unsere Timer bereits im Voraus auf eine ungefähre Zeit eingestellt, sollten wir zu sehr unter Zeitdruck geraten. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir jetzt noch blieb, und meine Angst war zu groß, um zu denken, und zu groß, um mir deshalb Sorgen zu machen. Ich überprüfte aber den durchtrennten Glühfaden im Toaster, denn wenn die beiden Enden zu weit voneinander entfernt waren, würde es zu keinem Funken kommen und alles wäre umsonst gewesen. Aus der Heizung trat immer mehr Gas aus und ich bemühte mich, nicht zu viel davon einzuatmen. Der Geruch war widerlich. Es war beängstigend, mit welcher Geschwindigkeit das Zimmer sich mit Gas füllte. Ich brachte die beiden Enden des Glühfadens etwas näher aneinander, stellte den Toaster vorsichtig wieder hin und rannte ins Wohnzimmer. Noch eine Heizung, gut. Gas aufdrehen. Bleibt noch Zeit für das Gästezimmer? Und das Arbeitszimmer? Ja. Zumindest für ein Zimmer. Das Arbeitszimmer. Rasch hinein und noch einmal mit der abgedeckten Taschenlampe geleuchtet. Und tatsächlich, so ein Glück, eine dritte Heizung. Ich drehte das Gas auf und machte mich aus dem Staub, zurück zur Veranda. Jetzt wollte ich nur noch weg, denn ich befürchtete, dass die neue Wache schon auf ihrem Posten war. Sogar bei der Hintertür roch es jetzt nach Gas. Unglaublich, wie rasch es sich im ganzen Haus ausbreitete. An der Tür warf ich schnell einen Blick hinaus. Für übertriebene Vorsicht war keine Zeit mehr. Ich lehnte die Tür in den Rahmen und war wieder im Garten, auf der Suche nach Deckung. Knirsch, knirsch, knirsch. Das waren die Stiefel der Wache auf dem Kiesweg; sie würde im nächsten Moment um die Ecke biegen. Ich hechtete wie ein Footballspieler unter einen Busch mit winzigen Blättern und winzigen Blumen, landete hart auf der Erde und schlug mit meinem Knie auf einem Stein auf. Das arme Knie. Jedes Mal wenn ich irgendwo dagegenstieß oder hinfiel, schien es das Knie zu treffen. Um vor Schmerz nicht laut aufzuschreien, biss ich in meine Faust und spürte, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Zugleich fiel mir der süße und schwere Duft auf, der unter dem Busch herrschte. In diesem Augenblick den Duft zu bemerken scheint verrückt, aber es war so.
Ich verharrte ein paar Sekunden unter dem Busch; es blieb aber keine Zeit mehr, ich musste schleunigst weg, denn der Timer war nur ungefähr eingestellt und es konnte viel früher als geplant zur Explosion kommen. Ich kroch aus meinem Versteck und begann meinen unendlich langsamen Rückzug zum anderen Ende des Gartens. Ich gab mir zehn Minuten und keine Sekunde länger. In mir wütete die Panik, dass das Gas früher explodieren würde. Der Schweiß rann mir in die Augen wie nach einem Fünftausendmeterlauf. Ich sah ständig den Timer vor mir, der plötzlich seinen Schalter umlegte, den elektrischen Strom, der in den Toaster fuhr, die Funken, die von den durchtrennten Enden des Glühfadens sprühten, und das Gas, das mit einem plötzlichen und riesigen Knall explodierte …
Als ich bei der Kompostgrube ankam, achtete ich nicht auf mein Knie, war mit einem Satz über der Mauer und lief humpelnd davon. Ich rannte zu der Stelle, wo wir die Räder gelassen hatten, und erblickte freudestrahlend Fi, die mit jeder Hand ein Fahrrad hielt und auf mich wartete.
»Was machst du hier?«, zischte ich. »Das ist viel zu gefährlich.« Aber ich grinste sie an.
»Ich weiß«, sagte sie. »Aber ich brachte es nicht fertig, allein loszufahren.« In ihrem schmutzstarrenden Gesicht leuchteten strahlend weiße Zahne, die mein Grinsen erwiderten.
Ich schnappte mir das Rad, und ohne ein weiteres Wort zu wechseln, fuhren wir los. Fast gleichzeitig hörte ich hinter mir jemanden rennen. Ich blickte mich erschrocken und zugleich hoffnungsvoll um. Es war Lee; er kam keuchend hinter uns her.
»Wir müssen hier weg«, stieß er hervor.
»Guter Spruch für einen Film«, flüsterte ich. Er warf mir einen erstaunten Blick zu, dann erinnerte er sich und strahlte über das ganze Gesicht. Er sprang auf sein Rad und war im nächsten Augenblick fünf Meter vor uns. Fi und ich mussten kräftig in die Pedale treten, um ihn einzuholen.
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis wir das Haus von Ms Alexander erreicht hatten. Wir mussten einen weiten Umweg machen und die meiste Zeit bergauf fahren. Als wir endlich da waren und vor ihrer Garage von den Rädern sprangen, ging plötzlich der gegenüberliegende Hügel in Flammen auf. Ich habe noch nie einen Vulkanausbruch gesehen, aber ich denke, so ähnlich muss das aussehen. Aus der Ferne war eine Art »Wuuschsch« zu hören und dann schossen die Flammen in die Höhe wie bei einer Leuchtkugel. Einen Augenblick später erreichte uns ein Geräusch wie ein Donnerschlag, dem sofort zwei weitere Ausbrüche folgten. Die Häuser konnten wir nicht sehen, aber ich sah, wie ein Dach in den Himmel stieg und in seine Bestandteile zerfiel. Unmittelbar darauf wurden sämtliche Bäume im Umkreis von den Flammen erfasst und brannten lichterloh.
»Heilige Scheiße«, stieß Fi hervor, die mit vor Staunen offenem Mund dastand. Das war so ziemlich der stärkste Ausdruck, den sie je von sich gegeben hatte.
Das Brüllen der Flammen war so laut, dass wir es sogar aus dieser Entfernung noch hören konnten. Als Nächstes fuhr die Energiewelle der Explosion wie ein Wind durch den Garten, bog die Bäume und Pflanzen um und traf uns wie ein Faustschlag. Kleine schwarze Dinger flitzten an mir vorbei. Sie schienen aus dem Nichts aufzutauchen: Vögel, die vor dem Feuer flohen. Der halbe Stadtteil von Wirrawee lag im Licht der Flammen und der Himmel leuchtete in einem höllischen Rot. Ich konnte den Brand beinahe riechen.
»Schnell«, sagte Lee. »Hauen wir ab.«
Wir eilten in die Garage. Als ich zuletzt in der Garage gewesen war, hatte ich unter äußerster Gefahr im Dunkeln nach Streichhölzern gesucht, doch dieses Mal hatten wir unsere Taschenlampen dabei.
»Robyn und Homer waren hoffentlich weit genug weg«, sagte ich. Für Gespräche war keine Zeit. Ich riss die Tür des nächstgelegenen Wagens auf, setzte mich hinein und drehte den Zündschlüssel. Der Motor gab ein müdes Husten von sich, sprang aber nicht an.
»O nein. Die Batterie ist leer.«
Lee beugte sich in das andere Fahrzeug, einen Geländewagen, und versuchte es da, doch das Ergebnis war dasselbe.
Als er sich wieder aufrichtete, stürzte Robyn schwer atmend und mit wildem Blick in die Garage.
»Seid ihr alle hier?«, fragte sie.
»Bis auf Homer. Außerdem lassen sich die Autos nicht starten.«
»Hilfe« war alles, was sie sagte, dann verschwand sie wieder, wahrscheinlich um Homer zu suchen.
Ich probierte es noch einmal beim ersten Wagen, aber das müde Geräusch wurde immer müder, bis es nur noch ein schwaches Murmeln war.
»Dann eben auf den Rädern«, sagte Lee. Wir rannten hinaus und holten unsere Räder hinter einem Schuppen hervor, wo wir sie fallen gelassen hatten. Auf dem Hügel wüteten die Flammen. In den bewohnten Teilen von Wirrawee waren überall die Lichter angegangen und wir konnten die Scheinwerfer unzähliger Fahrzeuge sehen, die sich bei der Turner Street versammelten. Und dann sah ich zwei Feuerwehrfahrzeuge, die das Messegelände verließen.
»Wir haben einen Vorteil«, sagte Lee. »Wenn wir viele ihrer Offiziere erwischt haben, haben sie jetzt niemanden, der das Kommando übernimmt und Entscheidungen trifft.«
Ich nickte. »Nutzen wir die Gelegenheit. Aber was ist mit Homer? Sollen wir ihm eine Nachricht dalassen?«
In diesem Moment tauchte Robyn wieder aus der Dunkelheit auf und schob ihr Rad vor sich her.
»Ich warte auf ihn«, sagte sie.
»Nein, Robyn. Das geht nicht. Es ist zu gefährlich. Bitte, Robyn. Tu’s nicht.«
Sie zögerte. Dann hörten wir eine Stimme, die wie eine Erlösung kam.
»He, hat wer Bock auf Toast?«, rief uns Homer zu.
»Bleib auf dem Rad«, sagte ich rasch. »Die Autobatterien sind alle. Wo ist Fi?«
»Hier«, hörte ich ihre leise sanfte Stimme.
»Los, fünf Freunde, fahren wir.«




Siebzehntes Kapitel
Die Morgendämmerung kam viel zu rasch. Als das erste Tageslicht anbrach, lag noch ein weiter Weg zwischen uns und meinem Haus und dem Landrover. In der Not beschlossen wir die Hauptstraße zu verlassen und zum nächstgelegenen Grundstück, dem der Mackenzies, zu fahren.
Ich war erst zum zweiten Mal wieder hier, seit das Haus vor unseren Augen von einem Düsenjet zerstört worden war. Damals, als alles anfing, waren wir in den Hütten der Scherer verborgen gewesen und hatten zugesehen, wie das Haus dem Erdboden gleichgemacht wurde. Es jetzt im kalten grauen und traurigen Morgenlicht wieder zu sehen half mir, mich bei dem Gedanken an die Verwüstung der halben Turner Street etwas besser zu fühlen. Die Besitzer dieser Häuser taten mir leid, aber ich wusste, dass wir dem Feind diesmal mehr Schaden zugefügt hatten als mit allen unseren früheren Aktionen zusammengenommen. Und es war wenigstens eine kleine Revanche dafür, dass diese Leute das Leben der Mackenzies zerstört hatten, indem sie zuerst ihr Haus zerbombten und dann ihre Tochter anschossen: Corrie, ihre Tochter, meine Freundin.
Die anderen begaben sich sofort zum Scherschuppen, während ich noch ein paar Minuten durch die Ruinen des Hauses wanderte. In den Trümmern wuchs bereits das erste Unkraut und fing an sich auszubreiten. Wütend riss ich es aus. Vielleicht war das falsch. Immerhin waren die Pflanzen auch eine Art Leben. Davon gab es hier nicht mehr viel. In den Ruinen befand sich nichts, das nicht beschädigt war. Jedes einzelne Tongeschirr war zu Bruch gegangen, jeder Topf verzogen und verbogen, jedes Stück Holz zersplittert und zerkratzt. Vergeblich suchte ich nach irgendeinem Gegenstand, der heil geblieben war. Ich hatte wenigstens noch Alvin, einen kleinen Rest von Liebe, der das Massaker bei den Harveys Heroes überlebt hatte.
Als ich das Haus verließ, um mein Rad zu holen, fand ich doch noch etwas. Unter einem Ziegelstein ragte etwas hervor; es glänzte wie Silber. Ich hob den Stein hoch. Es war ein Brieföffner, lang und schmal und scharf, mit einem kurzen Querbalken als Griff. Ich steckte ihn ein. Vielleicht würde ich ihn eines Tages brauchen können. Als Waffe. Dass ich ihn eines Tages verwenden könnte, um einen Brief damit zu öffnen, fiel mir in dem Moment nicht ein. Ein wenig hoffte ich auch, dass ich ihn eines Tages seinen Besitzern zurückgeben könnte.
»Ellie!«, schrie jemand.
Erschrocken blickte ich auf. Robyn winkte wie verrückt vom Scherschuppen. »Flugzeug!«, schrie sie.
Erst jetzt fiel mir das tiefe Brummen in der Luft auf, das ich bis zu diesem Moment nicht wahrgenommen hatte. Wahrscheinlich war ich dazu zu müde gewesen. Doch nun pumpte das Adrenalin mit einem Schlag die Erschöpfung aus meinem Körper: Ich rannte zu meinem Rad, stolperte dabei über die Ziegelsteine und spürte das Ziehen in meinem Knie, das zu einem stechenden Schmerz wurde.
Ich ignorierte den Schmerz, bekam vor Panik das Rad fast nicht hoch und fragte mich, ob ich das Flugzeug zum Schuppen locken würde, wenn ich dorthin radelte, sah aber sonst keine Deckung und trat wie eine Verrückte in die Pedale. Ich war kaum im Schatten der Hütte, als die anderen nach mir griffen und mich in das alte Gebäude zerrten. Ich lag auf dem Boden und schnappte schluchzend nach Luft. Der Lärm des Flugzeugs war nun direkt über unseren Köpfen und entfernte sich wieder. Ich lag mit dem Gesicht im Staub, bebend vor Angst, dass es mich gesehen haben könnte und im nächsten Moment zurückkehren würde. Für mich war es ein böses Wesen, mit eigenen Augen und eigenem Denken. Dass Menschen in ihm saßen und es steuerten, lag in dem Moment außerhalb meiner Vorstellungskraft.
Als das Donnern des Flugzeugs wieder leiser wurde, half mir Robyn auf die Beine.
Das war der Beginn eines schrecklichen Tages. Wir waren stolz auf das, was wir getan hatten, aber es dauerte nicht lange, bis der Stolz verflog und nur noch Angst und Schrecken regierten. Wir begriffen allmählich, dass wir mit unserem Anschlag Dinge oder Leute getroffen hatten, die größer und wichtiger gewesen sein mussten, als wir uns je erträumt oder gedacht hätten. Den ganzen Tag schwärmten die Flugzeuge und Hubschrauber aus. Ihr nicht enden wollendes Knattern, das an wütende Kettensägen erinnerte, schien in mein Gehirn einzudringen, bis ich nicht mehr wusste, ob sie in meinem Kopf oder am Himmel waren. Nach ein paar Stunden waren unsere Nerven so zerrüttet, dass wir den Scherschuppen verließen, die Räder versteckten und durch die Bäume in die Hügel hinauf verschwanden. Erst als wir im dichtesten Busch verborgen waren, fühlten wir uns ein wenig sicherer. Außer einem Paket trockener Kekse, das Homer mitgebracht hatte, hatten wir nichts zu essen, aber wir waren lieber hungrig als lebende Schießscheiben auf freiem Feld.
Während wir warteten, hatten wir endlich Gelegenheit, unsere Geschichten zu erzählen. Es war spannend, unsere Erlebnisse auszutauschen, und lenkte uns ein wenig von dem ständigen Brummen der Flugzeuge über unseren Köpfen ab. Ich erzählte zuerst, dann war Robyn an der Reihe. Sie war im Haus neben mir gewesen, von dem wir gedacht hatten, dass es ein eher unwichtiges Bürogebäude war.
»Die Tür war abgesperrt. Ich wartete, bis die Wache um vier ging, dann schlug ich ein Fenster ein. Ich wollte möglichst leise sein, aber es war ziemlich hoch oben und plötzlich fiel die ganze Scheibe heraus und zerbrach im Inneren des Hauses. Der Lärm! Es war unglaublich. Zuerst geriet ich in Panik, aber dann dachte ich, ich hätte noch Zeit, und versuchte hineinzuklettern. An der Wand war eine Regenrinne, die sich in zwei Richtungen gabelte, also stieg ich darauf und streckte mich, um das Fensterbrett zu erreichen. Auf einmal ist das Rohr unter meinen Füßen gebrochen. Das machte sogar noch mehr Lärm als das Fenster. Tut mir leid, aber in dem Moment hat mich mein Mut verlassen. Ich bekam richtig Schüttelfrost und redete mir ein, dass die Zeit nicht reichen würde, um in das Haus zu kommen. Im Nachhinein denke ich, dass ich es wahrscheinlich geschafft hätte, aber der viele Lärm hat mich fast um den Verstand gebracht. Dann bemerkte ich, dass jede Menge Wasser aus dem gebrochenen Rohr kam. Es war, als hätte sich alles gegen mich verschworen. Ich lehnte das Rohr an der Wand an und wollte zum Nebenhaus, um Ellie zu helfen. Aber dann geriet ich zwischen die beiden Wachen, die in dem Moment ihre Posten bezogen. Es hat ewig gedauert, um wieder aus dem Garten zu kommen. Am Ende habe ich gar nichts getan. Die Ehre gebührt euch ganz allein.«
Lee war auch vor verschlossenen Türen gestanden. Vielleicht hatten sie die Häuser, die sie als Büros benutzten, abgesperrt und nur die offen gelassen, in denen sie wohnten.
Lee hatte aber einen Vorteil gehabt: Fi kannte das Haus von Dr. Burgess fast so gut wie ihr eigenes und hatte ihm einen sehr genauen Lageplan geben können. Als er feststellte, dass die Hintertür abgeschlossen war, rannte er sofort zur Kohlenrinne, öffnete die Luke, rutschte in den Keller und gelangte auf diese Weise in das Haus.
»Dr. Burgess sagte immer, er müsse dort unbedingt ein Schloss anbringen lassen«, sagte Fi mit selbstgefälligem Gesicht. »Was Sicherheit anlangt, ist er ein hoffnungsloser Fall. Dad meinte, das sei der Grund, warum bei ihm nie eingebrochen wurde.«
Lee hatte einen Gasherd und drei Gasheizungen gefunden; wenn er sie alle voll aufgedreht hatte, musste er einen gewaltigen Knall verursacht haben. Ich fragte ihn, ob er auf dem Rückweg Probleme gehabt hätte. Er zuckte bloß mit den Schultern, blickte nach oben in die Wipfel der Bäume und sagte: »Nein.« Ich hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Warum sah er mich denn nicht an? Mir kam der schreckliche Verdacht, dass an seinen Händen, an diesen langen anmutigen Musikerhänden, noch mehr Blut klebte.
Homer war zwar völlig problemlos in das Haus gekommen, hatte aber kein einziges Gasgerät vorgefunden. Als er es wieder verließ, beschloss er, ein paar Häuserblocks entfernt zu warten und zuzuschauen, was passieren würde.
»Das tust du mit Vorliebe«, sagte Fi. »Als wir die Brücke sprengten, hast du es genauso gemacht.«
»Er ist ein Bomber von der irren Sorte«, sagte ich.
»Das war noch viel besser als die Brücke«, sagte Homer. »Es war gewaltig. Zuerst eine Explosion, dann noch eine, eine gigantische. Es kann gut sein, dass sie dort auch Sprengstoff gelagert haben. Ihr hättet die Druckwelle spüren sollen. Ich hatte das Gefühl, als würde ich von einem Sturm getroffen.
Wahnsinn! Und der Krach! Unglaublich. Dann folgten noch mehrere kleinere Explosionen. Heute früh haben wir was ganz Großes gemacht. Wir haben das Unmögliche möglich gemacht. Wir sind Helden!«
Ich musste wieder daran denken, wie merkwürdig das alles war: Mit der Zerstörung und den vielen Toten hatten wir angeblich Großes vollbracht, dabei war es viel leichter, etwas zu zerstören, als etwas aufzubauen, das von Bestand war.
»Wie war’s bei dir, Fi?«, fragte Lee.
»Oh, zuerst bin ich durch den Garten gekrochen wie ein Kaninchen durch sein Erdloch. Ich dachte, ich würde das Haus nie erreichen. Und als ich endlich nur noch einen Meter von der Hausmauer entfernt war, sah ich, dass die Wache schlief. Ich hätte genauso gut laut pfeifend durch den Garten schlendern können, sie hätte es nicht bemerkt. Ich war ein wenig in Sorge, weil es zehn vor vier war und ich dachte, sie versäumt vielleicht ihre Ablöse. Aber sie hatte eine dieser Uhren mit eingebautem Wecker, und als ich schon dachte, ich müsste sie wecken, läutete der Wecker. Ein paar Minuten später kam der Pfiff. Sie kam taumelnd auf die Beine und marschierte weg. Ich glaube, sie hat getrunken, weil sie noch rasch eine Flasche in ihrer Jackentasche verstaute. Sobald sie um die Ecke war, sauste ich in das Haus hinein. Ich drehte den Gasherd in der Küche auf und die Heizung im Frühstückszimmer; mehr war nicht drin. Dazu hatte ich zu große Angst. Und den Timer habe ich auch nicht überprüft, sondern nur angesteckt und gehofft, dass er nicht zu früh losgeht.«
»Ich hab’s genauso gemacht«, gestand ich.
Es stellte sich heraus, dass Lee als Einziger seinen Timer überprüft hatte.
»Dass da was schiefging, war fast nicht möglich«, sagte Homer. »Wir haben sie im Haus von Ms Lim ziemlich sorgfältig eingestellt und alles lief genau nach Plan. Die Häuser sind fast gleichzeitig explodiert – es kann auch sein, dass eines das andere in die Luft gejagt hat, oder vielleicht hatten sie dort ja wirklich ein Munitionslager.«
Am frühen Nachmittag kam eine Bodenpatrouille auf das Grundstück der Mackenzies. Sie kamen in zwei Geländewagen, einem Toyota und einem Jackaroo. Ich erkannte den Jackaroo wieder. Er gehörte Mr Kassar, meinem Bühnenspiellehrer an der Schule. Der Wagen war sein ganzer Stolz gewesen. Obwohl wir uns im Busch für den Augenblick einigermaßen sicher fühlten, hatten wir große Angst, sie könnten irgendeinen Hinweis finden, dass wir dort gewesen waren, und Verstärkung rufen. Solange sie das Gelände absuchten, ließen wir sie nicht aus den Augen. Das Komische war, dass sie so nervös waren. Sie behielten ihre Gewehre im Anschlag, entfernten sich nicht voneinander und blickten sich in einem fort ängstlich um. »Das sind nur wir«, wollte ich ihnen zurufen. »Wir sind bloß Kids. Kein Grund, so nervös zu sein.« Aber das wussten sie natürlich nicht. Für sie waren wir Berufssoldaten, top ausgebildete Killer. Sie hatten gar nicht so Unrecht. Vielleicht war es das, was aus uns geworden war.
Eines war sicher: Sollten sie uns erwischen und uns nachweisen können, dass wir das alles angerichtet hatten, wären wir erledigt. Gestorben. Ich meine das nicht nur als Floskel. Es wäre das Ende unseres Lebens, unseres Atmens, Sehens und Denkens. Wir wären tot.
Jetzt gingen die Soldaten zum Scherschuppen hinauf. Es war wie im Film: Sie bewegten sich rasch und in kleinen Gruppen von einem Punkt zum nächsten, gaben sich gegenseitig Deckung und traten schließlich die Tür ein. Eigentlich hatten wir Riesenglück gehabt, ihnen so oft entwischt zu sein. Im Vergleich zu ihnen waren wir doch die reinsten Amateure. Obwohl, ich weiß es nicht. Es konnte auch sein, dass gerade das unser Vorteil war. Wir waren wahrscheinlich fantasievoller und dachten viel flexibler als sie. Sie waren bloße Handlanger, die die Befehle anderer ausführten. Wir waren unsere eigenen Bosse und konnten selbst entscheiden. Das half wahrscheinlich.
Es erinnerte mich an einen Wachtraum, den ich als kleines Kind besonders gerne gemocht hatte. Ich träumte von einer Welt ohne Erwachsene. Ich kam nie ganz dahinter, was aus den Erwachsenen geworden war, aber plötzlich durften wir Kinder tun und lassen, was wir wollten. Wenn wir ein Fahrzeug brauchten, besorgten wir uns einen Mercedes aus einem Schauraum, und wenn das Benzin alle war, holten wir uns einen anderen. Wir wechselten die Autos wie sonst die Socken. Jede Nacht schliefen wir in anderen Häusern, und anstatt die Betten zu überziehen, suchten wir uns einfach ein neues Haus. Es war ein bisschen wie die Teeparty des verrückten Hutmachers in Alice im Wunderland, bei der die Gäste am Tisch einfach nachrückten anstatt das Geschirr zu spülen. Das Leben als eine lange Party.
Ja, so war der Traum gewesen.
Jetzt wäre ich vor Freude verrückt geworden, wenn man mir ermöglicht hätte die Zügel der Welt den Erwachsenen zurückzugeben. Ich hatte nur noch den Wunsch, wieder zur Schule zu gehen, mich für die Uni vorzubereiten, Blödsinn zu machen, vor dem Fernseher zu sitzen und die Fläschchen für die neugeborenen Lämmer herzurichten, über die ich immer genörgelt hatte, weil ich entweder zu faul war oder gerade mit Corrie telefonierte. Ich wollte diese Sorgen nicht, ich wollte keine Verantwortung. Vor allem aber wollte ich diese Angst nicht.
In meinem Wachtraum wurden wir nicht gejagt. Wir mussten nicht ständig auf der Hut sein. Wir mussten nicht töten und zerstören.
Die Soldaten waren mit den Unterkünften der Scherer fertig und kehrten nun sichtbar entspannter zu ihren Fahrzeugen zurück. Vermutlich hatten sie nichts Auffälliges entdeckt. Aber vielleicht war das nur einer ihrer Tricks. Vielleicht wussten sie jetzt, dass wir irgendwo in der Nähe waren, und verhielten sich nur deshalb so gelassen, damit wir uns in Sicherheit wiegten. Ich weiß nicht, ob die anderen ähnlich dachten. Wir redeten nicht darüber. Den ganzen Nachmittag rührten wir uns nicht von der Stelle, starrten durch die Bäume und behielten die Koppeln im Auge. Niemand sprach. Und niemand schlief. Wir waren alle müde, so müde, dass es in den Knochen wehtat und die Augen brannten und ich das Gefühl hatte, hundert Jahre alt zu sein.
Endlich begann es zu dämmern. Die Kaninchen kamen aus ihren Erdlöchern, blickten sich ängstlich um, hoppelten ein paar Meter weit und knabberten ihre ersten Happen für den Abend. Wieder erschrak ich, wie viele es waren. Ich machte mir Sorgen um das Land und dass sich keiner richtig darum kümmerte. Hoffentlich hatten die Kolonisten zumindest eine Ahnung, wie sie mit diesem Land umgehen mussten. Besser, sie kümmerten sich darum, als gar keiner.
Als die Kaninchen ausschwärmten, fingen wir zu reden an. Es sah nun so aus, als hätten wir den Tag überstanden und würden auch noch die nächste Nacht überleben. Das Gespräch verlief ruhig und emotionslos. Für Gefühle war kein Platz mehr. Wir sprachen darüber, was wir als Nächstes tun, wie wir uns in Sicherheit bringen und uns am besten verhalten sollten. Wir waren alle sehr ruhig. Wir waren uns einig, dass wir vor unserer Rückkehr in die Hölle noch Vorräte beschaffen mussten. Je mehr, desto besser, da wir davon ausgingen, dass sich dazu eine ganze Weile keine Gelegenheit mehr bieten würde. Außerdem wollten wir versuchen die Dinge zu ersetzen, die wir bei den Harveys Heroes verloren hatten, und möglichst viele Nahrungsmittel und zusätzliche Kleider beschaffen. Solange unser Angriff auf die Turner Street frisch in Erinnerung war, würden wir keinen Schritt aus der Hölle machen können.
Es gab ein Grundstück, auf dem wir noch nicht gewesen waren und das ungefähr fünf Kilometer südlich von Homers Haus lag. Das Haus hieß »Tara« und gehörte den Rowntrees. Meine Eltern mochten die Rowntrees nicht besonders – Mr und Ms Rowntree waren, wie sie meinten, mehr an Partys interessiert als an der Farmarbeit. Sie hatten sich vor einem Jahr getrennt und lebten in Scheidung. Es war ein großes Grundstück, dreimal so groß wie unseres, aber es war nicht anzunehmen, dass die Kolonisten schon so weit gekommen waren. Es lag zu weit außerhalb der Stadt, noch dazu in einer hügeligen Gegend, die sich nur mit Mühe verteidigen ließ.
Um zehn Uhr setzten wir uns auf die Räder, kurbelten unsere Beine an und fuhren zu meinem Haus. Dort holten wir den Landrover. Wir hatten immer noch den Ford Pick-up, der am Tailors Stitch gut versteckt war und den wir ab und zu benutzten, um ihn in Schuss zu halten. Aber mir war der Landie lieber, weil ich ihn schon seit vielen Jahren fuhr. Er war wie ein alter Freund. Wie immer spuckte und hustete er, bevor er ansprang. Er klang immer müde, aber er ließ mich nie im Stich. Auf dem Weg zu »Tara« fuhr ich langsam, denn ich kannte die Straße nicht. Es gab ein eigenes Haus für den Verwalter, das wir uns später ansehen wollten, falls uns Zeit dafür blieb, und ungefähr einen Kilometer weiter, am anderen Ende der Auffahrt, stand das Haupthaus. Wir hätten die Abkürzung über die Koppeln nehmen können, aber ich entschied mich dagegen, weil es zu nass und zu dunkel war. Stattdessen krochen wir die Auffahrt hinauf, die von zwei Reihen riesiger alter Fichten gesäumt war, und hielten ungefähr auf halber Strecke an. Homer und Robyn stiegen aus, um nachzusehen, ob Eindringlinge im Haus waren.
Als sie uns mit einem Winken der Taschenlampe das vereinbarte Signal gaben, fuhren wir weiter und hielten vor der Eingangstür. Die Häuser anderer Leute zu durchstöbern macht auf eine gewisse Weise sogar Spaß. Ich sah mir gerne an, wie andere lebten, was sie besaßen, wie sie sich ihre Zimmer einrichteten. Fi und ich wanderten also zuerst einmal durch die Zimmer. Es war ein schönes Haus mit prächtigen Möbeln, das meiste davon Antiquitäten aus altem, dunklem Holz. Musste ein Vermögen wert sein. Eines Tages würden die Soldaten auch hier mit ihren Möbelwagen auftauchen, das stand fest.
Sie waren schon hier gewesen. Außer in der Hölle waren sie schon überall gewesen. In den Schlafzimmern waren die Schubladen herausgezogen und überall lagen Dinge herum. Im Wohnzimmer hatten sie die Glasschränke ausgeräumt und einen dabei kaputt gemacht. Der Fußboden war voller Glasscherben. Jemand hatte die Hausbar geplündert. Die Stereoanlage fehlte, obwohl die Lautsprecher noch da waren, aber man konnte deutlich sehen, wo die Anlage gestanden hatte. Unser alter Plattenspieler zu Hause hatte sie nicht interessiert. Er muss alles in allem zwanzig Dollar wert gewesen sein. Die Rowntrees hatten garantiert etwas ganz Besonderes gehabt.
Unser Hauptinteresse galt den Nahrungsmitteln, und als wir in der Vorratskammer ein halbes Dutzend großer Salamistangen entdeckten, war die Freude entsprechend groß. Wir waren immer auf der Suche nach Dingen, die ein wenig Abwechslung in unseren Speiseplan brachten. Außerdem fanden wir zwei Kisten Pepsi, jede Menge Schokolade und mehrere Tüten Chips, die nicht mehr ganz frisch waren. Die Rowntrees lebten nicht schlecht. Dosen waren nicht sehr viele da, bloß ein paar Suppen und drei Büchsen Lachs, für den ich nichts übrig habe. Aber es gab eine Menge anderer Dinge, Zweiminutennudeln zum Beispiel und geräucherte Austern; alles in allem genug, um zwei Reisetaschen damit zu füllen.
Wir durchstöberten noch rasch die anderen Zimmer, nahmen uns Kleidungsstücke und mehrere Schlafsäcke und Fi und ich stopften uns die Taschen mit teuren Kosmetika voll. Einen Moment lang schien der Traum meiner Kindheit wahr zu werden. Lee kehrte aus dem Arbeitszimmer mit einem Stoß Fantasy-Romanen zurück und dann war es Zeit zu gehen. Ich setzte mich hinter das Steuer, Fi saß neben mir, Homer und Lee waren auf dem Rücksitz und Robyn lag im Stauraum, wo sie sich mit den Decken und Kleidern der Rowntrees ein Nest gerichtet hatte. Ich war überzeugt, sie würden alle eingeschlafen sein, bevor wir das Ende der Auffahrt erreicht hatten.
»Willkommen auf unserem Flug zur Hölle«, sagte ich. »Bitte schnallen Sie sich an und stellen Sie das Rauchen ein. Wir werden in einer Höhe von einem Meter über dem Boden und mit einer Geschwindigkeit von 40 km/h fliegen. Das Wetter in der Hölle ist nach Meldungen des dortigen Towers nass und kühl.«
»Außer in Lees Zelt; dort wird es heiß und schwül sein«, rief Homer.
»Hofft er wenigstens«, fügte Fi hinzu.
Ich ignorierte ihre kindischen Bemerkungen und legte den ersten Gang ein. Wir fuhren los.
Kurz vor dem Ende der Auffahrt meldete sich Homer noch einmal: »Da drüben ist was Komisches.«
»Komisch im Sinne von seltsam oder im Sinne von Haha?«
»Komisch seltsam.«
Ich fuhr langsamer und spähte über die Koppel, um in der Richtung, in die er wies, etwas zu erkennen. Es war aber zu schwierig, Ausschau zu halten und gleichzeitig zu fahren, also fragte ich: »Soll ich anhalten?«
»Nein, ist nicht wichtig.«
»Doch, halt an«, rief Robyn auf einmal. Ihre Stimme klang eigenartig, fast so, als drehe ihr jemand den Hals um.
Ich stieg auf die Bremse und der Landrover kam zum Stillstand. Robyn war bereits ausgestiegen und rannte.
»Was ist denn?«, fragte Fi.
»Dort drüben«, antwortete Homer, »neben dem Damm.«
Außer dem Licht, das sich auf der Wasseroberfläche des kleinen Damms spiegelte, und dem Erdwall selbst konnte ich nichts sehen. Doch dann glaubte ich links vom Damm und etwas unterhalb eine eigenartige dunkle Form zu erkennen. Gleich darauf hörte ich einen Laut, der so unwirklich und unirdisch klang, dass mir in einem Anfall von nackter Angst die Haare zu Berge standen. Meine Kopfhaut brannte. Ich hatte das Gefühl, als würden lauter kleine Insekten durch mein Haar kriechen.
»O mein Gott«, stieß Fi hervor. »Was ist das?«
»Das ist Robyn«, sagte Lee.
Es war kein Schreien oder Weinen, eher noch ein Heulen. Wie eine dieser Totenklagen, von denen manchmal in den Dokumentarfilmen über andere Länder die Rede ist. Ich sprang aus dem Wagen und rannte um das Auto herum auf den Damm zu. Als ich nur noch fünfzig Meter von ihr entfernt war, konnte ich in ihrem Klagen auch einzelne Worte erkennen. »Zu viel«, sagte sie immer wieder. »Zu viel. Das ist zu viel.« Es hörte sich fast wie ein Gesang an. Es war so entsetzlich, ein so grauenhafter Ton, wie ich ihn noch nie gehört hatte.
Sobald ich bei ihr war, wollte ich sie in die Arme nehmen, sie festhalten, beruhigen und trösten. Hinter mir hörte ich nun auch die anderen, doch als ich bei ihr ankam und meine Augen sahen, was sie gesehen hatte, vergaß ich, dass ich sie in die Arme nehmen wollte. Ich blieb wie angewurzelt stehen und fragte mich, wer mich jetzt halten und trösten würde.
Ich war schon vor dem Krieg immer wieder mit dem Tod konfrontiert gewesen. Auf einer Farm gewöhnt man sich an die Kadaver. Nie so, dass es einem nichts mehr ausmacht; manchmal wird einem schlecht, manchmal macht es einen zornig, manchmal trauert man tagelang. Aber man gewöhnt sich an die Mutterschafe, die während des Lammens von Füchsen getötet werden; an die Lämmer, denen die Krähen die Augen ausgehackt haben; die toten Kühe, die so aufgebläht sind, dass sie aussehen, als würden sie aufsteigen wie ein Luftballon. Man sieht vergiftete Kaninchen, Kängurus, die sich im Stacheldraht verheddert haben, Schildkröten, die man auf dem Weg zum Bach mit dem Traktor überfahren hat, weil man den Wasserkessel auffüllen wollte. Man sieht hässlichen Tod, nüchternen Tod, stillen Tod, qualvollen Tod voller Speichel und Blut und herausgerissener Eingeweide, in denen die Fliegen nisten und ihre Maden ablegen. Ich erinnere mich an einen unserer Hunde, der einen Giftköder gefressen hatte und rasend vor Schmerzen in einen geparkten Lastwagen rannte und sich dabei das Genick brach. Ich erinnere mich an einen anderen Hund, der blind und taub war. Wir fanden ihn an einem heißen Tag im Teich. Wahrscheinlich ging er ins Wasser, um sich abzukühlen, und fand dann nicht mehr heraus.
Chris sah anders aus. Seine Leiche hätte wie die anderen aussehen müssen, wie die Kadaver der Tiere. Wie sie lag er schon ein paar Wochen da, denn oft dauert es so lange, bevor sie jemand findet. Wie sie war er von Raubtieren und Aasfressern entdeckt worden: Füchsen, Wildkatzen, Krähen. Wie bei ihnen erzählte die Erde um ihn herum die Geschichte seines Todes: Er lag zehn Meter von einem Kleinlaster entfernt, der sich überschlagen hatte, und dem Regen war es nicht gelungen, die Spuren seiner Hände zu verwischen, die sich in die Erde gekrallt hatten. Man konnte sehen, wo er liegen geblieben war, nachdem es ihn aus dem Wagen geschleudert hatte, wie weit er gekrochen war und dass er einen Tag oder länger dort gelegen haben musste, bevor er starb. Sein Gesicht starrte immer noch in den Himmel; seine leeren Augenhöhlen waren nach oben gerichtet, als suchten sie nach den Sternen, die sie nicht mehr sehen konnten; sein Mund stand offen wie bei einem knurrenden Tier; und sein Rücken war von den qualvollen Schmerzen gebogen. Ich fragte mich, ob er noch versucht hatte etwas in die Erde neben sich zu schreiben, doch wenn, dann war es jetzt nicht mehr lesbar. Das hätte Chris so ähnlich gesehen: eine Botschaft zu hinterlassen, die außer ihm kein Mensch verstand.
Es war kaum noch vorstellbar, dass der Kopf dieses übel riechenden und verstümmelten Körpers einst wunderbare Botschaften geschaffen hatte, dass er sich Sätze ausgedacht hatte wie: »Die Sterne lieben den klaren Himmel. Sie leuchten.«
Robyn kniete nun neben ihm; ihr Klagen war in ein stilles Schluchzen übergegangen. Die anderen waren immer noch hinter mir. Ich weiß nicht, was sie taten. Ich denke, sie sahen bloß hin, still in ihrem Schock und außer Stande, sich zu rühren. Ich warf einen Blick auf den Wagen. Es ließ sich so leicht nachvollziehen, was passiert war. Es war der Ford, den ich in seinem Versteck am Tailors Stitch vermutet hatte. Er war auf dem Hang neben dem Damm umgekippt und hatte sich auf dem Abhang mehrmals überschlagen. Auf dem Boden waren mehrere Kisten Schnaps verstreut. Überall lagen zu Bruch gegangene Flaschen und leere Kartons. Manche der Flaschen schienen ganz geblieben zu sein. Ich konnte nicht anders, als mir zu denken – was für ein sinnloser Tod. Und dann fragte ich mich noch, welchen Wert Chris bei einem Alkoholtest wohl erreicht hätte, als er die Abkürzung über die Koppeln nahm.
Es schien fast so, als würden wir jedes Mal, wenn wir einen größeren Schlag gegen den Feind führten, zurückkehren und einen unserer Freunde verlieren. Nur dieses Mal hatte der Feind nichts damit zu tun. Das heißt, nicht unmittelbar. Außerdem war Chris lange vor unserem Anschlag auf die Turner Street tot gewesen. Chris war aus mehreren Gründen gestorben. Einer davon war, dass wir ihn in der Hölle allein gelassen hatten.
Jetzt standen wir neben ihm und schwiegen. Überraschenderweise, ohne dass es das wirklich war, war es schließlich Robyn, die etwas tat. Sie ging zum Landrover und kehrte mit einer Decke wieder. Sie sprach immer noch kein Wort. Sie breitete die Decke neben Chris aus und rollte ihn behutsam darauf. Dabei weinte sie schluchzend. Durch ihren Körper ging ein ununterbrochenes Beben; es fiel ihr schwer, ihn ordentlich einzupacken, trotzdem wickelte sie ihn fest in die Decke, nicht sanft und ängstlich, wie ich das getan hätte. Ihre Tätigkeit, die so entschlossen wirkte, brachte uns dann auch in Bewegung. Wir halfen ihr, packten Chris gut ein und schlugen die Decke an seinem Kopf und an seinen Füßen ein. Dann ging Fi mit der Taschenlampe voran, während Robyn, Homer, Lee und ich jeder eine Ecke packten und Chris zum Landrover trugen. Wir machten im Stauraum Platz für ihn und schoben ihn dann ungeschickt hinein, obwohl wir unser Bestes taten, ihn nirgends anstoßen zu lassen. Wir waren einfach zu müde. Schließlich stiegen wir wieder in den Wagen, kurbelten wegen des Geruchs die Fenster herunter und fuhren los. Noch immer hatte keiner etwas gesagt. Wir hatten nicht einmal darüber geredet, was wir mit der Leiche unseres Freundes tun sollten.




Epilog
Seit ungefähr einem Monat haben wir die Hölle nicht mehr verlassen. Sicher weiß ich es nicht – ich habe mein Zeitgefühl verloren, ein bisschen wenigstens. Zum Beispiel habe ich keine Ahnung, welchen Tag wir haben, und würde mich jemand nach dem Datum fragen, könnte ich gerade noch den Monat nennen, mehr aber auch nicht.
Eines ist sicher: Es ist kalt.
Nach unserer Rückkehr kamen die Flugzeuge und Helikopter jeden Tag. Sie mussten einen Verdacht bekommen haben, dass wir uns hier oben in den Bergen verstecken, weil die Hubschrauber jeden Winkel mit Geduld und Ausdauer absuchten und wie riesige Libellen langsam dahin und dorthin flogen, wieder abschwenkten und immer wiederkamen. Für uns war es eine schwere Zeit. Wir mussten unsere Sachen so verstecken, dass sie aus der Luft nicht sichtbar waren, und durften unseren Schlupfwinkel tagsüber nicht verlassen. Seit etwa einer Woche ist es besser geworden. Ich weiß nicht mehr genau, wann der letzte Hubschrauber hier war. Die Vorstellung, welchen Schaden wir in jener Nacht in Wirrawee angerichtet haben müssen, ist ein irres Gefühl. Es besteht zwar zu drei Vierteln aus Angst, aber irre ist es trotzdem.
Etwas dürfte uns aber nicht gelungen sein. Homer erwähnte gestern, dass in der Turner Street keine Autos geparkt waren, als er sie überquerte, um zu dem Haus zu gelangen, das er in die Luft jagen wollte. Zumindest soweit er sich erinnern kann. Aber er meint, er sei ziemlich sicher. Jetzt nagt ein leiser Zweifel an mir, was Major Harvey anlangt. Als ich die Kirche verließ, stand der Rangerover in der Turner Street. Ich wollte Harvey erwischen, unbedingt, und zurzeit haben wir keine Möglichkeit, uns Gewissheit zu verschaffen.
Da wir neue Batterien mitgebracht haben, können wir wieder öfter Radio hören. In den meisten Gegenden ist die Lage unverändert. Angeblich haben unsere Leute ihre Stellungen zwar gehalten, aber keine Gebiete zurückerobert; und weite Teile des besten Farmlandes, zu dem auch unser Distrikt gehört, scheinen fest in feindlicher Hand zu sein. Im Radio wurde gesagt, dass hunderttausend neue Siedler angekommen sind und noch mehr bereits ihre Koffer gepackt haben und in Kürze folgen sollen. In den amerikanischen Nachrichten ist kaum noch die Rede von uns, aber wenigstens unterstützt uns Amerika in Form von Geld und Ausrüstung. Flugzeuge vor allem. Sie schicken das Zeug nach Neuseeland – denn dort wird alles organisiert.
Die Neuseeländer waren bis jetzt sehr tapfer. Sie haben Landungstruppen geschickt und an drei verschiedenen Orten schwer gekämpft; ihnen verdanken wir, dass mehrere wichtige Gebiete zurückerobert wurden – Newington zum Beispiel, wo sich ein großer Luftwaffenstützpunkt befindet. Aber in unsere Nähe sind sie nicht gekommen. Die einzige größere Aktion, zu der es in unserer Gegend kam, fand in Cobblers Bay statt. Vor drei Nächten hörten wir Flugzeuge, die in Richtung Küste flogen, und Robyn und Lee glauben Bomben gehört zu haben. Als ich am nächsten Morgen zum Tailors Stitch ging, um nachzusehen, hing dichter Rauch über Cobblers Bay. Das war gut.
Wie ich die Dinge einschätze, ist es nicht vorüber.
Ich denke, uns wird auch nicht erspart bleiben demnächst wieder einen Versuch zu starten. Ich darf gar nicht daran denken, aber im Grunde haben wir keine Wahl. Der Gedanke macht mir Angst. Mehr Angst denn je, denn egal wofür wir uns entscheiden, es wird in jedem Fall schwieriger werden. Allein die Veränderungen, die wir vorfinden werden. Mehr Kolonisten und viel härtere Sicherheitsvorkehrungen, um nur zwei zu nennen.
Gestern Nacht war zum ersten Mal wieder die Rede davon. Lee sagte: »Wenn wir wieder rausgehen, sollten wir uns auch Cobblers Bay vornehmen.«
Sonst sagte niemand etwas. Wir saßen gerade beim Essen, löffelten die Mahlzeit in uns hinein und keiner hob den Kopf. Sobald ein Kakadu beschließt den Baum zu verlassen und losfliegt, ist im nächsten Moment der Himmel voller weißer Vögel. Lee hatte die Rolle des ersten Kakadus übernommen.
Lee und ich sind inzwischen wie ein altes Ehepaar. Das hat wohl damit zu tun, dass wir uns so aneinander gewöhnt haben. Wir sind ein gutes Paar. Es gibt aber auch Dinge, die uns von einem alten Ehepaar unterscheiden – zum einen ist mir mein Freiraum unheimlich wichtig. Ich schlafe auch lieber alleine – auch wenn ich kaum schlafe. Ich würde Platzangst bekommen, wenn ich jede Nacht mit ihm verbrächte. Wir haben uns bis jetzt fünfmal geliebt. Es ist schön. Ich mag es, wie mein Körper zuerst ganz kribbelig wird und dann die Erregung einsetzt und sich ausbreitet und immer stärker wird, bis ich jede Kontrolle verliere. Sorgen machen mir die Kondome. Sie sind nicht wirklich zuverlässig; auf dem Päckchen steht irgendetwas von neunzig Prozent oder so. Wenn das hier vorüber ist, möchte ich nicht mit einem Baby im Arm vor meine Eltern treten. Außerdem weiß ich nicht, was wir tun werden, wenn Lees Vorrat aufgebraucht ist. Es sind nur noch vier übrig.
Vielleicht ist das der eigentliche Grund, warum er vorgeschlagen hat die Hölle wieder zu verlassen.
Fi erzählte mir heute Morgen, dass sie mit Homer schlafen möchte. Ich hätte mich beinahe an meinen Cornflakes verschluckt. Für mich war Fi die wandelnde Unschuld gewesen. Ich glaube aber eher, dass sie auf mich und Lee neidisch ist, weil sie und Homer schon längst nicht mehr diese Art von Beziehung haben. Andererseits ist die Auswahl an möglichen Partnern hier unten nicht gerade üppig. Und Lee bekommt sie nicht.
Etwas fehlt noch, um unsere Geschichte auf den neusten Stand zu bringen. Ich muss über Chris schreiben. Ich befürchte aber, dass es mir nicht gelingen wird, logisch dabei zu sein. Was Chris betrifft, sind meine Gefühle sehr gemischt. Wir haben ihn hierhergebracht und an einer schönen Stelle begraben: in einer Lücke zwischen mehreren großen Felsen, ungefähr auf halbem Weg von unseren Zelten zu der Stelle, wo der Bach im Busch verschwindet. Dort ist ein Flecken weicher grüner Rasen, fast eine kleine Wiese. Als wir zu graben anfingen, stellten wir natürlich fest, dass der weiche Boden nicht sehr tief reichte. Weich war er nur an der Oberfläche. Darunter wurde er hart und felsig. Wir benötigten schließlich drei Tage, um ein Loch zu graben, das so tief war, wie wir es haben wollten. Wir gingen auch nicht besonders organisiert vor. Wir arbeiteten immer nur dann, wenn wir in Stimmung waren. Als es fertig war, legten wir ihn hinein und schaufelten das Grab sofort zu. Es war in der Abenddämmerung. Das war der schlimmste Teil. Es war einfach schrecklich. Mir kommen immer noch die Tränen, wenn ich nur daran denke. Als er begraben war, standen wir ein paar Minuten bloß da, aber niemand sagte etwas. Als wüssten wir nicht, was wir sagen sollten. Irgendwann ging jeder seiner Wege, zog sich zurück und beschäftigte sich mit seinen eigenen Gedanken. Wir waren nicht im Stande, für unseren Freund zu tun, was wir für den Soldaten getan hatten, als wir ihn im Holloway Valley in die Wasserrinne legten.
Auf dem Grab liegen immer Blumen. Wenn wir unsere Spaziergänge machen, bringen wir sie mit und stecken sie in die Erde. Wir müssen nur aufpassen, dass das Lamm, das uns noch geblieben ist, sie nicht auffrisst.
Seit der Beerdigung frage ich mich, ob der Einsiedler auch irgendwo hier in der Hölle seine letzte Ruhestätte gefunden hat. Wenn sie beide hier wären, wäre das ein seltsamer Zufall, denn ich denke, in manchen Dingen waren sie sich sehr ähnlich.
Diesen Teil habe ich jedoch nicht gemeint, als ich sagte, es würde mir schwerfallen, logisch zu bleiben. Das, was unlogisch ist, sind meine Gefühle. Meine Gefühle für Chris. Er fehlt mir und ich finde es schrecklich, dass er so sterben musste; es ist ungerecht und eine solche Verschwendung. Aber ich fühle auch noch etwas anderes: Schuld. Das vor allem. Ich fühle mich schuldig, dass wir ihn allein gelassen haben, dass wir uns nicht mehr um ihn gekümmert haben. Wenn er seine Launen hatte, ließen wir ihn gewöhnlich stehen und versuchten erst gar nicht ihn aufzuheitern. Wir hätten uns mehr bemühen müssen. Und gleichzeitig bin ich wütend, wütend auf ihn. Wütend, dass er so schwach war und sich damit abfand. Wütend, dass er ein solches Talent hatte und nicht mehr daraus machte.
Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als mutig zu sein. Manchmal muss man stark sein und kann es sich nicht erlauben, schwachen Gedanken nachzugeben. Man muss diese Teufel bekämpfen, die im Kopf sitzen und wollen, dass man in Panik gerät. Es ist ein ständiger Kampf, bei dem man immer nur einen kleinen Schritt vor den anderen setzt und gleich wieder zurückfällt; bei dem man hofft, dass man jeden Schritt, den man zurückgefallen ist, bald wieder aufholt, denn nur so kommt man vorwärts.
Das ist es, was ich gelernt habe.
Links neben meinem Zelt raschelt etwas. Irgendein kleines Nachttier, das sich Hoffnungen macht, an unsere Nahrungsmittel heranzukommen. Genau wie wir, denke ich; wir streunen auch durch das Land, gehen den Raubtieren aus dem Weg und finden immer gerade genug, um zu überleben. Ich kann die anderen hören: Homer schnarcht leise, Fi spricht im Schlaf, Lee dreht sich gerade auf die andere Seite und Robyn atmet ruhig und gleichmäßig. Ich liebe diese vier Menschen. Und deshalb fühle ich mich schuldig. Chris habe ich nicht genug geliebt.
Sie werden mich hinaustragen
Durch eine Nebelwand auf das Feld
Und das Lamm wird kurz den Kopf heben
Mir nachstarren, in Gedanken verloren
Die Soldaten werden kommen
Und mich in die dunkle kalte Erde legen
Und die Klumpen werden auf mein Gesicht fallen.




Anmerkungen des Autors
Die Schauplätze, die vor allem in Band 1 eine Rolle spielen, beruhen auf realen Orten. Die Hölle ist eine ziemlich genaue Beschreibung des Terrible Hollow in den australischen Alpen in der Nähe des Mt. Howitt in Victoria. Kleine Klippen führen wie Stufen in das Tal hinunter und werden Devil’s Staircase – Teufelstreppe – genannt. Der Tailors Stitch ist der Crosscut Saw, ein langer, felsiger Kamm, der sich vom Mt. Howitt über den Big Hill und den Mt. Buggery bis zum Mt. Speculation erstreckt. Für Buschwanderer ist es eine besonders schöne Route, die gute Ausblicke in das Terrible Hollow bietet.
Die Einheimischen sind im Allgemeinen davon überzeugt, dass ein Einsiedler jahrelang in der Nähe des Mt. Howitt und des Terrible Hollow lebte. Augenzeugen haben ihn gesehen, vor allem Ende der siebziger Jahre. 1986 fand ein Wanderer namens Scott Vickers-Willis am Rande des Terrible Hollow in einem Busch verborgen einen sehr schön geschnitzten, handgemachten Spazierstock. Ich habe diesen Stock gesehen, der sich noch immer im Besitz von Mr Vickers-Willis befindet. Seine Entdeckung in einem so entlegenen, wilden Teil der Welt unterstützt die Einsiedler-Theorie auf verblüffende Weise.
Andere Schauplätze, die verwendet wurden, sind die China Walls, ein zerklüftetes, gebirgiges Areal auf einer privaten Farm in der Nähe von Khancoban, New South Wales, sowie die lange Holzbrücke über den Murrumbidgee-Fluss bei Gundagai, ebenfalls New South Wales. Doch im Allgemeinen kann man die hier verwendeten Schauplätze überall in Australien finden.





John Marsden, 1950 in Australien geboren, hielt sich nach einem abgebrochenen Jurastudium mit einer Reihe exotischer Jobs über Wasser, bevor er Englischlehrer wurde. Mit Veröffentlichung seines ersten Romans 1987 begann Marsdens Karriere als Autor. Seither schrieb er eine ganze Reihe erfolgreicher Titel, viele davon preisgekrönt. Neben der Schriftstellerei unterrichtet er weiterhin in der Schule und leitet Kurse in Kreativem Schreiben.
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